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  Für Diane – teil dies mit mir.
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  Vorspiel

  



  Der Ausgestoßene Dinin bewegte sich vorsichtig durch die Straßen von Menzoberranzan, der Stadt der Dunkelelfen. Als Abtrünniger, der seit fast zwanzig Jahren nicht mehr den Schutz und die Unterstützung einer Familie genossen hatte, wußte der erfahrene Kämpfer sehr wohl um die Gefahren der Stadt, und er wußte, wie er sie vermeiden konnte.



  Er kam an einem verlassenen Anwesen an der zwei Meilen langen Westwand der Höhle vorbei und blieb unwillkürlich stehen. Zwei kleine Stalagmitenhügel hatten einst den Zaun gestützt, der jetzt zerstört war. Er zog sich um den gesamten Besitz, dessen Türen aufgebrochen waren, eine zu ebener Erde und eine auf einem zwanzig Fuß hohen Balkon, und in verbogenen und verkohlten Angeln hingen. Wie oft war Dinin zu diesem Balkon hinaufgeschwebt und hatte so die Privaträume der Adligen dieses Hauses betreten, des Hauses Do'Urden?


  Das Haus Do'Urden. Es war verboten, auch nur diesen Namen in der Stadt der Drow auszusprechen. Einst war Dinins Familie die achte in der Rangfolge der etwa sechzig Drowfamilien von Menzoberranzan gewesen; seine Mutter hatte dem Herrschenden Konzil angehört, und er, Dinin, war ein Meister von Melee-Megthere gewesen, der Schule der Kämpfer, der berühmten Akademie der Drow.


  Als er jetzt vor dem Anwesen stand, war es ihm, als wäre der Ort tausend Jahre von den Tagen seines Glanzes entfernt. Seine Familie existierte nicht mehr, sein Haus war eine Ruine, und Dinin selbst hatte sich, nur um zu überleben, der Bregan D'aerthe anschließen müssen, einer berüchtigten Söldnertruppe.


  »Einst«, formten die Lippen des ausgestoßenen Drow lautlos. Er zog den verhüllenden Piwafwi-Mantel fester um die schlanken Schultern, als er sich daran erinnerte, wie verletzlich ein hausloser Drow sein konnte. Ein kurzer Blick auf das Zentrum der Höhle, auf die Säule Narbondel, sagte ihm, daß es bereits spät war. Beim Anbruch eines jeden Tages schritt der Erzmagier von Menzoberranzan dorthin und erfüllte die Säule mit einer magischen, anhaltenden Hitze, die aufsteigen und dann wieder abklingen würde. Für die empfindlichen Drowaugen, die im infraroten Spektrum sehen konnten, war der Hitzegrad in der glühenden Säule eine Zeitangabe auf einer riesigen Uhr.


  Jetzt war Narbondel fast kühl; ein weiterer Tag näherte sich seinem Ende.


  Dinin mußte mehr als die halbe Stadt durchqueren, um die geheime Höhle im Klauenspalt zu erreichen, einer großen Schlucht in Menzoberranzans nordwestlicher Wand. Dort wartete Jarlaxle, der Anführer von Bregan D'aerthe, in einem seiner zahlreichen Verstecke.


  Der Drowkämpfer durchquerte das Zentrum der Stadt, kam direkt am Narbondel vorbei und passierte mehr als hundert ausgehöhlte Stalagmiten, die ein Dutzend verschiedene Familienanwesen bildeten, deren fabelhafte Skulpturen und Wasserspeier in vielfarbigem Feenfeuer leuchteten. Drowsoldaten, die entlang der Hauswände oder an den Brücken, die eine Vielzahl tückischer Stalaktiten miteinander verbanden, auf Patrouille waren, hielten inne und beobachteten den einsamen Fremden wachsam. Sie hielten ihre Armbrüste und vergifteten Speere bereit, bis Dinin weit weg war.


  So war es in Menzoberranzan: Alle waren immer auf der Hut, immer mißtrauisch.


  Dinin warf einen wachsamen Blick in die Runde, als er den Rand des Klauenspalts erreichte. Dann glitt er über die Kante und benutzte seine angeborene Fähigkeit der Levitation und ließ sich langsam in die Kluft hinabsinken. Mehr als hundert Fuß tiefer blickte er erneut auf die Bolzen gespannter Handarmbrüste, aber diese wurden zurückgezogen, sobald die Wachen der Söldner Dinin als einen der Ihren erkannten.


  Jarlaxle hat auf Euch gewartet, signalisierte eine der Wachen in der komplizierten Zeichensprache der Dunkelelfen.


  Dinin machte sich nicht die Mühe einer Antwort. Er schuldete einfachen Soldaten keine Erklärungen. Rüde drängte er sich an dem Wachposten vorbei und ging einen kurzen Tunnel hinunter, der sich schon bald in ein wahres Labyrinth aus Korridoren und Räumen verzweigte. Nach mehreren Abbiegungen hielt der Dunkelelf vor einer schimmernden Tür, die dünn und fast durchscheinend war. Er legte seine Hand auf ihre Oberfläche und ließ durch seine Körperwärme einen Eindruck entstehen, den wärmesehende Augen auf der anderen Seite wie ein Anklopfen interpretieren würden.


  »Endlich«, hörte er einen Augenblick später Jarlaxles Stimme. »Kommt herein, Dinin, mein Khal'abbil. Ihr habt mich viel zu lange warten lassen.«


  Dinin hielt einen Moment lang inne, um sich über die Stimmlage und Wortwahl des unberechenbaren Söldners klar zu werden. Jarlaxle hatte ihn Khal'abbil, »meinen vertrauten Freund«, genannt. Das war der Spitzname für Dinin seit dem Überfall, der das Haus Do'Urden vernichtet hatte, ein Überfall, bei dem Jarlaxle eine herausragende Rolle gespielt hatte. In dem Tonfall des Söldners war kein Sarkasmus zu hören gewesen. Es schien überhaupt nichts Schlimmes vorgefallen zu sein. Aber Dinin fragte sich dennoch, warum ihn Jarlaxle dann von seiner wichtigen Erkundungsmission im Haus Vandree, dem Siebzehnten Haus von Menzoberranzan, zurückgerufen hatte. Es hatte ihn fast ein Jahr gekostet, das Vertrauen der mißtrauischen Hauswache von Vandree zu erlangen, eine Position, die durch seine unerlaubte Abwesenheit vom Anwesen des Hauses zweifellos stark gefährdet werden würde.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, sagte sich der Sanoven-Kämpfer. Er hielt den Atem an und drängte sich durch die undurchsichtige Barriere. Es war, als müsse er eine Mauer aus dickem Wasser durchqueren, obwohl er nicht naß wurde. Nach mehreren langen Schritten über die fließende, außerweltliche Grenze zwischen zwei Existenzebenen erzwang er sich den Weg durch die scheinbar nur zollstarke magische Tür und betrat Jarlaxles kleine Kammer.


  Der Raum wurde von einem angenehmen roten Glühen erleuchtet, das es Dinin erlaubte, seine Sehweise vom infraroten Spektrum in die normale übergehen zu lassen. Er blinzelte, während die Umstellung vor sich ging, und dann blinzelte er erneut. Wie immer, wenn er Jarlaxle ansah.


  Der Söldnerführer saß hinter einem steinernen Schreibtisch in einem exotischen, gepolsterten Stuhl, der von einem einzelnen Stiel gehalten wurde und mit einem Drehzapfen ausgestattet war, so daß er in einem beträchtlichen Winkel zurückgeschaukelt werden konnte. Jarlaxle hatte sich, wie immer, bequem hingesetzt. Er hatte den Stuhl weit zurückgekippt und die Hände hinter seinem Kopf verschränkt. Sein Schädel war kahlrasiert, was sehr ungewöhnlich für einen Drow war.


  Rein aus Spaß, wie es schien, hob Jarlaxle einen Fuß auf den Tisch, und sein hoher, schwarzer Stiefel traf mit einem widerhallenden Schlag auf dem Stein auf. Dann hob er den anderen, der ebenso hart auf der Tischplatte aufschlug, aber diesmal verursachte er nicht den geringsten Laut.


  Der Söldner trug seine rubinrote Augenklappe heute über dem rechten Auge, stellte Dinin fest.


  Neben dem Schreibtisch stand eine zitternde, kleine, humanoide Kreatur, die einschließlich der kleinen weißen Hörner, die oberhalb ihrer schrägen Brauen entsprangen, kaum die Hälfte von Dinins fünfeinhalb Fuß maß.


  »Einer der Kobolde des Hauses Oblodra«, erklärte Jarlaxle beiläufig. »Es scheint, daß das bedauernswerte Ding einen Weg zu uns herein gefunden hat, aber Schwierigkeiten damit hat, wieder hinauszugelangen.«


  Die Annahme des Söldnerführers erschien Dinin vernünftig. Das Haus Oblodra, das Dritte Haus von Menzoberranzan, hatte ein straffgeführtes Anwesen in der Nähe des Klauenspalts, und Gerüchte besagten, daß es Tausende von Kobolden besaß, die es zum Zeitvertreib folterte und die im Fall eines Krieges als »Futter« für das Haus dienen sollten.


  »Möchtest du gehen?« fragte Jarlaxle in einer gutturalen, vereinfachten Sprache.


  Der Kobold nickte eifrig und dümmlich.


  Jarlaxle deutete auf die undurchsichtige Tür, und die Kreatur schoß darauf zu. Sie besaß jedoch nicht die Kraft, die Barriere zu überwinden, und prallte zurück, wobei sie fast auf Dinins Füßen landete. Bevor er auch nur versuchte aufzustehen, fauchte der Kobold den Söldnerführer in seiner Dummheit unwillig an.


  Jarlaxles Hand zuckte ein paarmal, zu schnell, als daß Dinin hätte mitzählen können. Der Drowkämpfer spannte sich unwillkürlich, hütete sich aber wohlweislich, sich zu bewegen, da er wußte, daß Jarlaxle immer perfekt zielte.


  Als er auf den Kobold hinabblickte, sah er fünf Dolche aus dessen leblosem Körper ragen, die eine perfekte Sternenformation auf der kleinen Brust des schuppigen Wesens bildeten.


  Jarlaxle zuckte nur mit den Achseln, als er Dinins verwirrten Blick bemerkte. »Ich konnte dem Biest nicht erlauben, zu Oblondra zurückzukehren«, meinte er, »schließlich hat es herausgefunden, daß unser Anwesen so dicht an dem ihren liegt.«


  Dinin fiel in Jarlaxles Lachen ein. Er wollte die Dolche einsammeln, aber Jarlaxle erinnert ihn daran, daß das nicht nötig war.


  »Sie werden von selbst zurückkommen«, erklärte der Söldner, zupfte an dem Ärmel seiner Bluse und enthüllte die magische Scheide, die an seinem Handgelenk befestigt war. »Setzt Euch«, bat er seinen Freund und deutete auf einen einfachen Hocker neben dem Schreibtisch. »Wir haben viel zu besprechen.«


  »Warum habt Ihr mich zurückgerufen?« fragte Dinin grob, während er seinen Platz neben dem Tisch einnahm. »Ich hatte Vandree vollständig unterwandert.«


  »Ah, mein Khal'abbil«, erwiderte Jarlaxle. »Ihr kommt immer direkt zur Sache. Das ist eine Qualität, die ich an Euch bewundere.«


  » Uln'hyrr«, antwortete Dinin darauf mit dem Drowwort für »Lügner«.


  Wieder lachten die beiden Kameraden gemeinsam, aber Jarlaxle hörte sehr bald auf, ließ seine Füße hinabfallen und schwang seinen Stuhl nach vorne. Seine Hände, die von einem Königsschatz an Edelsteinen geschmückt waren - und angesichts derer sich Dinin oft fragte, wie viele wohl magisch waren -, falteten sich auf dem Steintisch vor ihm, und sein Gesicht wurde plötzlich sehr ernst.


  »Der Angriff auf Vandree wird jetzt beginnen?« fragte Dinin, in dem Glauben, das Rätsel gelöst zu haben.


  »Vergeßt Vandree«, erwiderte Jarlaxle. »Deren Geschäfte sind für uns im Augenblick nicht so wichtig.«


  Dinin hatte die Arme auf dem Tisch aufgestützt und ließ jetzt sein kantiges Kinn in eine schlanke Hand sinken. Nicht wichtig! dachte er. Er wollte aufspringen und den geheimnistuerischen Anführer erwürgen. Er hatte ein ganzes Jahr darauf verwendet...


  Dinin ließ seine Gedanken an Vandree versiegen. Er blickte forschend in Jarlaxles stets gleichmütiges Gesicht und suchte dort nach Anhaltspunkten. Und auf einmal verstand er alles.


  »Meine Schwester«, sagte er, und Jarlaxle nickte bereits, bevor das Wort noch Dinins Mund verlassen hatte. »Was hat sie getan?«


  Jarlaxle setzte sich gerade auf, blickte zur Wand des kleinen Raumes und ließ einen scharfen Pfiff ertönen. Auf dieses Signal hin verschob sich eine Steinplatte und gab den Blick auf einen Alkoven frei. Gleich darauf rauschte Vierna Do'Urden, Dinins einzige überlebende Schwester, in das Zimmer. Sie wirkte auf Dinin prächtiger und schöner, als er sie aus der Zeit des Untergangs ihres Hauses in Erinnerung hatte.


  Dinins Augen weiteten sich, als er ihre Kleidung erkannte.


  Vierna trug die Roben! Die Roben einer Hohepriesterin von Lloth, verziert mit dem Spinnen- und Waffenmuster des Hauses Do'Urden! Dinin hatte nicht gewußt, daß sie sie behalten hatte, denn er hatte sie seit einer Dekade nicht mehr gesehen.


  »Ihr riskiert...« begann er eine Warnung, aber Viernas wahnsinniger Gesichtsausdruck, ihre roten Augen, die wie Zwillingsfeuer hinter den Schatten ihrer hohen, ebenholzfarbenen Wangenknochen flackerten, stoppten ihn, bevor er die Worte aussprechen konnte.


  »Ich habe die Gunst von Lloth wiedererlangt«, verkündete sie.


  Dinin blickte zu Jarlaxle, der nur die Achseln zuckte und in aller Ruhe seine Augenklappe auf das linke Auge hinüberschob.


  »Die Spinnenkönigin hat mir den Weg gezeigt«, fuhr Vierna fort, deren normalerweise melodische Stimme vor Erregung umschlug.


  Dinin vermutete, daß die Frau am Rande des Wahnsinns stand. Vierna war immer ruhig und tolerant gewesen, selbst nach dem plötzlichen Ende des Hauses Do'Urden. In den letzten Jahren waren ihre Handlungen jedoch immer unberechenbarer geworden, und sie hatte viele Stunden alleine verbracht und verzweifelt zu ihrer gnadenlosen Gottheit gebetet.


  »Werdet Ihr uns über diesen Weg berichten, den Euch Lloth gezeigt hat?« fragte Jarlaxle, anscheinend völlig unbeeindruckt, nach ein paar Momenten der Stille.


  »Drizzt.« Vierna spuckte das Wort, den Namen ihres frevelhaften Bruders, mit einem Schwall von Gift über ihre zarten Lippen.


  Dinin verschob klugerweise seine Hand vom Kinn über seinen Mund, um eine Erwiderung zu unterdrücken. Vierna war, trotz all ihrer offenkundigen Narrheit, eine Hohepriesterin, und man tat besser daran, sie nicht zu erzürnen.


  »Drizzt?« fragte Jarlaxle sie ruhig. »Euer Bruder?«


  »Er ist nicht mein Bruder!« schrie Vierna und stürzte zum Schreibtisch, als wolle sie Jarlaxle niederschlagen. Dinin bemerkte sehr wohl die leichte Bewegung des Söldnerführers, eine Verlagerung, die seinen dolchbewehrten Arm in eine bessere Position brachte.


  »Verräter am Haus Do'Urden!« wütete Vierna. »Verräter an allen Drow!« Ihr zorniges Gesicht überflog plötzlich ein böses, unheilverheißendes Lächeln. »Durch das Opfer von Drizzt werde ich Lloths Gunst wiedererlangen, werde ich erneut...« Vierna brach abrupt ab und war offensichtlich entschlossen, den Rest ihrer Pläne für sich zu behalten.


  »Ihr klingt wie die Oberin Malice«, wagte Dinin zu sagen. »Auch sie begann eine Jagd auf unseren Brud... auf den Verräter.«


  »Ihr erinnert Euch doch an die Oberin Malice?« reizte Jarlaxle sie und benutzte die Erinnerungen, die dieser Name auslösen mußte, als Beruhigungsmittel für die übererregte Vierna. Malice, Viernas Mutter und die Oberin des Hauses Do'Urden, war letztendlich vernichtet worden, weil sie versagt hatte und den verräterischen Drizzt nicht wieder eingefangen und getötet hatte.


  Vierna beruhigte sich und wurde dann auf einmal von einem Anfall spöttischen Gelächters gepackt, der mehrere Minuten anhielt.


  »Ihr versteht, warum ich Euch hergerufen habe?« wandte sich Jarlaxle an Dinin, ohne der Priesterin Beachtung zu schenken.


  »Ihr wünscht, daß ich sie töte, bevor sie zu einem Problem wird?« erwiderte Dinin ebenso beiläufig.


  Viernas Lachen brach ab; der Blick ihrer wilden Augen fiel auf ihren anmaßenden Bruder. »Wishya!« schrie sie, und eine Welle magischer Energie warf Dinin von seinem Sitz und schmetterte ihn gegen die Steinwand.


  »Kniet nieder!« befahl Vierna, und Dinin fiel auf die Knie, sobald er seine Fassung wiedererlangt hatte, wobei er die ganze Zeit mit leerem Blick Jarlaxle ansah.


  Auch der Söldner konnte seine Überraschung nicht verbergen. Dieser letzte Befehl war ein einfacher Zauber gewesen, der bei einem erfahrenen Kämpfer von Dinins Format eigentlich nicht so einfach hätte wirken dürfen.


  »Ich stehe in Lloths Gunst«, erklärte Vierna den beiden und stand hochaufgerichtet vor ihnen. »Wenn Ihr gegen mich seid, verliert Ihr ihre Gunst, und mit der Macht von Lloths Segnungen für meine Zauber und Flüche seid Ihr hilflos gegen mich.«


  »Das letzte, was wir über Drizzt hörten, besagte, daß er sich auf der Oberfläche befindet«, sagte Jarlaxle zu Vierna, um ihren aufbrausenden Zorn abzulenken. »Allen Berichten zufolge ist er noch immer dort.«


  Vierna nickte, mit einem bösartigen Grinsen, wobei ihre perlweisen Zähne dramatisch mit ihrer ebenholzfarbenen Haut kontrastierten. »Das ist er«, bestätigte sie, »aber Lloth hat mir den Weg zu ihm gezeigt, den Weg zum Ruhm.«


  Erneut tauschten Jarlaxle und Dinin verwirrte Blicke aus. All ihrer Einschätzung nach klangen Viernas Behauptungen - und auch Vierna selbst - verrückt.


  Aber Dinin kniete noch immer - gegen seinen Willen und gegen jede Vernunft.


  TEIL 1

  



  Die erregende Furcht


  Fast drei Jahrzehnte sind vergangen, seit ich mein Heimatland verlassen habe, ein kurzer Zeitabschnitt für den Maßstab eines Drowelfen, aber eine Periode, die mir wie eine ganze Lebenspanne erscheint. Alles, wonach es mich verlangte oder wovon ich glaubte, daß es mich danach verlangte, als ich die dunklen Höhlen von Menzoberranzan verließ, war eine wahrhaftige Heimat, ein Ort der Freundschaft und des Friedens, um meine Krummsäbel über dem Kamin einer warmen Herdstelle aufhängen und mit vertrauten Gefährten plaudern zu können.


  All dies habe ich nun an der Seite von Bruenor in den geheiligten Hallen seiner Jugend gefunden. Es geht uns gut. Wir haben Frieden. Ich trage meine Waffen nur während der Fünftagereisen zwischen Mithril-Halle und Silbrigmond. Hatte ich unrecht?


  Ich stelle meine Entscheidung, die üble Welt von Menzoberranzan zu verlassen, weder in Frage noch bedaure ich sie, aber in der (endlosen) Ruhe und dem Frieden beginne ich nun zu glauben, daß meine Wünsche zu jener kritischen Zeit in der unvermeidbaren Sehnsucht der Unerfahrenheit begründet waren. Ich hatte niemals ruhige Existenz gekannt, die ich so sehr ersehnte.


  Ich kann nicht leugnen, daß mein Leben besser ist, tausendmal besser als alles, was ich jemals im Unterreich erlebt habe. Und doch, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal die Beklemmung, die erregende Furcht gespürt habe, die eine nahende Schlacht verursacht, das Prickeln, das einen nur dann überfällt, wenn ein Feind sich naht oder einer Herausforderung entgegengetreten werden muß.


  Oh, ich kann mich an den genauen Zeitpunkt erinnern - es ist gerade ein Jahr her, als Wulfgar, Guenhwyvar und ich die tiefergelegenen Tunnel von Mithril-Halle säuberten -, aber das Gefühl, das Prickeln der Furcht ist schon lange aus meiner Erinnerung verblaßt.


  Sind wir also Geschöpfe des Handelns? Behaupten wir nur, daß es uns nach jenen anerkannten Plätzen der Bequemlichkeit verlangt, während es in Wahrheit die Herausforderung und das Abenteuer sind, die uns wirkliches Leben einhauchen?


  Ich muß, gestehen, zumindest vor mir selbst, daß ich es nicht weiß.


  Einen Umstand jedoch gibt es, den ich nicht bestreiten kann, eine Wahrheit, die mir unweigerlich helfen wird, diese Fragen zu beantworten und die mir eine glückliche Zukunft eröffnet. Denn nun, an der Seite von Bruenor und seiner Sippe, an der Seite von Wulfgar und Catti-brie und Guenhwyvar, meinem lieben Guenhwyvar, steht es mir frei, mein Schicksal selbst zu bestimmen.


  Jetzt bin ich sicherer als jemals zuvor in den sechzig Jahren meines Lebens. Die Aussichten für die Zukunft haben für fortwährenden Frieden und fortwährende Sicherheit noch nie besser ausgesehen. Und doch fühle ich mich sterblich. Das erste Mal schaue ich auf das, was vorüber ist, statt auf das, was vor mir liegt. Ich kann es nicht erklären. Ich fühle, daß ich sterbe, daß jene Geschichten, die ich mit meinen Freunden teilen wollte, bald schal werden müssen und daß es nichts gibt, wodurch man sie ersetzen kann.


  Aber, ermahne ich mich selbst, es liegt an mir, die Wahl zu treffen.


  Drizzt Do'Urden


  Ein Frühlingsmorgen

  



  Drizzt Do'Urden schritt im südlichsten Ausläufer jenes Gebirges, das man Grat der Welt nannte, langsam einen Weg entlang, während der Himmel über ihm allmählich heller wurde. Weit entfernt im Süden, jenseits der Ebene und dem Ewigen Moor, bemerkte er das Glimmen der letzten Lichter einer fernen Stadt, wahrscheinlich Nesme, die allmählich verloschen und von der herannahenden Morgendämmerung abgelöst wurden. Als Drizzt um eine weitere Biegung des Bergpfades kam, sah er weit unter sich die kleine Stadt Siedelstein. Die Barbaren, Wulfgars Sippe aus dem weitentfernten Eiswindtal, begannen gerade mit ihrer morgendlichen Arbeit. Sie bauten dort unten die Ruinen wieder auf.


  Drizzt beobachtete sie, durch die Entfernung waren sie nur als winzige Figuren erkennbar, wie sie hin und her eilten, und er erinnerte sich an eine gar nicht so lange vergangene Zeit, wo Wulfgar und sein stolzes Volk die gefrorene Tundra eines Landes weit im Nordwesten durchstreift hatten, auf der anderen Seite des Gebirgszuges und tausend Meilen entfernt.


  Der Frühling, die Jahreszeit des Handels, näherte sich schnell, und die robusten Männer und Frauen von Siedelstein, die als Händler für die Zwerge von Mithril-Halle arbeiteten, würden schon bald mehr Wohlstand und Bequemlichkeiten erfahren, als sie in ihrem früheren Leben, in dem sie von einem Tag auf den nächsten existiert hatten, jemals für möglich gehalten hatten. Sie waren auf Wulfgars Ruf gekommen, hatten tapfer an der Seite der Zwerge in den uralten Hallen gekämpft und würden nun bald die Früchte ihrer Mühen ernten. Ihre verzweifelte, nomadische Lebensweise hatten sie zusammen mit dem endlosen, gnadenlosen Wind des Eiswindtales hinter sich gelassen.


  »Wie weit wir alle gekommen sind«, teilte Drizzt der frostigen Leere der Morgenluft mit, und er mußte über die Doppeldeutigkeit seiner Worte schmunzeln, wenn er daran dachte, daß er gerade aus Silbrigmond zurückkehrte, einer prächtigen Stadt weit im Osten. Ein Ort, von dem der gehetzte Drowwaldläufer niemals zu hoffen gewagt hatte, daß er dort je akzeptiert werden würde. Und in der Tat war Drizzt vor knapp zwei Jahren, als er Bruenor und die anderen auf ihrer Suche nach Mithril-Halle begleitet hatte, vor Silbrigmonds reichverzierten Toren abgewiesen worden.


  »Du bist in einer einzigen Woche schon hundert Meilen weit gekommen«, erhielt er plötzlich eine unerwartete Antwort.


  Instinktiv fielen Drizzts schlanke, schwarze Hände auf die Hefte seiner Krummsäbel, aber sein Verstand holte seine Reflexe ein, und er entspannte sich sofort, als er die melodische Stimme erkannte, die mehr als nur einen Hauch zwergischen Akzents aufwies. Einen Augenblick später hüpfte Catti-brie um einen Felsvorsprung, die menschliche Adoptivtochter von Bruenor Heldenhammer. Ihre dicke, kastanienbraune Mähne tanzte im Bergwind, und ihre tiefblauen Augen glänzten wie feuchte Edelsteine im frischen Morgenlicht.


  Drizzt konnte sein Lächeln nicht verbergen, als er die fröhliche Überschwenglichkeit in den Schritten des Mädchens bemerkte, eine Lebensfreude, die auch die oft bösartigen Schlachten, denen sie sich hatte stellen müssen, nicht hatten dämpfen können. Genausowenig konnte Drizzt den Schwall von Wärme verleugnen, der ihn überflutete, wann immer er Catti-brie sah, die junge Frau, die ihn besser kannte als jeder andere. Catti-brie hatte Drizzt verstanden und aufgrund seines Herzens akzeptiert und nicht nach seiner Hautfarbe beurteilt. Und das schon seit ihrer ersten Begegnung in einem winddurchfegten Tal vor über einem Jahrzehnt, als sie erst halb so alt war wie jetzt.


  Der Dunkelelf wartete noch einen Moment, da er erwartete, daß Wulfgar, der bald Catti-bries Gemahl werden sollte, ihr um den Vorsprung folgen würde.


  »Du bist ohne jeden Schutz sehr weit herausgekommen«, bemerkte Drizzt, als der Barbar nicht erschien.


  Catti-brie kreuzte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf einen Fuß, während sie mit dem anderen ungeduldig auf den Boden klopfte. »Und du fängst an, mehr wie mein Vater zu klingen, als wie mein Freund«, erwiderte sie. »Ich sehe auch niemanden, der zum Schutz hinter Drizzt Do'Urden herläuft.«


  »Gut gesprochen«, gab der Drowwaldläufer zu, wobei sein Ton respektvoll war und nicht im mindesten sarkastisch. Die Schelte der jungen Frau hatte Drizzt deutlich daran erinnert, daß Catti-brie gut selbst auf sich achtgeben konnte. Sie hatte ein Schwert zwergischer Fertigung bei sich, und unter ihrem pelzbesetzten Mantel trug sie eine gute Rüstung, eine ebenso gute Rüstung wie das Kettenhemd, das Bruenor Drizzt gegeben hatte! Taulmaril der Herzenssucher, der magische Bogen von Anariel, hing locker über Catti-bries Schulter. Drizzt hatte niemals eine mächtigere Waffe gesehen. Und noch weitaus besser als die machtvollen Waffen, die sie trug, war, daß Catti-brie von den zähen Zwergen aufgezogen worden war, von Bruenor selbst, der so hart war wie Berggestein.


  »Schaust du dir oft an, wie die Sonne aufgeht?« fragte Cattibrie, die Drizzts ostwärts gerichtete Haltung bemerkte.


  Drizzt fand einen flachen Felsen, auf den er sich setzen konnte, und bedeutete Catti-brie, sich zu ihm zu gesellen. »Ich habe die Morgendämmerung von meinen ersten Tagen an der Oberfläche an beobachtet«, erklärte er, während er seinen dicken, waldgrünen Umhang über die Schulter zurückwarf. »Obwohl es damals meine Augen schmerzte - eine Erinnerung daran, woher ich kam, nehme ich an. Doch nun merke ich zu meiner Erleichterung, daß ich die Helligkeit ertragen kann.«


  »Und das ist gut so«, erwiderte Catti-brie. Sie fing den Blick der wunderbaren Augen des Drow ein und zwang ihn, sie anzusehen, das gleiche unschuldige Lächeln anzuschauen, das er vor so vielen Jahren an einem windzerfegten Abhang im Eiswindtal erblickt hatte.


  Das Lächeln seiner ersten Freundin.


  »Es steht fest, daß du in das Sonnenlicht gehörst, Drizzt Do'Urden«, fuhr Catti-brie fort, »ebenso sehr wie jedes Mitglied irgendeiner anderen Rasse, wie ich finde.«


  Drizzt blickte wieder auf die Dämmerung und antwortete nicht. Catti-brie verstummte ebenfalls, und gemeinsam saßen sie lange Zeit da und beobachteten die erwachende Welt.


  »Ich bin gekommen, um nach dir Ausschau zu halten«, sagte Catti-brie plötzlich. Drizzt musterte sie verwundert, da er nicht verstand, was sie meinte.


  »Jetzt, meine ich«, erklärte die junge Frau. »Wir hatten erfahren, daß du nach Siedelstein aufgebrochen bist und daß du in ein paar Tagen nach Mithril-Halle zurückkehren würdest. Seither war ich jeden Tag hier draußen.«


  Drizzts Ausdruck veränderte sich nicht. »Willst du mit mir privat sprechen?« fragte er, um sie zu einer Erwiderung zu veranlassen.


  Catti-bries entschiedenes Nicken, als sie sich wieder dem östlichen Horizont zuwandte, zeigte Drizzt, daß irgend etwas nicht in Ordnung war.


  »Ich werde es dir nicht verzeihen, wenn du nicht auf meiner Hochzeit bist«, sagte Catti-brie leise. Sie biß sich auf ihre Unterlippe, als sie den Satz beendet hatte, bemerkte Drizzt, und sie schniefte, obwohl sie angestrengt versuchte, es wie eine beginnende Erkältung klingen zu lassen.


  Drizzt legte einen Arm um die starken Schultern der schönen Frau. »Kannst du auch nur für einen Moment lang zweifeln, daß ich daran teilnehmen werde, selbst wenn alle Trolle des Ewigen Moores zwischen mir und der Zeremonienhalle stünden?«


  Catti-brie wandte sich ihm zu, blickte ihm in die Augen und lächelte, da sie diese Antwort schon kannte. Sie warf die Arme um Drizzt, um ihn fest zu umarmen, dann sprang sie auf die Füße und zog ihn zu sich hoch.


  Drizzt versuchte, ihre Erleichterung angemessen aufzunehmen oder sie das zumindest glauben zu machen. Catti-brie hatte von vornherein gewußt, daß er die Vermählung von ihr und Wulfgar, zwei seiner liebsten Freunde, nicht versäumen würde. Warum dann die Tränen, das Schniefen, das nicht von irgendeiner Erkältung kam, fragte sich der scharfsichtige Waldläufer. Warum hatte Catti-brie es für nötig erachtet herauszukommen, um ihn ein paar Stunden entfernt vom Eingang zu Mithril-Halle zu treffen?


  Er fragte sie nicht danach, aber es beunruhigte ihn sehr. Immer, wenn sich Feuchtigkeit in Catti-bries Augen sammelte, war Drizzt Do'Urden sehr beunruhigt.


  * * *


  Jarlaxles schwarze Stiefel schlugen laut auf dem Stein auf, als er alleine einen gewundenen Tunnel außerhalb von Menzoberranzan entlangging. Die meisten Drow hätten außerhalb der großen Stadt, alleine in der Wildnis des Unterreiches, große Vorsicht walten lassen, aber der Söldner wußte, was er in den Tunneln zu erwarten hatte, und kannte jede Kreatur in diesem besonderen Abschnitt.


  Informationen waren Jarlaxles Stärke. Das spionierende Netzwerk von Bregan D'aerthe, der Bande, die Jarlaxle gegründet hatte, war verzweigter als das jedes Hauses der Drow. Jarlaxle wußte alles, was in und um die Stadt geschah oder demnächst geschehen würde, und bewaffnet mit diesen Informationen hatte er jahrhundertelang als hausloser Bandit überlebt. Jarlaxle war bereits seit so langer Zeit ein Teil der Intrigen von Menzoberranzan, daß niemand, vielleicht mit Ausnahme der Ersten Oberin, Mutter Baenre, etwas über den Ursprung des gewieften Söldners wußte.


  Er trug seinen schimmernden Umhang, dessen magische Farben seine elegante Gestalt hinauf und hinab liefen, und ein breitkrempiger Hut, der üppig mit den Federn eines Diatryma geschmückt war, des großen, fluguntauglichen Vogels des Unterreiches, zierte seinen glattrasierten Kopf. Ein schmales Schwert, das an einer Hüfte tanzte, und ein langer Dolch, der an der anderen hing, waren die einzigen sichtbaren Waffen. Aber wer den kampferfahrenen Söldner kannte, wußte, daß er viele andere bei sich hatte, die er an seinem Körper versteckt trug, aber schnell zücken konnte, wenn es geboten war.


  Von Neugier getrieben, beschleunigte Jarlaxle sein Tempo. Sobald er jedoch die Länge seiner Schritte wahrnahm, zwang er sich dazu, wieder langsamer zu werden. Er rief sich in Erinnerung, daß er vorhatte, mit einer vornehmen Verspätung zu dem ungewöhnlichen Treffen zu kommen, daß die verrückte Vierna arrangiert hatte.


  Die verrückte Vierna.


  Jarlaxle dachte eine Zeitlang über dieses Thema nach. Er blieb sogar stehen und lehnte sich an die Wand, um sich alle Einzelheiten dessen, was die Hohepriesterin in den letzten Wochen behauptet hatte, noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Was auf ihn ursprünglich wie die verzweifelte, vergängliche Hoffnung einer gebrochenen Adligen gewirkt hatte, die überhaupt keine Chance auf Erfolg besaß, entwickelte sich schnell zu einem ernsthaften Plan. Jarlaxle war mehr aus Amüsiertheit und Neugier auf Vierna eingegangen, aber nicht, weil er glaubte, daß sie wirklich den schon so lange verschwundenen Drizzt töten oder zumindest finden würden.


  Aber irgend etwas schien Vierna zu leiten - Jarlaxle sagte sich, daß es Lloth oder eine der mächtigen Dienerinnen der Spinnenkönigin sein mußte. Viernas geistliche Kräfte schienen vollständig zurückgekehrt zu sein, jedenfalls hatte es den Anschein, und sie hatte viele wertvolle Informationen und sogar einen perfekten Spion für ihre Sache geliefert. Sie waren sich nun recht sicher darüber, wo sich Drizzt Do'Urden befand, und Jarlaxle begann allmählich daran zu glauben, daß die Ermordung des verräterischen Drow nicht übermäßig schwer sein würde.


  Die lauten Stiefel des Söldners kündigten sein Erscheinen an, als er um eine letzte Biegung des Tunnels bog und in eine weite, niedrige Kammer trat. Vierna war bereits anwesend und auch Dinin, und es erschien Jarlaxle bemerkenswert (und eine weitere gedankliche Notiz wurde in dem Hirn des berechnenden Söldners abgelegt), daß die Frau sich hier in der Wildnis deutlich wohler fühlte als ihr Bruder. Dinin hatte viele Jahre in diesen Tunneln verbracht und Patrouillen geführt, während sich Vierna, als behütete adlige Priesterin, selten außerhalb der Stadt aufgehalten hatte.


  Wenn sie wirklich der Überzeugung war, daß Lloths Segen sie begleitete, so hatte die Priesterin allerdings tatsächlich nichts zu fürchten.


  »Ihr habt dem Menschen unser Geschenk überbracht?« fragte Vierna sofort und drängend. Jarlaxle hatte den Eindruck, daß alles in Viernas Leben drängend geworden war.


  Die plötzliche Frage, die nicht durch eine Begrüßung oder auch nur eine Bemerkung darüber eingeleitet worden war, daß er sich verspätet hatte, brachte den Söldner einen Moment lang aus dem Konzept, und er blickte zu Dinin hinüber, der ihm aber nur mit einem hilflosen Schulterzucken antwortete. Während in den Augen von Vierna hungrige Feuer brannten, lag in jenen von Dinin nur hoffnungslose Resignation.


  »Der Mensch hat den Ohrring«, antwortete Jarlaxle.


  Vierna hielt ein flaches, scheibenförmiges Objekt hoch, das mit Zeichen versehen war, die jenen auf dem Ohrring glichen. »Es ist kalt«, erklärte sie, während sie mit der Hand über die metallene Oberfläche der Scheibe fuhr, »also hat sich unser Spion bereits weit von Menzoberranzan entfernt.«


  »Weit weg mit einem wertvollen Geschenk«, bemerkte Jarlaxle mit einer Spur von Sarkasmus in der Stimme.


  »Es war notwendig und wird unserer Sache dienen«, fuhr ihn Vierna an.


  »Falls sich der Mensch als ein so wertvoller Informant herausstellt, wie Ihr glaubt«, fügte Jarlaxle gleichmütig hinzu.


  »Habt Ihr Zweifel an ihm?« Viernas Worte hallten durch die Tunnel und verursachten Dinin noch größeres Unbehagen. Sie klangen für den Söldner wie eine Drohung.


  »Lloth selbst hat mich zu ihm geführt«, fuhr Vierna fort. Der Unwille in ihrer Stimme war jetzt unüberhörbar. »Lloth, die mir den Weg zeigte, wie die Ehre meiner Familie wiederhergestellt werden kann. Zweifelt Ihr...«


  »Ich bezweifle nichts, an dem unsere Gottheit beteiligt ist«, unterbrach Jarlaxle sie sofort. »Der Ohrring, Euer Signal, wurde abgeliefert, wie es Eure Anweisung war, und der Mensch ist bereits auf dem Weg.« Der Söldner machte eine respektvolle, tiefe Verbeugung und tippte dabei an seinen weitkrempigen Hut.


  Vierna beruhigte sich und schien zufrieden. Ihre roten Augen blitzten begierig, und ein verschlagenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Und die Goblins?« fragte sie mit einer Stimme, die vor Erwartung überquoll.


  »Sie werden bald Kontakt mit den gierigen Zwergen haben«, erwiderte Jarlaxle, »und zwar zweifellos zu deren Bestürzung. Meine Späher sind auf ihren Posten in der Nähe der Goblinreihen. Wenn Euer Bruder bei der unvermeidlichen Schlacht auftaucht, werden wir es erfahren.« Der Söldner verbarg ein stilles Lächeln, als er Viernas offenkundige Freude sah. Die Priesterin hatte nur vor, durch den unglücklichen Goblinstamm den Aufenthaltsort ihres Bruders zu bestätigen, aber Jarlaxle hatte mehr im Sinn. Goblins und Zwerge haßten sich gegenseitig mit einer solchen Stärke, wie die Drow und ihre Elfenvettern von der Oberfläche sich feind waren, und jede Begegnung zwischen den beiden Gruppen mußte zu einem Kampf führen. Konnte es überhaupt eine bessere Gelegenheit für Jarlaxle geben, die Verteidigungstaktiken der Zwerge zu ergründen?


  Und die Schwächen der Zwerge?


  Denn während Viernas Wünsche begrenzt waren - alles, was sie wollte, war der Tod ihres verräterischen Bruders -, sah Jarlaxle das ganze Bild und suchte nach Möglichkeiten, diese kostspielige Forschungsreise in die Nähe der Oberfläche oder sogar an die Oberfläche selbst profitabler zu gestalten.


  Vierna rieb sich die Hände und drehte sich abrupt zu ihrem Bruder um. Jarlaxle mußte beinahe laut auflachen, als er Dinins kraftlosen Versuch sah, den strahlenden Gesichtsausdruck seiner Schwester zu imitieren.


  Vierna war zu besessen, um den offensichtlichen Ausrutscher ihres überhaupt nicht enthusiastischen Bruders zu bemerken. »Das Goblinfutter kennt seine Wahlmöglichkeiten?« fragte sie den Söldner, beantwortete ihre Frage aber selber, bevor Jarlaxle etwas erwidern konnte. »Natürlich haben sie gar keine Wahlmöglichkeiten!«


  Jarlaxle verspürte das unwiderstehliche Bedürfnis, ihre Blase des Eifers zum Platzen zu bringen. »Wenn nun die Goblins Drizzt töten?« fragte er mit unschuldiger Stimme.


  Viernas Gesicht verzog sich unheimlich, und bei ihrem ersten Versuch einer Antwort brachte sie nur ein erfolgloses Stottern heraus. »Nein!« sagte sie dann doch entschlossen. »Wir wissen, daß mehr als tausend Zwerge diesen Komplex bewohnen, vielleicht sogar zwei- oder dreimal soviel. Der Goblinstamm wird zermalmt werden.«


  »Aber die Zwerge und ihre Verbündeten werden einige Verluste erleiden«, argumentierte Jarlaxle.


  »Nicht Drizzt«, antwortete unerwarteterweise Dinin, und sein Tonfall gestattete keinen Widerspruch oder einen weiteren Einwand seiner Begleiter. »Kein Goblin wird Drizzt töten. Keine Goblinwaffe könnte auch nur in die Nähe seines Körpers gelangen.«


  Viernas zustimmendes Lächeln zeigte, daß sie den Ton tiefen Entsetzens nicht verstand, mit dem Dinin seinen Einwand hervorgebracht hatte. Dinin hatte als einziger von ihnen Drizzt im Kampf gegenübergestanden.


  »Sind die Tunnel zur Stadt frei?« fragte Vierna Jarlaxle, und auf sein Nicken hin verließ sie die beiden schnell wieder. Anscheinend war sie zu beschäftigt, um weitere Zeit mit Geplauder zu vertrödeln.


  »Ihr hättet dies alles gern hinter Euch«, bemerkte der Söldner zu Dinin, als sie alleine waren.


  »Ihr seid meinem Bruder nicht begegnet«, erwiderte Dinin ruhig, und seine Hand zuckte unwillkürlich nahe dem Heft seines prächtigen Drowschwertes, als triebe ihn die bloße Erwähnung von Drizzt in die Verteidigung. »Zumindest nicht im Kampf.«


  »Furcht, Khal'abbil?« Die Frage schnitt direkt in Dinins Sinn für Ehre und klang mehr wie Spott.


  Doch trotzdem versuchte der Kämpfer nicht, dieses Gefühl zu leugnen. »Ihr solltet auch Eure Schwester fürchten«, riet Jarlaxle, und diese Warnung war ihm ernst. Dinin verzog angewidert das Gesicht.


  »Die Spinnenkönigin oder eine von Lloths Dienerinnen hat mit ihr gesprochen«, fügte Jarlaxle, ebenso für sich selbst wie für seinen erschütterten Begleiter, hinzu. Auf den ersten Blick schien Viernas Besessenheit eine verzweifelte, gefährliche Sache zu sein, aber Jarlaxle war lange genug mit dem Chaos vertraut, das in Menzoberranzan herrschte, um zu wissen, daß viele mächtige Figuren, einschließlich Oberin Baenre, ähnlich abwegig erscheinende Fantasien gehegt hatten.


  Fast jede wichtige Person in Menzoberranzan, einschließlich der Mitglieder des Herrschenden Konzils, war durch Handlungen an die Macht gekommen, die anfangs verzweifelt erschienen waren, und hatte sich durch die stacheligen Netze des Chaos gekämpft und war so zu seinem Ruhm gelangt.


  Vielleicht würde Vierna die nächste sein, die diesen gefährlichen Schritt tun würde.


  Seite an Seite

  



  Weit unter ihm floß der Surbrin in ein Tal, als Drizzt am frühen Nachmittag durch das östliche Tor von Mithril-Halle trat. Catti-brie war einige Zeit vor ihm hineingeschlüpft, um die ›Überraschung‹ seiner Rückkehr zu erwarten. Die Zwergenwachen begrüßten den Dunkelelfen, als sei er einer aus ihrer eigenen bärtigen Sippe. Drizzt konnte die Wärme nicht leugnen, die ihn bei ihrem offenen Willkommen durchfloß, auch wenn es nicht unerwartet war, denn Bruenors Volk hatte ihn seit jenen Tagen im Eiswindtal immer als Freund empfangen.


  Drizzt benötigte keine Eskorte durch die gewundenen Gänge von Mithril-Halle, und er wollte auch keine haben. Er war lieber mit den vielen Gefühlen und Erinnerungen alleine, die ihn jedesmal überkamen, wenn er diesen Teil des oberen Komplexes durchquerte. Er betrat die neue Brücke über Garumns Schlucht. Es war eine wunderschöne Konstruktion aus geschwungenem Stein, die sich über dem Hunderte von Fuß tiefen Abgrund erstreckte. An diesem Ort hatte Drizzt Bruenor für immer verloren, oder zumindest hatte er das geglaubt, als er damals den Zwerg auf dem Rücken eines brennenden Drachen in die lichtlosen Tiefen hinabgleiten sah.


  Ein Lächeln stahl sich unwillkürlich auf sein Gesicht, als die Erinnerung in ihm aufstieg: Es brauchte schon mehr als einen Drachen, um den mächtigen Bruenor Heldenhammer zu töten!


  Als er sich dem Ende der weitgeschwungenen Konstruktion näherte, stellte Drizzt fest, daß die neuen Wachtürme, mit deren Bau man erst vor zehn Tagen begonnen hatte, sich der Fertigstellung näherten. Die geschäftigen Zwerge hatten sich der Aufgabe mit absoluter Hingabe gewidmet. Aber trotzdem sah jeder einzelne der beschäftigten Zwergenarbeiter auf, als der Drow vorbeikam, und begrüßte ihn kurz.


  Drizzt wandte sich dem Hauptkorridor zu, der aus der riesigen Kammer südlich der Brücke hinausführte, und ließ sich dabei vom Klang des immerwährenden Hämmerns leiten. Direkt jenseits der Kammer, im Anschluß an einen kleinen Vorraum, betrat er einen hohen Korridor, der so weit war, daß er selbst praktisch eine Kammer bildete. Hier waren die besten Handwerker von Mithril-Halle fieberhaft damit beschäftigt, das Abbild von Bruenor Heldenhammer in die Steinwand zu meißeln. Es befand sich an seinem angemessenen Platz neben den Skulpturen von Bruenors königlichen Vorfahren, den sieben Vorgängern auf seinem Thron.


  »Gute Arbeit, was, Drow?« erklang ein Ruf. Drizzt wandte sich um und erblickte einen kurzen, runden Zwerg, dessen kurzgeschnittener gelber Bart nur bis zum oberen Ende seiner breiten Brust reichte.


  »Schön, dich zu sehen, Cobble«, begrüßte Drizzt den Sprecher. Bruenor hatte den Zwerg kürzlich zum Heiligen Geistlichen der Halle ernannt, einer wirklich bedeutenden Position.


  »Angemessen?« fragte Cobble und deutete auf die vierundzwanzig Fuß hohe Skulptur des gegenwärtigen Königs von Mithril-Halle.


  »Für Bruenor sollte sie eigentlich hundert Fuß groß sein«, erwiderte Drizzt, und der gutherzige Cobble schüttelte sich vor Gelächter. Das andauernde Gebrüll hallte viele Schritte lang hinter Drizzt her, während er den gewundenen Gängen weiter folgte.


  Bald erreichte er das Hallengebiet der oberen Ebene, die Stadt über der wundersamen Unterstadt. Catti-brie und Wulfgar hatten hier ihre Räume, und auch Bruenor wohnte hier die meiste Zeit, wenn er sich auf die Handelssaison im Frühling vorbereitete. Der Großteil der anderen zweieinhalbtausend Zwerge der Sippe befand sich weit unten in den Minen und in der Unterstadt, in dieser Region jedoch lebten vor allem die Kommandeure der Hauswache und die Elitesoldaten. Selbst Drizzt, so willkommen er in Bruenors Heim war, konnte nicht unangekündigt und ohne Eskorte zum König gelangen.


  Ein breitschultriger Brocken von einem Zwerg, mit sauertöpfischem Benehmen und einem langen, braunen Bart, den er in einen breiten, juwelenbesetzten Gürtel gesteckt hatte, führte Drizzt den letzten Korridor entlang zu Bruenors Audienzhalle auf der oberen Ebene. General Dagna, wie er genannt wurde, war persönlicher Adjutant von König Harbromme in der Zitadelle Adbar gewesen, der mächtigsten Zwergenfeste im Nordland. Aber der schroffe Zwerg war an der Spitze der Streitkräfte der Zitadelle Adbar Bruenor zu Hilfe gekommen, um dessen altes Heimatland zurückzuerobern. Als der Krieg gewonnen worden war, kehrten die meisten der Zwerge nach Adbar zurück, aber Dagna war mit zweitausend weiteren nach der Säuberung von Mithril-Halle hiergeblieben, hatte der Sippe Heldenhammer Treue geschworen und Bruenor damit eine solide Streitmacht verschafft, mit der die Schätze der Zwergenfeste verteidigt werden konnten.


  Dagna war als Ratgeber und Militärkommandant bei Bruenor geblieben. Er zeigte Drizzt gegenüber keine Zuneigung, war aber sicher nicht dumm genug, den Drow dadurch zu beleidigen, daß er ihn von einem geringeren Diener zum Zwergenkönig eskortieren ließ.


  »Ich hab' dir gesagt, er würde zurückkommen«, hörte Drizzt Bruenor hinter dem offenen Durchgang grummeln, als sie sich der Audienzhalle näherten. »Der Elf würde niemals eine so wichtige Sache wie deine Heirat versäumen!«


  »Ich höre, daß sie mich erwarten«, bemerkte Drizzt zu Dagna.


  »Wir haben von Leuten aus Siedelstein erfahren, daß du in der Nähe warst«, erwiderte der schroffe General, ohne Drizzt dabei anzusehen. »Wir haben jeden Tag mit dir gerechnet.«


  Drizzt wußte, daß der General - ein Zwerg unter Zwergen, wie die anderen sagten - ihn nicht besonders mochte, ebensowenig wie irgend jemand anderen, der kein Zwerg war - einschließlich Catti-brie und Wulfgar. Der Dunkelelf lächelte jedoch, denn er war solche Vorurteile gewohnt, und er wußte, daß Dagna für Bruenor ein wichtiger Verbündeter war.


  »Ich grüße euch«, sagte Drizzt zu seinen drei Freunden, als er den Raum betrat. Bruenor saß auf seinem Steinthron, Wulfgar und Catti-brie standen zu seinen Seiten.


  »Du hast es also geschafft«, stellte Catti-brie geistesabwesend in gespielter Gleichgültigkeit fest. Drizzt schmunzelte über ihr kleines Geheimnis; offensichtlich hatte sie niemandem gesagt, daß sie ihn gerade vor dem östlichen Tor getroffen hatte.


  »Eigentlich haben wir mit dir nicht gerechnet«, fügte Wulfgar hinzu, ein Riese von einem Mann, mit mächtigen Muskeln, langen, wallenden Locken und Augen, die so kristallblau waren wie der Himmel des Nordlandes. »Ich hoffe, daß am Tisch noch ein Platz frei ist.«


  Drizzt lächelte nur und verbeugte sich zur Entschuldigung tief. Er wußte, daß er ihre Schelte verdiente. In letzter Zeit war er häufig weg gewesen, manchmal für Wochen.


  »Pah!« schnaubte der rotbärtige Bruenor. »Ich habe euch doch gesagt, daß er zurückkommt! Und diesmal bleibt er auch hier!«


  Drizzt schüttelte den Kopf, denn er wußte, daß er schon bald wieder gehen würde, auf der Suche nach... irgend etwas.


  »Jagst du immer noch den Meuchelmörder, Elf?« hörte er Bruenor fragen.


  Niemals, dachte Drizzt sofort. Der Zwerg spielte auf Artemis Entreri an, Drizzts meistgehaßten Feind, einen herzlosen Mörder, der mit der Klinge ebenso gewandt war wie der Dunkelelf und entschlossen - besessen -, Drizzt zu besiegen. Entreri und Drizzt hatten in Calimhafen gegeneinander gekämpft, einer Stadt weit im Süden. Damals hatte Drizzt mit Glück die Oberhand gewonnen, bevor sie durch andere Ereignisse getrennt wurden. Drizzt hatte den unbeendeten Kampf gefühlsmäßig abgeschlossen und sich von einer Besessenheit befreit, die jener Entreris geähnelt hatte.


  Drizzt hatte sich selbst in dem Meuchelmörder gesehen, hatte gesehen, zu was er selbst hätte werden können, wäre er in Menzoberranzan geblieben. Diese Vorstellung konnte er nicht ertragen, und er hatte danach gehungert, sie zu zerstören. Catti-brie, die liebe und komplizierte Catti-brie, hatte Drizzt die Wahrheit über Entreri gelehrt. Und auch über ihn selbst. Wenn er sicher wüßte, Entreri niemals wiedersehen zu müssen, wäre Drizzt sicherlich um einiges glücklicher.


  »Ich habe nicht den Wunsch, ihn wiederzusehen«, antwortete Drizzt. Er sah Catti-brie an, die teilnahmslos zuhörte. Sie blinzelte ihm verstohlen zu, um zu zeigen, daß sie verstanden hatte und ihm zustimmte.


  »Es gibt vieles in allen Welten, teurer Zwerg«, fuhr Drizzt fort, »das man aus den Schatten heraus nicht sehen kann. Viele Klänge, die angenehmer sind als das Waffengeklirr, und viele Düfte, die dem Gestank des Todes vorzuziehen sind.«


  »Ein weiteres Fest also«, brummte Bruenor und hüpfte von seinem Steinsitz. »Bestimmt hat der Elf seine Augen auf eine weitere Hochzeit gerichtet!«


  Drizzt gab keine Erwiderung auf die Bemerkung.


  Ein Zwerg eilte in den Raum und zog erregt Dagna mit sich hinaus. Einen Augenblick später kehrte der General aufgeregt zurück.


  »Was ist denn los?« knurrte Bruenor.


  »Ein weiterer Gast«, erklärte Dagna, und noch während er sprach, stahl sich ein rundbäuchiger Halbling in den Raum.


  »Regis!« rief Catti-brie überrascht aus. Sie und Wulfgar eilten auf ihren alten Freund zu, um ihn zu begrüßen. Unerwartet waren die fünf Gefährten wieder vereint.


  »Knurrbauch!« rief Bruenor. Das war gewöhnlich sein Spitzname für den immer hungrigen Halbling. »Was in den Neun Höllen...«


  »Was«, in der Tat, dachte Drizzt. Seltsam, daß er den Reisenden nicht auf den Pfaden vor Mithril-Halle erspäht hatte.


  Die Freunde hatten Regis in Calimhafen zurückgelassen, mehr als tausend Meilen entfernt. Er war dort zum Oberhaupt der Diebesgilde aufgestiegen, die die Gefährten bei deren Versuch, Regis zu retten, fast vernichtet hätte.


  »Glaubst du etwa, daß ich mir dieses Ereignis entgehen lasse?« schnaubte Regis und tat beleidigt, daß Bruenor daran auch nur hatte zweifeln können. »Die Hochzeit von zwei meiner besten Freunde?«


  Catti-brie umarmte ihn, was ihm sehr zu gefallen schien.


  Bruenor schaute Drizzt fragend an und schüttelte den Kopf, als er erkannte, daß auch der Dunkelelf die Überraschung nicht erklären konnte. »Woher weißt du überhaupt davon«, fragte der Zwerg den Halbling.


  »Du unterschätzt deinen Ruhm, König Bruenor«, erwiderte Regis und machte eine anmutige Verbeugung, die seinen Bauch über seinen schmalen Gürtel quellen ließ.


  Die Verbeugung brachte ihn auch zum Klimpern, wie Drizzt feststellte. Als sich Regis verbeugte, klingelten Hunderte kleiner Edelsteine und ein Dutzend dicker Geldbeutel. Regis hatte schöne Dinge schon immer geliebt, aber Drizzt hatte den Halbling noch nie so auffallend behängt erlebt. Er trug eine edelsteinbesetzte Jacke und neben dem magischen, hypnotischen Rubinanhänger mehr Juwelen, als Drizzt jemals an einer einzelnen Person gesehen hatte.


  »Möchtest du lange bleiben?« fragte Catti-brie.


  »Ich bin nicht in Eile«, erwiderte Regis. »Kann ich ein Zimmer haben«, fragte er Bruenor, »um meine Sachen abzulegen und mich von den Anstrengungen der langen Reise auszuruhen?«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern«, versicherte ihm Catti-brie, während Drizzt und Bruenor erneut einen Blick austauschten. Beide dachten das gleiche: daß es für den Vorsteher einer hinterlistigen, opportunistischen Diebesgilde ungewöhnlich war, daß er seinen Machtbereich für längere Zeit verließ.


  »Und für deine Diener?« stellte Bruenor eine mehrdeutige Frage.


  »Oh«, stammelte der Halbling. »Ich... ich bin allein gekommen. Die Südländer vertragen die Kälte des nördlichen Frühlings nicht so gut, weißt du.«


  »Na, dann fort mit dir«, kommandierte Bruenor. »Jetzt bin ich wohl an der Reihe, ein Fest für das Wohlbehagen deines Bauches zu veranstalten.«


  Drizzt nahm neben dem Zwergenkönig Platz, während die drei den Raum verließen.


  »Sicherlich haben in Calimhafen nur wenige je meinen Namen gehört, Elf«, meinte Bruenor, als er mit Drizzt allein war. »Und wer sollte südlich von Langsattel von der Hochzeit wissen?«


  Bruenors listiger Blick zeigte, daß der erfahrene Zwerg zu genau der gleichen Überzeugung gelangt war wie Drizzt selber. »Der Kleine hat eigentlich ein bißchen viel von seinem Schatz mitgebracht, nicht wahr?« fragte der Zwergenkönig.


  »Er läuft weg«, erwiderte Drizzt.


  »Er ist schon wieder in Schwierigkeiten geraten«, schnaubte Bruenor, »oder ich bin ein bärtiger Gnom!«


  * * *


  »Fünf Mahlzeiten pro Tag«, murmelte Bruenor Drizzt zu, als der Dunkelelf und der Halbling bereits eine Woche in MithrilHalle verbracht hatten. »Und Mengen, die größer sind, als so eine halbe Portion verdauen können sollte!«


  Drizzt, der über Regis' Appetit schon immer erstaunt gewesen war, konnte dem Zwergenkönig darauf nichts erwidern. Gemeinsam sahen sie Regis zu, wie er die Halle durchquerte und dabei einen Bissen nach dem anderen in seinem gierigen Mund verschwinden ließ.


  »Bloß gut, daß wir neue Tunnel erschließen«, grummelte Bruenor, »ich werde einen ordentlichen Nachschub an Mithril brauchen, um ihn satt zu kriegen.«


  Als sei Bruenors Erwähnung der neuen Unternehmungen ein Stichwort gewesen, betrat General Dagna den Speisesaal. Anscheinend nicht am Essen interessiert, winkte der barsche, braunbärtige Zwerg einen Diener zur Seite und steuerte quer durch die Halle auf Drizzt und Bruenor zu.


  »Das war eine kurze Reise«, meinte Bruenor zu Drizzt, als sie den Zwerg bemerkten. Dagna war erst am Morgen an der Spitze des neuesten Spähtrupps aufgebrochen, um die tiefsten Minen weit im Westen der Unterstadt zu erkunden.


  »Ärger oder ein Schatz?« fragte Drizzt rhetorisch, und Bruenor zuckte nur die Achseln. Er erwartete - und erhoffte insgeheim - stets beides.


  »Mein König«, grüßte Dagna, als er vor Bruenor trat, und schaute absichtlich nicht zu dem Dunkelelfen. Er machte eine knappe Verbeugung, und sein felsenharter Gesichtsausdruck verriet nicht das geringste davon, welcher von Drizzts Vorschlägen zutraf.


  »Mithril?« fragte Bruenor hoffnungsvoll.


  Dagna schien von der direkten Frage überrascht zu sein. »Ja«, sagte er schließlich. »Der Tunnel hinter der versiegelten Tür führte zu einem ganzen neuen Komplex, der reich an Erz ist, soweit wir das jetzt schon sagen können. Die Legende, daß Eure Nase Schätze riechen kann, wird weiter anwachsen, mein König.« Er machte eine erneute Verbeugung, diesmal eine noch tiefere als die vorherige.


  »Ich wußte es«, flüsterte Bruenor Drizzt zu. »Ich bin mal da unten gewesen, bevor mir auch nur ein Bart gewachsen war. Ich habe damals einen Ettin getötet...«


  »Aber wir haben Ärger«, unterbrach ihn Dagna, dessen Gesicht noch immer ausdruckslos war.


  Bruenor wartete geduldig darauf, daß der langatmige Zwerg endlich fortfuhr. »Ärger?« fragte er schließlich, als er erkannte, daß Dagna aus dramatischen Gründen eine Pause gemacht hatte und er aus Sturheit wahrscheinlich den Rest des Tages schweigend dastehen würde, wenn Bruenor ihm nicht ein Stichwort lieferte.


  »Goblins«, sagte Dagna bedeutungsschwer.


  Bruenor schnaubte. »Ich dachte, du hättest von Ärger gesprochen?«


  »Ein ziemlich großer Stamm«, fuhr Dagna fort. »Es könnten Hunderte sein.«


  Bruenor blickte zu Drizzt auf und erkannte durch das Funkeln in den blauvioletten Augen des Dunkelelfen, daß diese Neuigkeiten seinen Freund nicht mehr beunruhigten als ihn selbst.


  »Hunderte von Goblins, Elf«, sagte Bruenor listig. »Was hältst du davon?«


  Drizzt antwortete nicht darauf, sondern fuhr nur fort zu grinsen und das Glitzern seiner Augen für sich sprechen zu lassen. Seit der Rückeroberung von Mithril-Halle waren die Zeiten ereignislos gewesen; das einzige Klirren von Metall in den Zwergentunneln wurde von den Pickeln und Schaufeln der Minenarbeiter und dem Schmiedehammer der Handwerker verursacht, und die Wege zwischen Mithril-Halle und Silbrigmond bargen kaum Gefahren oder Abenteuer für Drizzt mit seiner Erfahrung. Diese Neuigkeiten waren daher von besonderem Interesse für ihn. Er war ein Waldläufer und widmete sich dem Schutz der Guten Rassen, und er verachtete die Goblins mit ihren spindeldürren Armen und ihrem üblen Gestank am meisten von allen Bösen Rassen der Welt.


  Bruenor führte die beiden zu Regis' Tisch hinüber, obwohl jeder zweite Tisch in der Halle frei war. »Das Abendessen ist zu Ende«, knurrte der rotbärtige Zwergenkönig und wischte die Teller, die vor dem Halbling standen, beiseite, so daß sie auf dem Fußboden landeten und zerbarsten.


  »Geh und hole Wulfgar«, grollte Bruenor in das erstaunte Gesicht des Halblings. »Du hast Zeit, bis ich bis fünfzig gezählt habe, oder ich setze dich auf halbe Ration!«


  Regis war wie der Blitz aus der Tür.


  Auf Bruenors Nicken hin zog Dagna ein Stück Kohle aus der Tasche und zeichnete eine grobe Skizze der neuen Region auf den Tisch, anhand derer er Bruenor zeigte, wo sie auf Spuren der Goblins gestoßen waren und wo weitere Erkundungen ihr Hauptlager vermuten ließen. Von besonderem Interesse für die beiden Zwerge waren die bearbeiteten Tunnel in diesem Gebiet, deren Fußböden eben und deren Wände gerade waren.


  »Gut, um dumme Goblins zu überraschen«, erklärte Bruenor Drizzt mit einem Augenzwinkern.


  »Du wußtest, daß die Goblins dort waren«, beschuldigte Drizzt ihn, als er feststellte, daß Bruenor eher aufgeregt als überrascht darüber war, daß es dort eher mögliche Feinde als mögliche Schätze gab.


  »Ich dachte mir, daß dort Goblins sein könnten«, gab Bruenor zu. »Ich habe sie damals da unten gesehen, aber als der Drache erschien, hatten mein Vater und die Soldaten nie genug Zeit, das Ungeziefer zu vertreiben. Aber es ist eine lange, lange Zeit her, Elf« - der Zwerg strich sich über seinen langen, roten Bart, um diesen Punkt hervorzuheben - »und ich war mir nicht sicher, daß sie noch immer da waren.«


  »Werden wir bedroht?« erklang eine volltönende Baritonstimme hinter ihnen. Der sieben Fuß große Barbar trat an den Tisch und beugte sich tief hinab, um Dagnas Zeichnung zu betrachten.


  »Nur Goblins«, erwiderte Bruenor.


  »Das heißt, es gibt Krieg!« brüllte Wulfgar und schlug sich mit Aegisfang, dem mächtigen Kriegshammer, den Bruenor für ihn geschmiedet hatte, auf die offene Handfläche.


  »Das heißt, es gibt ein Spiel«, korrigierte ihn Bruenor und tauschte ein Nicken und ein Kichern mit Drizzt aus.


  »Bei meinen Augen, ihr beiden seid aber sehr darauf aus, getötet zu werden«, warf Catti-brie ein, die hinter Regis auftauchte.


  »Darauf kannst du wetten«, erwiderte Bruenor.


  »Ihr habt ein paar Goblins, die niemanden stören, in ihrem eigenen Loch gefunden und plant, sie abzuschlachten«, schleuderte Catti-brie in das sarkastische Gesicht ihres Vaters.


  »Frau!« rief Wulfgar aus.


  Drizzts amüsiertes Lächeln verschwand blitzschnell und wurde durch einen Ausdruck des Erstaunens ersetzt, als er die zornige Miene des riesenhaften Barbaren wahrnahm.


  »Sei froh darüber«, antwortete Catti-brie ohne Zögern leichthin und ohne sich von ihrer wichtigen Diskussion mit Bruenor ablenken zu lassen. »Woher weißt du, daß die Goblins einen Kampf wollen?« fragte sie den König. »Oder kümmert dich das gar nicht?«


  »In diesen Tunneln gibt es Mithril«, erwiderte Bruenor, als würde dies die Diskussion beenden.


  »Heißt das, es ist das Mithril der Goblins?« fragte Catti-brie unschuldig. »Dem Recht nach?«


  »Nicht für sehr lange«, warf Dagna ein, aber Bruenor hatte keine witzigen Bemerkungen parat, da ihn die unangenehmen Fragen seiner Tochter unerwartet getroffen hatten.


  »Der Kampf ist für euch, für euch alle, wichtiger«, fuhr Cattibrie fort und ließ ihre wissenden, blauen Augen über alle vier in der Gruppe schweifen, »als jeder Schatz, den es zu erbeuten geben könnte. Ihr verzehrt euch nach der Aufregung.


  Ihr würdet euch auch auf die Goblins stürzen, wenn es in diesen Tunneln nur wertlose Steine gäbe!«


  »Ich nicht«, zirpte Regis, aber niemand schenkte ihm Beachtung.


  »Es sind Goblins«, sagte Drizzt zu ihr. »War es nicht ein Goblinüberfall, der deinen Vater das Leben kostete?«


  »Richtig«, stimmte Catti-brie zu. »Und wenn ich jemals diesen Stamm finden werde, werden sie für ihre böse Tat in Scharen sterben, das kannst du mir glauben. Aber gehören sie denn zu diesem Stamm, der mehr als tausend Meilen entfernt lebt?«


  »Goblins sind Goblins«, knurrte Bruenor.


  »Ach ja?« erwiderte Catti-brie und kreuzte die Arme vor sich. »Und sind Drow auch Drow?«


  »Was soll dieses Gerede?« verlangte Wulfgar zu wissen, als er seine zukünftige Braut anfunkelte.


  »Wenn du einen Dunkelelfen in deinen Tunneln herumlaufen sehen würdest«, sagte Catti-brie zu Bruenor und ignorierte Wulfgar vollständig - selbst als er zu ihr herüberstürmte und sich direkt neben sie stellte -, »würdest du dann auch deine Pläne machen und ihn niedermetzeln?«


  Bruenor warf einen unsicheren Blick in Drizzts Richtung, aber der Drow lächelte bereits wieder, da er verstand, wo Catti-bries Argumentation sie hingeführt hatte - und wo sie den sturen König in die Falle gelockt hatte.


  »Wenn du ihn töten würdest, und wenn dieser Drow Drizzt Do'Urden wäre, wer würde dann neben dir sitzen und geduldig deinen stolzen Prahlereien lauschen?« endete die junge Frau.


  »Ich hätte dich zumindest auf saubere Art getötet«, murmelte Bruenor Drizzt zu, nachdem sein polteriges Auftreten zerplatzt war.


  Drizzts Gelächter kam direkt aus seinem Bauch. »Verhandlungen«, sagte er schließlich. »Den wohlgesetzten Worten unserer weisen jungen Freundin nach, müssen wir den Goblins zumindest die Möglichkeit gewähren, ihr Vorhaben zu erklären.« Er machte eine Pause und blickte Catti-brie versonnen an. Seine lavendelfarbenen Augen glitzerten noch immer, denn er wußte genau, was von den Goblins zu erwarten war. »Bevor wir sie niedermachen.«


  »Auf saubere Art«, fügte Bruenor hinzu.


  »Sie hat keine Ahnung von solchen Dingen«, schimpfte Wulfgar und brachte damit sofort die Spannung zurück, die bei dem Treffen geherrscht hatte.


  Drizzt brachte ihn mit einem kalten Blick zum Schweigen, der bedrohlicher war als jeder andere, der jemals zwischen dem Dunkelelfen und dem Barbaren ausgetauscht worden war. Catti-brie blickte mit schmerzerfülltem Gesicht von dem einen zum anderen. Dann tippte sie Regis auf die Schulter, und gemeinsam verließen sie den Raum.


  »Sollen wir mit einer Meute Goblins reden?« fragte Dagna ungläubig.


  »Ach, halt den Mund«, antwortete Bruenor, knallte die Hände wieder auf den Tisch und fuhr fort, die Skizze zu studieren. Er bemerkte erst nach mehreren Augenblicken, daß Wulfgar und Drizzt ihren stillen Streit noch nicht beendet hatten. Bruenor erkannte die Verwirrung, die in Drizzts Blick lag, und als er den Barbaren anschaute, fand er keine verborgene Unterströmung, keinen Hinweis darauf, daß dieser besondere Zwischenfall so einfach vergessen werden würde.


  * * *


  Drizzt lehnte sich im Korridor vor Catti-bries Zimmer gegen die Steinwand. Er war gekommen, um mit der jungen Frau zu sprechen und herauszufinden, warum sie in der Diskussion über den Goblinstamm so unnachgiebig gewesen war. Cattibrie hatte in den Gesprächen unter den fünf Gefährten immer eine ganz einzigartige Position bezogen, aber diesmal erschien es Drizzt, als habe etwas anderes sie angetrieben und als habe etwas anderes als die Goblins sie so entflammt.


  Während er an die Wand gelehnt dastand, begann der Dunkelelf zu verstehen.


  »Du gehst nicht mit!« sagte Wulfgar sehr laut. »Es wird einen Kampf geben - trotz deiner Versuche, ihn zu vermeiden. Es sind Goblins. Sie werden nicht mit Zwergen verhandeln!«


  »Wenn es einen Kampf gibt, wirst du mich dabeihaben wollen«, erwiderte Catti-brie.


  »Du wirst nicht mitgehen.«


  Drizzt schüttelte bei der Endgültigkeit in Wulfgars Tonfall den Kopf, denn er glaubte, daß er den Mann noch nie so hatte sprechen hören. Doch dann besann er sich und dachte an die erste Begegnung mit dem rauhen, jungen Barbaren, der damals stur und stolz gewesen war und fast ebenso dumm geredet hatte wie jetzt.


  Als Wulfgar in seinen eigenen Raum zurückkehrte, wartete Drizzt auf den Barbaren. Er stand lässig an die Wand gelehnt, seine Handgelenke ruhten auf den abgewinkelten Heften seiner Krummsäbel, und seinen waldgrünen Umhang hatte er über die Schulter zurückgeworfen.


  »Schickt Bruenor nach mir?« fragte Wulfgar, der verwirrt darüber war, daß Drizzt in seinem Zimmer war.


  Drizzt schloß die Tür. »Ich bin nicht wegen Bruenor hier«, erklärte er ruhig.


  Wulfgar zuckte mit den Schultern, ohne zu verstehen, was Drizzt wollte. »Dann willkommen«, sagte er, und es war etwas Gezwungenes in seiner Begrüßung. »Du bist zu oft außerhalb der Hallen. Bruenor sehnt sich nach deiner Gesellschaft...«


  »Ich bin wegen Catti-brie hier«, unterbrach ihn Drizzt.


  Die eisblauen Augen des Barbaren wurden sofort schmal, er streckte seine breiten Schultern aus, und sein starkes Kinn wurde hart. »Ich weiß, daß sie sich mit dir getroffen hat«, sagte er, »draußen, auf dem Weg, bevor du hereingekommen bist.«


  Ein Ausdruck der Verwirrung flog über Drizzts Gesicht, als er die Feindschaft in Wulfgars Ton bemerkte. Warum sollte es Wulfgar kümmern, wenn er sich mit Catti-brie traf? Was bei den Neun Höllen ging in seinem großen Freund vor sich?


  »Regis hat es mir erzählt«, erklärte Wulfgar, der offensichtlich den Grund für Drizzts Verwirrung mißverstand. Ein überlegener Blick trat in die Augen des Barbaren, so als glaube er, durch seine geheime Information einen Vorteil erlangt zu haben.


  Drizzt schüttelte den Kopf und strich sich mit schlanken Fingern die dicke, weiße Mähne aus den Augen. »Ich bin hier bei dir nicht wegen irgendwelcher Treffen auf dem Weg«, sagte er, »oder wegen irgendeiner Bemerkung von Catti-brie.« Drizzt schlenderte, die Handgelenke weiter auf den Säbelgriffen ruhend, durch den weiten Raum, bis er vor dem Barbaren stehenblieb, nur dessen großes Bett war noch zwischen ihnen.


  »Was immer jedoch Catti-brie zu mir sagen mag«, mußte er hinzufügen, »geht dich nichts an.«


  Wulfgar blinzelte nicht einmal, aber Drizzt konnte sehen, daß der Barbar seine ganze Kraft aufwenden mußte, um nicht über das Bett auf ihn zuzustürzen. Drizzt, der geglaubt hatte, Wulfgar gut zu kennen, wollte seinen Augen kaum trauen.


  »Wie kannst du es wagen«, knurrte Wulfgar zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie ist meine...«


  »Ich wage etwas?« schoß Drizzt zurück. »Du sprichst von Catti-brie, als sei sie dein Eigentum. Ich habe gehört, wie du ihr gesagt hast, wie du ihr befohlen hast, zurückzubleiben, wenn wir zu den Goblins aufbrechen werden.«


  »Du gehst zu weit«, warnte Wulfgar.


  »Du blähst dich auf wie ein betrunkener Ork«, erwiderte Drizzt und fand, daß der Vergleich ungemein zutreffend war.


  Um sich zu konzentrieren, holte Wulfgar tief Luft, so daß sich seine große Brust hob. Ein einziger Satz trug ihn die ganze Länge des Bettes entlang zur Wand, wo sein wunderbarer Kriegshammer an einem Haken hing.


  »Einst warst du mein Lehrer«, sagte Wulfgar ruhig.


  »Und immer war ich dein Freund«, erwiderte Drizzt.


  Wulfgar schoß ihm einen wütenden Blick zu. »Du sprichst zu mir wie ein Vater zu einem Kind. Gib acht, Drizzt Do'Urden, denn du bist nicht länger der Lehrer.«


  Drizzt wäre vor Überraschung beinahe zurückgetaumelt, besonders, als Wulfgar, der ihn noch immer gefährlich anfunkelte, Aegisfang, den mächtigen Kriegshammer, von der Wand riß.


  »Bist du etwa jetzt der Lehrer?« fragte der Dunkelelf.


  Wulfgar nickte langsam, dann zwinkerte er überrascht, als die Krummsäbel plötzlich in Drizzts Händen lagen. Blaues Licht, die magische Klinge, die der Zauberer Malchor Harpel Drizzt gegeben hatte, leuchtete mit einer sanften, blauen Flamme.


  »Erinnerst du dich an unsere erste Begegnung?« fragte der Dunkelelf. Er bewegte sich klugerweise um das Fußende des Bettes herum, denn Wulfgars größere Reichweite hätte diesem einen wichtigen Vorteil verschafft, wenn das Bett zwischen ihnen geblieben wäre. »Erinnerst du dich an die vielen Lektionen, die wir auf Kelvins Steinhügel abhielten, wie wir die Tundra und die Lagerfeuer deines Volkes unter uns sahen?«


  Wulfgar wandte sich langsam um, damit er den gefährlichen Dunkelelfen vor sich behielt. Die Fingerknöchel des Barbaren wurden weiß, als das Blut nicht mehr durch die fest um die Waffe geklammerten Finger fließen konnte.


  »Erinnerst du dich an die Verbeeg?« fragte Drizzt, und der Gedanke brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. »Wie du und ich zusammen kämpften und zusammen gegen ein ganzes Nest von Riesen gewannen?« Wulfgar schwieg.


  »Und der Drache. Eisiger Tod?« fuhr Drizzt fort und hob seinen anderen Krummsäbel, den er dem Hort des besiegten Untiers entnommen hatte.


  »Ich erinnere mich«, erwiderte Wulfgar ruhig, und Drizzt begann, seine Krummsäbel wieder in die Scheiden zu schieben, da er annahm, er hätte den jungen Mann zur Besinnung gebracht.


  »Du sprichst von lange vergangenen Tagen!« brüllte der Barbar plötzlich und stürzte mit einer Geschwindigkeit und Geschmeidigkeit vor, die man von einem so großen Mann nicht erwartet hätte. Er schoß einen mächtigen Schwinger auf Drizzts Gesicht ab, der die Schulter des Drow traf, als dieser sich wegduckte.


  Der Waldläufer ließ sich mit dem Schlag treiben und kam in der Ecke des Zimmers mit gezückten Krummsäbeln wieder auf die Beine.


  »Es wird Zeit für eine weitere Lektion«, versprach er, und seine blauvioletten Augen leuchteten mit einem inneren Feuer, das der Barbar schon oft gesehen hatte.


  Ohne Zögern drang Wulfgar weiter auf den Drow ein. Seine ersten Schläge mit Aegisfang waren nur Finten, doch dann ließ er den Hammer in einem mächtigen Hieb herabsausen, der Drizzts Schädel sicherlich zerschmettert hätte.


  »Ist es zu lange her, daß wir beide an einer Schlacht teilgenommen haben?« fragte Drizzt, der glaubte, daß dieser ganze Zwischenfall nichts weiter war als ein seltsames Spiel, vielleicht ein Mannbarkeitsritual für den jungen Barbaren. Er hob die Krummsäbel zu einem blockierenden Kreuz über sich und fing damit den herabschwingenden Hammer leicht ab, doch seine Beine gaben unter der Wucht des Schlages beinahe nach.


  Wulfgar holte zu einem zweiten Hieb aus.


  »Du denkst immer nur an Angriff«, schalt Drizzt und schlug mit den flachen Seiten seiner Krummsäbel eins-zwei gegen die Seiten von Wulfgars Gesicht.


  Der Barbar fiel einen Schritt zurück und wischte sich mit dem Handrücken eine dünne Blutspur von der Wange. Noch immer blinzelte er nicht.


  »Entschuldige«, sagte Drizzt, als er das Blut sah, »ich wollte dich nicht sehn...«


  Wulfgar kam wie ein Sturm über ihn, hieb wild mit dem Hammer zu und rief dabei Tempus an, seinen Kriegsgott.


  Drizzt wich dem ersten Schlag aus - er riß ein ziemlich großes Loch in die Wand -, machte einen raschen Schritt auf den Kriegshammer zu, griff nach ihm und hielt ihn in dieser Position fest.


  Wulfgar ließ die Waffe mit einer Hand los, packte Drizzt an der Tunika und hob ihn einfach in die Luft. Die Muskeln an dem nackten Arm des Barbaren quollen hervor, als er ihn gerade nach vorn drückte und den Drow damit gegen die Wand preßte.


  Drizzt konnte die Stärke des riesigen Mannes nicht fassen! Er fühlte sich, als würde er geradewegs durch den Stein in den nächsten Raum gepreßt werden - zumindest hoffte er, daß es einen angrenzenden Raum gab! Er trat mit einem Bein aus. Wulfgar, der annahm, daß der Tritt gegen sein Gesicht gezielt war, wich nach hinten aus, aber Drizzt hakte sein Bein über den gestreckten Ellenbogen des Barbaren. Das Bein als Hebel benutzend, schlug er dann gegen die Außenseite von Wulfgars Handgelenk und beugte damit den Arm und befreite sich von der Wand. Noch während er fiel, hieb er mit dem Heft seines Krummsäbels zu, landete damit einen soliden Treffer an Wulfgars Nase und ließ den Kriegshammer des Barbaren fahren.


  Wulfgars Knurren klang unmenschlich. Er hob den Hammer zu einem Schlag, aber mittlerweile hatte Drizzt sich zu Boden fallen lassen. Der Drow rollte sich auf den Rücken, preßte seine Füße gegen die Wand und trat heftig zu, so daß er zwischen Wulfgars weitgespreizten Beinen hindurchfuhr. Drizzts Fuß peitschte dabei einmal kurz nach oben und sandte einen stechenden Schmerz durch den Unterleib des Barbaren, und sobald er im Rücken des Mannes war, schlug er mit beiden Beinen gerade aus und trat ihm in die Kniekehlen.


  Wulfgars Beine gaben nach, und ein Knie schlug schwer gegen die Wand.


  Drizzt nutzte seinen Schwung und rollte sich erneut herum. Er kam wieder auf die Beine und sprang. Er packte den aus dem Gleichgewicht gebrachten Wulfgar bei den Haaren und riß ihn mit einem heftigen Ruck von den Beinen, so daß er wie ein gefällter Baum zu Boden krachte.


  Wulfgar stöhnte, rollte sich herum und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, aber Drizzts Krummsäbel sausten, mit den Griffen nach vorn, heran und schlugen heftig gegen den Kiefer des großen Mannes.


  Wulfgar lachte und erhob sich langsam. Drizzt wich zurück.


  »Du bist nicht der Lehrer«, sagte Wulfgar erneut, aber die mit Blut durchsetzte Speichelspur, die aus dem Winkel seines verletzten Mundes rann, trug nicht zur Bestärkung seiner Behauptung bei.


  »Was soll das alles?« verlangte Drizzt zu wissen. »Heraus damit!«


  Aegisfang kam, sich überschlagend, auf ihn zugeflogen.


  Drizzt ließ sich zu Boden fallen und entging dem tödlichen Geschoß nur knapp. Er zuckte zusammen, als er den Hammer gegen die Wand schlagen hörte; mit Sicherheit wurde durch den Aufprall ein Loch in den Stein gehauen.


  Erstaunlicherweise stand er bereits wieder, bevor der angreifende Barbar auch nur in seine Nähe kommen konnte. Drizzt duckte sich unter dem Griff des heranpolternden Mannes weg, wirbelte herum und trat Wulfgar in den Leib. Der Barbar brüllte auf und wirbelte herum, nur um einen heftigen Schlag mit der Breitseite von Drizzts Klinge in das Gesicht zu bekommen. Dieses Mal war die Blutspur nicht mehr so dünn.


  Stur wie ein Zwerg holte Wulfgar zu einem weiteren Schwinger aus.


  »Deine Wut besiegt dich selbst«, bemerkte Drizzt, während er dem Hieb ohne Mühe auswich. Er konnte nicht glauben, daß Wulfgar, der so gut in der Kunst - und es war eine Kunst! - des Kampfes geübt war, derart die Beherrschung verlieren konnte.


  Wulfgar knurrte und schlug erneut zu, prallte aber sofort wieder zurück, denn diesmal hatte Drizzt Blaues Licht oder, genauer gesagt, die rasiermesserscharfe Schneide des Säbels benutzt, um den Hieb abzufangen. Wulfgar zog den Arm zu spät zurück und umklammerte seine blutige Hand.


  »Ich weiß, daß dein Hammer in deine Hand zurückkehren wird«, sagte Drizzt, und Wulfgar schien fast überrascht zu sein, so als hätte er die magische Verzauberung seiner eigenen Waffe vergessen. »Hättest du gern noch Finger übrig, damit du ihn auch festhalten kannst?«


  Auf das Stichwort hin landete Aegisfang im Griff des Barbaren.


  Drizzt, der von dem lächerlichen Wortgefecht verwirrt war und die ganze Angelegenheit leid war, ließ seine Krummsäbel wieder in die Scheiden gleiten. Er stand knapp vier Fuß von dem Barbaren entfernt und war damit deutlich innerhalb seiner Reichweite. Seine Hände hielt er leer vor sich, ohne eine Geste der Verteidigung zu machen.


  Irgendwann während des Kampfes, als er bemerkt hatte, daß es sich vielleicht nicht um ein Spiel handelte, war das Leuchten in seinen lavendelfarbenen Augen erloschen.


  Einen langen Augenblick lang blieb Wulfgar sehr still und schloß seine Augen. Drizzt kam es vor, als kämpfe er innerlich mit sich selbst.


  Er lächelte, dann öffnete er die Augen und ließ den Kopf des mächtigen Kriegshammers auf dem Boden aufschlagen.


  »Mein Freund«, sagte er zu Drizzt. »Mein Lehrer. Es ist gut, daß du zurück bist.« Wulfgars Hand reichte nach Drizzts Schulter.


  Plötzlich ballte sich seine Faust und schoß auf das Gesicht des Drow zu.


  Drizzt wirbelte herum, fing Wulfgars Arm mit seinem eigenen ein und zog in Richtung des Schwunges des Barbaren daran, so daß dieser kopfüber zu Boden ging. Wulfgar gelang es jedoch, mit seiner anderen Hand den Drow zu packen und mit sich hinabzuziehen. Sie kamen gleichzeitig, nebeneinander an die Wand gestützt, wieder hoch und stimmten ein gleichzeitiges, herzliches Gelächter an.


  Es war das erste Mal seit dem Treffen in der Speisehalle, daß Drizzt das Gefühl hatte, seinen alten Kampfgenossen neben sich zu haben.


  Drizzt ging kurz darauf, ohne Catti-brie erneut erwähnt zu haben - aber er war sich in der Zwischenzeit darüber klar geworden, was da eben in diesem Raum genau geschehen war. Drizzt verstand zumindest die Verwirrung des Barbaren über das junge Mädchen. Wulfgar kam aus einem Stamm, in dem die Männer herrschten und in dem die Frauen nur sprachen, wenn sie dazu aufgefordert wurden, und in dem die Frauen das taten, was ihre Herren und Meister ihnen befahlen. Offenbar fiel es Wulfgar jetzt, wo er und Catti-brie heiraten wollten, auf einmal sehr schwer, die Lehren seiner Jugend abzuschütteln.


  Der Gedanke beunruhigte Drizzt. Er verstand jetzt die Traurigkeit, die er bei Catti-brie draußen auf dem Pfad jenseits der Zwergenwohnungen entdeckt hatte.


  Er verstand ebenfalls Wulfgars zunehmende Torheit. Wenn der sture Barbar versuchte, die Feuer in Catti-brie zu löschen, würde er ihr damit all das nehmen, wodurch er sich erst zu ihr hingezogen gefühlt hatte, all das, was er liebte - und was auch Drizzt an der jungen Frau liebte.


  Drizzt verwarf den Gedanken an einen Erfolg eines derartigen Unterfangens vollständig; er hatte eine Dekade lang in Catti-bries wissende blaue Augen geschaut, er hatte gesehen, wie sie ihren sturen Vater zum Nachgeben gebracht hatte.


  Weder Wulfgar noch Drizzt oder die Götter selbst würden das Feuer in Catti-bries Augen löschen können.


  Verhandlungen

  



  Der achte König von Mithril-Halle war mehr für den Krieg als für Verhandlungen ausgerüstet, als er seine vier Freunde und zweihundert Zwergensoldaten anführte. Bruenor trug seinen zerbeulten, einhörnigen Helm, dessen anderes Horn vor langer Zeit abgebrochen war, und eine gute Mithrilrüstung, bei der Ketten aus dem silbrigen Metall seinen kräftigen Körper hinabliefen und im Fackelschein glitzerten. Sein Schild aus purem Gold trug das Wappen der Sippe Heldenhammer, den überschäumenden Bierkrug, und seine gewohnte Axt mit den Kerben für Tausende Siege in unzähligen Schlachten, nicht die wenigsten davon mit Goblins, hing griffbereit an seinem Gürtel. Hinter ihm ging Wulfgar, der ganz in naturbelassenes Fell gekleidet war und dessen große Brust ein Wolfskopf zierte. Aegisfang, sein Kriegshammer, lag so in seinem Arm, daß der Kopf über seinen Ellbogen hinausragte. Neben ihm ging Catti-brie mit Taulmaril über der Schulter, aber die beiden sprachen nur wenig miteinander, und die Spannung zwischen ihnen war unübersehbar.


  Drizzt hielt sich an der rechten Seite des Königs, begleitet von Regis, der bemüht war, neben dem Elfen zu bleiben. Guenhwyvar, der geschmeidige, stolze schwarze Panther, dessen Muskeln bei jedem Schritt hervortraten, bewegte sich rechts neben den beiden und verschmolz mit den Schatten, wenn sich der unebene, niedrige Gang einmal weitete. Viele der Zwerge, die hinter den fünf Freunden marschierten, trugen Fackeln, und das flackernde Licht rief monströse Schatten hervor, die dafür sorgten, daß die Gefährten stets auf der Hut waren - nicht, daß sie überrascht werden konnten, solange Drizzt und Guenhwyvar mit ihnen gingen. Der schwarze Pantherfreund des Dunkelelfen war nur zu gut in der Lage, sie zu führen.


  Und niemand würde diese Gruppe gerne überraschen. Die gesamte Streitmacht war mit großen, festen Helmen, Panzern und guten Waffen für den Kampf gerüstet. Jeder der Zwerge trug einen Hammer oder eine Axt für Fernwürfe bei sich und zusätzlich eine weitere gefährliche Waffe, falls irgendein Feind nahe herankommen sollte.


  Etwa in der Mitte des Trupps trugen vier Zwerge, die hintereinander gingen, einen großen, hölzernen Balken auf ihren breiten Schultern. Andere in ihrer Nähe trugen riesige, runde Steinscheiben, deren Mitte ausgemeißelt worden war. Außerdem konnte man feste Taue, lange, eingekerbte Stangen, Ketten und Platten biegsamen Metalls in diesem Teil der Brigade sehen, alles Teile eines ›Goblinspielzeugs‹, wie Bruenor seinen nicht-zwergischen Begleitern erklärt hatte, als er deren erstaunte Blicke bemerkt hatte. Beim Anblick dieser schweren Teile konnte sich Drizzt gut vorstellen, wieviel Spaß die Goblins mit diesem Gerät haben würden.


  An einer Kreuzung, wo ein breiter Tunnel zu ihrer Rechten abging, stießen sie auf einen Haufen von riesigen Knochen, auf deren Spitze zwei Schädel thronten, von denen jeder groß genug war, daß Regis vollständig hätte hineinkriechen können.


  »Ettin«, erklärte Bruenor, denn er hatte das Ungeheuer gefällt, als er noch ein bartloser Jüngling war.


  An der nächsten Kreuzung trafen sie sich mit General Dagna und dem Haupttrupp, der aus weiteren dreihundert kampferprobten Zwergen bestand.


  »Die Verhandlungen sind vorbereitet«, erklärte Dagna. »Die Goblins sind tausend Fuß weiter vorne in einer großen Höhle.«


  »Ihr werdet die Flanken bewachen?« fragte Bruenor ihn.


  »Ja, aber das werden die Goblins auch tun«, erklärte der Kommandeur. »Da sind mindestens vierhundert der Kreaturen. Ich habe Cobble und seine dreihundert Männer eine weite Flanke schlagen lassen, so daß sie auf die Hinterseite der Höhle kommen und jede Flucht vereiteln können.«


  Bruenor nickte. Im schlimmsten Fall hatten sie einen zahlenmäßigen Gleichstand zu befürchten, und für Bruenor wog jeder seiner Zwerge fünf Goblins auf.


  »Ich werde mit hundert Leuten direkt hineingehen«, erklärte der Zwergenkönig. »Weitere hundert gehen mit dem Spielzeug nach rechts, und die linke Seite ist für dich. Laß mich nicht im Stich, wenn ich dich brauche!«


  Dagnas Kichern spiegelte absolutes Selbstvertrauen wider, aber dann wurde sein Gesicht abrupt sehr ernst. »Willst du etwa selbst das Gespräch führen?« fragte er Bruenor. »Ich halte nichts davon, Goblins zu vertrauen.«


  »Oh, sie haben sicher einen Trick für mich auf Lager, oder ich bin ein bärtiger Gnom«, erwiderte Bruenor, »aber diese Goblinbande hat seit Hunderten von Jahren keine Zwerge mehr gesehen, wenn ich mich nicht irre, und sie werden uns ganz gehörig unterschätzen.«


  Sie tauschten einen kräftigen Handschlag aus, und Dagna stürmte davon, wobei die harten Stiefel seiner dreihundert Soldaten wie das Grollen eines herannahenden Gewitters durch die Tunnel echoten.


  »Heimlichkeit war nie eine Stärke der Zwerge«, bemerkte Drizzt trocken.


  Regis ließ seinen Blick einige Augenblicke auf den abziehenden Reihen der Elitesoldaten des Heeres ruhen, dann wandte er sich der anderen Gruppe zu, die Steinscheiben und die anderen Gerätschaften trug.


  »Wenn du nicht den Mumm dazu hast...« hub Bruenor an, da er das Interesse des Halblings als Furcht interpretierte.


  »Ich bin hier, oder etwa nicht?« kam Regis' scharfe, eigentlich sogar grobe Erwiderung, und die ungewöhnliche Härte in seiner Stimme erstaunte seine Freunde. Aber dann richtete der Halbling den Gürtel unter seinem vorquellenden Bauch in einer für ihn typischen Bewegung, richtete sich gerade auf und blickte weg.


  Die anderen lachten ein wenig auf Regis' Kosten, aber Drizzt beobachtete ihn weiterhin voller Neugier. Regis war in der Tat ›hier‹, aber warum er das war, konnte sich der Dunkelelf einfach nicht erklären. Zu behaupten, Regis sei nicht scharf auf Kämpfe, wäre eine ebenso große Untertreibung wie die Feststellung, der Halbling sei nicht scharf darauf, eine Mahlzeit auszulassen.


  Ein paar Minuten später betraten die hundert verbliebenen Soldaten hinter ihrem König die Goblin-Höhle durch einen großen Bogengang, der auf eine erhobene Steinplattform führte, die einige Fuß über dem weitläufigen Boden des Hauptteils der Kammer lag, in dem sich das Heer der Goblins befand. Drizzt bemerkte mit einigem Interesse, daß dieser besondere, hochgelegene Teil der Höhle keine der Stalagmitenhügel aufwies, die im Rest der Kammer weit verbreitet waren. Viele Stalaktiten hingen von der nicht allzu hohen Decke über Drizzts Haupt; warum hatten die von ihnen herabfallenden Tropfen nicht die üblichen Steinhügel erschaffen?


  Drizzt und Guenhwyvar bewegten sich zu einer Seite und außerhalb des Lichtscheins der Fackeln, den der Drow mit seinem außerordentlichen Sehvermögen nicht benötigte. Als sie dort in den Schatten einer Gruppe tief herabhängender Stalaktiten eintauchten, schienen sie fast zu verschwinden.


  Ebenso wie Regis, der nicht weit hinter ihnen war.


  »Sie haben die erhöhte Stellung aufgegeben, bevor wir auch nur angefangen haben«, flüsterte Bruenor Wulfgar und Cattibrie zu. »Man sollte meinen, daß die Goblins doch etwas schlauer sind!« Diese Überlegung ließ den Zwerg innehalten, und er blickte sich um und musterte den Rand der erhöhten Plattform. Er bemerkte nun, daß diese Steinplatte bearbeitet worden war - mit Werkzeugen bearbeitet worden war -, damit sie in diesen Abschnitt der Höhle paßte. Seine Augen wurden vor Mißtrauen schmal, und dann wandte Bruenor das Gesicht dorthin, wo Drizzt verschwunden war.


  »Ich finde, es ist gut, daß wir für die Verhandlung hier oben sind«, sagte Bruenor betont laut.


  Drizzt verstand.


  »Die ganze Plattform ist eine Falle«, bemerkte Regis direkt hinter dem Drow.


  Drizzt wäre beinahe zusammengezuckt, so sehr hatte es ihn überrascht, daß der Halbling ihm so nahe gekommen war, und er fragte sich, was für einen magischen Gegenstand Regis wohl bei sich trug, der seine Schritte so leise machen konnte.


  Indem er dem vieldeutigen Blick des Halblings folgte, beobachtete Drizzt die nächstliegende Kante der Plattform und eine Säule, die halb unter dem Stein vorragte, einen Stalagmiten, der erst vor kurzem abgeschnitten worden war.


  »Ein guter Treffer kann sie zum Einsturz bringen«, meinte Regis.


  »Warte hier«, wies Drizzt, der zu demselben Schluß gekommen war, den Halbling an. Vielleicht hatten die Goblins einige Zeit dafür aufgewendet, dieses Schlachtfeld vorzubereiten. Drizzt bewegte sich in das Sichtfeld der Zwerge, gab Bruenor ein Zeichen, daß er die Sache untersuchen würde, und schlüpfte dann, Guenhwyvar immer an seiner Seite, ins Dunkel davon.


  Die Zwerge, die mittlerweile alle die Höhle betreten hatten, waren auf Bruenors vorsichtigen Wink zurückgeblieben und standen nun nebeneinander am hinteren Rand der halbkreisförmigen Plattform.


  Flankiert von Wulfgar und Catti-brie, trat Bruenor nun ein paar Schritte vor und betrachtete das Heer der Goblins. Den vielen rotglühenden Augenpaaren nach zu urteilen, befanden sich gut über hundert - vielleicht auch zweihundert - der übelriechenden Kreaturen in den dunkleren Gebieten der Höhle.


  »Wir sind gekommen, um zu reden«, rief Bruenor in der kehligen Goblinsprache, »wie es vereinbart wurde.«


  »Rede«, kam von den Goblins überraschenderweise eine Erwiderung in der Umgangssprache. »Was werden Zwerge Gar-yak und seinen Tausenden denn anbieten?«


  »Tausende?« flüsterte Wulfgar fragend.


  »Goblins können nur mit ihren Fingern zählen«, erinnerte Catti-brie ihn.


  »Seid auf der Hut«, raunte Bruenor den beiden zu.


  »Dieser Trupp ist auf Kampf aus. Ich kann es riechen.«


  Wulfgar warf Catti-brie einen eindeutig hochmütigen Blick zu und reckte sich, aber dieser kindische Auftritt war verschwendet, denn die junge Frau beachtete ihn überhaupt nicht.


  * * *


  Drizzt huschte von Schatten zu Schatten, um Felsbrocken herum und schließlich über den Rand der erhöhten Plattform. Wie er und Regis vermutet hatten, war diese Erhöhung nicht natürlich, sondern eine bearbeitete Steinplatte, die hier absichtlich eingepaßt worden war und deren Vorderseite nur von einer Reihe abgeschnittener Stalagmitensäulen gehalten wurde. Und, wie er ebenfalls bereits vermutet hatte, planten die Goblins, die Front der Plattform hinabfallen zu lassen und damit die Zwerge ins Verderben zu stürzen. Große Eisenkeile waren bis zur Hälfte in die Stützpfeiler getrieben worden und warteten jetzt nur noch auf einen Hammer, der sie vollends hindurchstoßen würde.


  Es war jedoch kein Goblin, der unter dem Stein lauerte, um die Falle auszulösen, sondern ein doppelköpfiger Riese, ein Ettin. Obwohl er flach dalag, war er fast so groß wie Drizzt; der Elf nahm an, daß er aufrecht stehend bestimmt zwölf Fuß maß. Seine Arme, die so dick waren wie die Brust des Drow, waren nackt, er hielt eine große, nagelgespickte Keule in jeder Hand, und seine Köpfe waren einander zugewandt, und er schien in eine Unterhaltung mit sich selbst versunken.


  Drizzt wußte nicht, ob die Goblins vorhatten, ernsthaft zu verhandeln und die Steinplatte nur herunterfallen zu lassen, falls die Zwerge Anstalten machten, anzugreifen. Beim Anblick des gefährlichen Riesen war er aber nicht bereit, irgendein Risiko einzugehen. Im Schutz der entferntesten Säule rollte er sich unter die Kante und verschwand in der Schwärze hinter und neben dem wartenden Ungeheuer.


  Als die grünen Augen einer Katze ihn über den Rücken des liegenden Riesen hinweg anstarrten, wußte er, daß auch Guenhwyvar geräuschlos in Position gegangen war.


  * * *


  Eine Fackel leuchtete bei den Goblins auf, und drei der vier Fuß großen, gelbhäutigen Kreaturen schlurften nach vorn.


  »Gut«, grummelte Bruenor, der das Treffen bereits leid war. »Welcher von euch Hunden ist Gar-yak?«


  »Gar-yak hinten bei anderen«, erwiderte der größte der Gruppe und schaute zu dem Haupttrupp zurück.


  »Das ist ein sicheres Zeichen dafür, daß es Ärger geben wird«, murmelte Catti-brie und ließ unauffällig ihren großen Bogen von der Schulter gleiten. »Wenn der Anführer weit weg in Sicherheit ist, bereiten sich die Goblins auf einen Kampf vor.«


  »Geh und sag deinem Gar-yak, daß wir euch nicht zu töten brauchen«, sagte Bruenor mit fester Stimme. »Mein Name ist Bruenor Heldenhammer...«


  »Heldenhammer?« spuckte der Goblin aus, der den Namen offenbar erkannte. »Du bist Zwergenkönig?«


  Bruenors Lippen bewegten sich nicht, als er seinen Begleitern ein »Macht euch bereit« zumurmelte. Catti-bries Hand hatte den Köcher an ihrer Seite erreicht.


  Bruenor nickte.


  »König!« heulte der Goblin auf, blickte zu der monströsen Armee hinter ihm hinüber und deutete aufgeregt in Bruenors Richtung. Die aufmerksamen Zwerge verstanden das Stichwort für den Angriff schneller als die dummen Goblins, und die Rufe, die zuerst in der Höhle erklangen, waren Kampfschreie der Zwerge.


  * * *


  Drizzt reagierte schneller auf den Aufschrei als der beschränkte Ettin. Die Kreatur holte mit ihren Keulen aus und heulte dann vor Schmerz und Überraschung auf, als der sechshundert Pfund schwere Panther sich an eines seiner Handgelenke klammerte und ein überaus scharfer Krummsäbel sich in die Achselhöhle auf der anderen Seite bohrte.


  Die riesigen Köpfe des Ungeheuers drehten sich in einer unheimlichen Bewegung gleichzeitig nach außen, der eine, um Drizzt anzusehen, der andere in Guenhwyvars Richtung.


  Bevor der Ettin auch nur wußte, wie ihm geschah, hieb Drizzts zweiter Krummsäbel nach seinen vorstehenden Augen. Der Riese versuchte sich herumzuwälzen, um den Elfen zu erwischen, aber der flinke Drizzt schlüpfte unter seinen Arm und schlug hart und schnell nach den verletzlichen Köpfen des Ungeheuers.


  Auf der anderen Seite trieb Guenhwyvar ihm seine Zähne ins Fleisch und klammerte sich mit den Klauen in den Stein, um den Arm des Monsters festzuhalten.


  * * *


  »Drizzt hat ihn!« stellte Bruenor fest, als der Boden unter ihm schwankte. Durch den Fehlschlag ihrer einfachen, wenn auch nicht schlauen Falle hatten die Goblins tatsächlich den Vorteil eines erhöhten Standpunktes preisgegeben. Die dummen Kreaturen heulten und johlten und kamen trotzdem heran und warfen dabei grobgearbeitete Speere, von denen die meisten niemals ihre Ziele erreichten.


  Die Reaktion der Zwerge war viel erfolgreicher. Catti-brie führte sie an, indem sie blitzschnell den Herzenssucher hob und einen magischen Pfeil mit silbernem Schaft abschoß, der in seinem tödlichen Flug einem Blitz glich. Er schlug ein sauberes, rauchendes Loch durch einen Goblin, tat das gleiche mit einem zweiten, der weiter hinten stand, und versenkte sich in die Brust eines dritten. Alle drei fielen zu Boden.


  Hundert Zwerge brüllten und stürmten vor und schmetterten Äxte und Kriegshämmer in das angreifende Getümmel der Goblins.


  Catti-brie feuerte wieder und dann noch einmal, und mit nur drei Schüssen hatte sie bereits acht Feinde getötet. Jetzt war es an ihr, Wulfgar einen überlegenen Blick zukommen zu lassen, und der gedemütigte Barbar blickte auch prompt zur Seite.


  Der Boden hüpfte jetzt wie wild, und Bruenor hörte das Gebrüll des verwundeten Ungeheuers unter sich.


  »Runter«, kommandierte der Zwergenkönig über den Kampflärm hinweg.


  Die kampfwütigen Zwerge brauchten dazu wenig Ermutigung, denn die ersten Goblins waren jetzt bereits nahe an der Plattform. Lebende Zwergengeschosse schmetterten in die Reihen der Goblins und schlugen mit Fäusten, Stiefeln und Waffen zu, bevor sie noch richtig aufgeschlagen waren.


  * * *


  Einer der Stützpfeiler zerbrach in zwei Teile, als der Ettin ihn unabsichtlich traf, als er versuchte, seine Keule in Position zu bringen, um Drizzt zu schlagen. Die Plattform krachte herab und nagelte das dumme Wesen fest.


  Drizzt, der in Sicherheit war, da der Riese die Plattform mit seinem Leib hoch über seiner hingekauerten Gestalt abgefangen hatte, konnte nicht glauben, daß die Goblins - und der Ettin - ihren Plan so schlecht ersonnen hatten. »Wie wolltest du jemals hier herauskommen?« fragte er, obwohl ihn der Ettin natürlich nicht verstehen konnte.


  Drizzt schüttelte, fast mitleidig, den Kopf. Dann machten sich seine Krummsäbel am Gesicht und an der Kehle des Monsters an die Arbeit. Einen Moment später sprang Guenhwyvar auf den anderen Kopf und riß ihm mit seinen Klauen tiefe Wunden.


  Nur wenige Sekunden später war ihre Arbeit erledigt, und der Waldläufer und sein katzenhafter Gefährte kamen eilends unter der abgesenkten Plattform hervor. Drizzt vermied den wilden Nahkampf, da er wußte, daß seine einzigartigen Fähigkeiten auf andere Art von besserem Nutzen sein würden, und bewegte sich seitlich an der Höhlenwand entlang.


  Er sah, daß fast ein Dutzend Tunnel in diese Haupthöhle führten und daß aus fast jeder Öffnung Goblins hereinströmten. Doch Grund zu viel größerer Besorgnis gaben die unerwarteten Verbündeten der Goblins, denn zu Drizzts Überraschung bemerkte er mehrere riesige Ettins, die bewegungslos und still hinter Stalagmiten standen und auf den geeigneten Moment warteten, sich in das Getümmel zu stürzen.


  * * *


  Catti-brie, die noch immer auf der Plattform stand und in die Goblinhorde feuerte, war die erste, die Drizzt erspähte, der einen Stalagmitenhügel auf der Unken Seite der Höhle zur Hälfte erklommen hatte und ihr und Wulfgar Zeichen gab.


  Ein Goblin löste sich aus dem Kampfgetümmel und griff die junge Frau an, aber Wulfgar trat vor sie und hieb mit seinem großen Hammer nach ihm, so daß er ein Dutzend Fuß weit über die Kante flog. So schnell, wie er konnte, wirbelte der Barbar herum und versuchte, eine Verteidigungsposition einzunehmen, da ein weiterer Goblin über den Rand geklettert war und mit vorgestrecktem Speer auf ihn zukam.


  Er wäre beinahe weit genug gekommen, um mit dem Speer zuzustechen, aber sein Kopf explodierte unter dem Aufprall eines silbrigen Pfeils.


  »Drizzt braucht uns«, erklärte Catti-brie und führte den Barbaren nach links an den Rand der geneigten Plattform, wobei Wulfgar am Rand entlanglief und auf jeden Goblin einschlug, der hinaufzuklettern versuchte.


  Als sie das Zentrum des Kampfes verlassen hatten, machte Drizzt Catti-brie Zeichen, auf dieser Position zu bleiben, und bedeutete Wulfgar, vorsichtig näherzukommen.


  »Er hat ein paar Riesen gefunden«, erklärte ihnen Regis, der sich hinter dem Paar versteckte. »Hinter jenen Hügeln.«


  Drizzt sprang hinter den Stalagmiten hinab und kam sofort wieder hervorgesaust, dabei Saltos schlagend, um einem Ettin auszuweichen, der ihm hart auf den Fersen war und zwei Keulen schwang, die drohten, den Drow zu zerquetschen.


  Als Catti-bries Pfeil seine mächtige Brust traf und dabei die schmutzige Tierhaut verschmorte, die er trug, zuckte der Riese hoch.


  Ein zweiter Pfeil warf ihn aus dem Gleichgewicht, und dann schmetterte ihn der Kriegshammer zu Boden, den Wulfgar mit dem Kriegsruf »Tempus!« geschleudert hatte.


  Als der zweite Ettin hervorstürzte, sprang Guenhwyvar, der neben dem Hügel gewartet hatte, auf ihn und zerfetzte und blendete mit starken Klauen beide Köpfe, bis Drizzt dicht genug herankommen konnte, um seine Krummsäbel ins Spiel zu bringen.


  Der nächste Riese kam um die andere Seite des Hügels, aber Catti-brie war darauf vorbereitet, und Pfeile auf Pfeile schlugen in ihm ein, wirbelten ihn herum und sandten ihn schließlich tot zu Boden.


  Wulfgar stürmte vor und fing dabei seinen zurückkehrenden Kriegshammer auf. Als der Barbar zu ihm aufgeschlossen hatte, war Drizzt mit dem Riesen fertig, und der Dunkelelf schloß sich seinem Freund an, und gemeinsam traten sie dem nächsten der angreifenden Ungeheuer entgegen.


  »Wie in alten Zeiten«, bemerkte Drizzt. Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte vor Wulfgar eine Rolle.


  Beide zuckten zusammen und waren einen Augenblick geblendet, als Catti-bries nächster Pfeil zwischen ihnen hindurchfuhr und in den Bauch des nächsten Riesen einschlug.


  »Sie hat das getan, um einen Punkt klarzustellen, weißt du«, bemerkte Drizzt und wartete nicht auf eine Antwort, sondern machte vor Wulfgar eine weitere Rolle.


  Der Barbar, der Drizzts Ablenkungsmanöver verstand, schleuderte Aegisfang direkt über die rollende Gestalt und traf den Ettin, der sich vorbeugte, um Drizzt zu schlagen, hart gegen die Seite eines Kopfes. Der andere Kopf blieb am Leben, war aber für den Sekundenbruchteil benommen und desorientiert und konnte daher die Kontrolle über den gesamten Körper nicht sofort übernehmen.


  Ein Sekundenbruchteil war viel zu lange, wenn man es mit Drizzt Do'Urden zu tun hatte. Der gewandte Drow kam in einem Sprung hoch, wich mühelos einem schwerfälligen Schlag aus und landete mit seinen Krummsäbeln einen überkreuzenden Hieb, der zwei parallele Schnitte in die Kehle des Riesen zog.


  Der Ettin ließ beide Keulen fallen und griff nach der tödlichen Wunde.


  Ein Pfeil schleuderte ihn zu Boden.


  Noch zwei weitere Ettins waren hinter dem Hügel, aber sie hatten - mit allen vier Köpfen - genug von den Niederlagen ihrer Gefährten gesehen. Sie machten sich durch einen Seitentunnel davon.


  Und dort liefen sie genau in Dagnas umherstreifenden Trupp.


  Ein verwundeter Ettin taumelte in die Haupthöhle zurück, und bei jedem schwerfälligen Schritt, den er tat, prallten ein Dutzend geschleuderte Hämmer gegen seinen gebeugten Rücken. Bevor Drizzt, Wulfgar oder selbst Catti-brie mit ihrem Bogen etwas unternehmen konnten, stürmte eine Vielzahl von Zwergen aus dem Tunnel. Sie sprangen ihn an, zogen ihn auf den Boden und hackten und schlugen voller Kampfeswut auf ihn ein.


  Drizzt schaute Wulfgar an und zuckte mit den Schultern.


  »Keine Angst, mein Freund«, antwortete der Barbar lächelnd. »Es gibt noch genug Feinde zu erledigen!« Ein weiteres Mal den Namen seines Kriegsgottes brüllend, wandte sich Wulfgar um und stürmte zum Hauptkampfplatz zurück, dabei in der stürmischen See aus ineinander verkeilten Zwergen und Goblins nach Bruenors einhörnigem Helm Ausschau haltend.


  Drizzt folgte ihm jedoch nicht, da er den Kampf gegen einen einzelnen Gegner einem wilden Kampfgetümmel vorzog. Er rief Guenhwyvar an seine Seite und bewegte sich an der Wand entlang, bis er endlich die Haupthöhle verlassen konnte.


  Ein paar Schritte und ein warnendes Knurren von Guenhwyvar später bemerkte er, daß Regis schon wieder dicht hinter ihm war.


  * * *


  Bruenors Einschätzung der Tapferkeit seiner Zwerge schien zuzutreffen, da die Schlacht bald zu einem Gemetzel wurde. Beim Schlagaustausch mit den gepanzerten Zwergen fanden die Goblins schnell heraus, daß ihre groben Schwerter und zerbrechlichen Keulen den gehärteten Waffen ihrer Feinde in keiner Weise ebenbürtig waren. Zudem waren Bruenors Leute besser ausgebildet. Sie gingen in enger Formation vor und behielten die Nerven, zwei Dinge, die in all dem Chaos und den Schreien der Sterbenden nicht einfach waren.


  Die Goblins flohen zu Dutzenden, meist nur, um auf Dagna und seine Männer zu stoßen, die nur darauf warteten, sie zu töten.


  In all dem Durcheinander mußte Catti-brie ihre Schüsse sehr überlegt planen, vor allem deshalb, weil sie nicht damit rechnen konnte, daß die dürre Brust eines Goblins ihre fliegenden Pfeile stoppen würde. Die junge Frau konzentrierte sich vor allem auf jene Goblins, die aus ihren Reihen ausbrachen und in den freien Bereich zwischen dem Hauptkampfplatz und Dagnas Männern flohen.


  Trotz all ihres Geredes von Verhandlungen und den Beschuldigungen, die sie Bruenor und den anderen an den Kopf geworfen hatte, konnte die junge Frau nicht den Kitzel leugnen, den Adrenalinstoß, der sie jedesmal durchflutete, wenn sie Taulmaril, den Herzenssucher, hob.


  Auch Wulfgars Augen leuchteten mit einem Glanz, der durch die schmale Grenze zwischen Tod und Überleben hervorgerufen wurde. Er war in einem kriegerischen Volk aufgewachsen und hatte sehr früh die Kampfeslust kennengelernt, eine Wut, die erst gemildert worden war, als ihm Bruenor und Drizzt den Lebenswert seiner Feinde und das Leid zeigten, das die Kriege seines Stammes verursacht hatten.


  In diesem Kampf jedoch gab es keine Schuld, es war ein Kampf gegen böse Goblins, und Wulfgars Lauf von den toten Ettins zum Hauptschauplatz der Schlacht wurde von einem inbrünstigen Lied an Tempus begleitet. Wulfgar sah jedoch kein Ziel, das frei genug stand, daß er einen Wurf mit seinem Hammer wagen konnte, aber er war nicht enttäuscht, vor allem, als schließlich eine Gruppe aus mehreren Goblins aus dem Getümmel ausbrach und in seine Richtung floh.


  Die führenden drei bemerkten den Barbaren kaum, bis Wulfgars seitlich geführter Hieb mit Aegisfang sie beiseite schleuderte und zwei von ihnen tötete. Die nachfolgenden Goblins stolperten vor Überraschung, kamen aber weiter auf ihn zu und fluteten um den Barbaren herum wie ein Fluß um einen Felsen.


  Ein Goblinkopf gab unter Aegisfangs nächstem schweren Hieb nach; Wulfgar ließ den Hammer einhändig herumsausen, um ein Schwert abzulenken, dann ließ er einen schmetternden linken Haken folgen, der das Kinn seines Angreifers zerbrach und die Kreatur davonschleuderte.


  Der Barbar spürte einen Stich in der Seite und wich aus, bevor das Schwert tiefer eindringen konnte. Seine freie Hand peitschte zurück, krallte sich auf dem Kopf des neuen Angreifers fest und hob die sich windende Kreatur in die Luft. Der Goblin hatte immer noch sein Schwert, und Wulfgar stellte fest, daß er verletzlich war. Er fand seine einzige Verteidigungsmöglichkeit in purer Wildheit und schüttelte den Goblin in der Luft so mächtig hin und her, daß die Kreatur überhaupt nicht in der Lage war, einen Schlag anzubringen.


  Wulfgar wirbelte herum, um seine vielen Angreifer zurückzutreiben, und nutzte seinen Schwung, um den einhändigen Hieb seines Hammers zu unterstützen. Ein vorstürmender Goblin versuchte zurückzuweichen und hob seinen Arm als armseligen Schutz, aber der Kriegshammer zerschmetterte das dürre Glied mühelos und schlug so heftig gegen den Kopf der Kreatur, daß der Goblin auf dem Rücken landete, als er zu Boden fiel, und dabei auch sein Gesicht dem Stein zugewandt war.


  Der sture, dumme Goblin in Wulfgars Griff versetzte dem riesigen Bizeps des Barbaren einen Schnitt. Wulfgar schmetterte das Wesen hart hinab, drückte und bog und hörte schließlich voller Befriedigung das Knacken eines brechenden Halsknochens. Er sah aus dem Augenwinkel weitere Angreifer kommen, warf das tote Wesen auf seine Begleiter und zerstreute sie so.


  »Tempus!« brüllte der Barbar. Er ergriff seinen Kriegshammer mit beiden Händen, fuhr in die Mitte der ihn umzingelnden Gruppe und ließ Aegisfang immer wieder zuschlagen. Jeder Goblin, der diesem wütenden Angriff nicht entfliehen konnte, der es nicht schaffte, aus der tödlichen Reichweite der Waffe zu gelangen, hatte die völlige Zerstörung mindestens eines Körperteils zu beklagen.


  Wulfgar sprang herum und attackierte die Gruppe, die hinter ihm lauerte, wie er wußte. In der Tat waren die Goblins vorgerückt, aber als sie den mächtigen Barbaren mit verzerrtem Gesicht und wildäugiger Wut herumwirbeln sahen, machten sie kehrt und rannten davon. Wulfgar warf seinen Hammer und zerschmetterte damit einen der Fliehenden, dann wirbelte er wieder herum und stürzte sich auf eine andere Gruppe.


  Auch diese flohen, obwohl der wilde Mensch nun unbewaffnet war.


  Wulfgar erwischte einen von ihnen am Ellbogen, riß ihn herum, preßte seine andere Hand über sein Gesicht und bog es bis zum Boden zurück. Aegisfang erschien wieder in seiner Hand, und die Raserei des Barbaren verdoppelte sich.


  * * *


  Bruenor mußte einen Stiefel fest dagegenstemmen, um seine vielgekerbte Axt aus der Brust seines letzten Opfers zu zerren. Als die Klinge freikam, schoß ein Blutschwall hinterher und regnete auf den Zwerg herab. Bruenor kümmerte sich nicht darum, denn er war überzeugt, daß die Goblins böse Wesen waren und daß seine wilden Angriffe die Welt zu einem besseren Ort machten.


  Der Zwergenkönig lächelte, als er sein Opfer verließ, und huschte in dem engen Gewühle hierhin und dorthin, bis er endlich ein neues Ziel fand. Der Goblin schlug als erster zu, doch seine Keule zerbrach, als sie auf Bruenors gutgearbeiteten Schild traf. Der dumme Goblin starrte ungläubig seine zerstörte Waffe an und sah dann gerade noch rechtzeitig zu dem Zwerg hoch, um zu erkennen, wie dessen Axt sich zwischen seine Augen bohrte.


  Ein Blitz zuckte rechts neben dem Zwerg auf und ließ ihn sein Vergnügen vergessen. Aber er bemerkte, daß der nur Catti-bries Einsatz begleitete, und sah ihr Opfer, das ein Dutzend Fuß entfernt mit einem silberschäftigen Pfeil an den Steinboden genagelt worden war.


  »Ein verdammt guter Bogen«, murmelte der Zwerg, und als er zu seiner Tochter zurückblickte, sah er einen Goblin auf die Plattform krabbeln.


  »Nein, das wirst du nicht!« schrie der Zwerg, stürmte auf die Steinplatte zu und warf sich in einem Hechtsprung hinauf. Er kam neben der Kreatur hoch und war bereit, mit ihr zu kämpfen, als ein weiterer Blitz ihn zwang, schleunigst zurückzuspringen.


  Der Goblin stand noch immer und blickte auf seine Brust, als erwarte er, dort einen Pfeil stecken zu sehen. Statt dessen fand er ein Loch, das durch beide Lungen ging.


  Der Goblin steckt in dem lächerlichen Versuch, den Blutstrom zu stoppen, einen Finger hinein und fiel dann tot um.


  Bruenor stemmte seine Hände in die Hüften und blickte seine Tochter fest an. »He, Mädchen«, schimpfte er. »Du klaust mir den ganzen Spaß!«


  Catti-bries Finger begannen, an ihrer Bogensehne zu ziehen, lockerten sich aber sofort wieder.


  Bruenor dachte einen Augenblick über die seltsame Handlungsweise seiner Tochter nach, verstand sie aber, als plötzlich eine Goblinkeule heftig gegen seinen Hinterkopf schlug.


  »Den habe ich dir übriggelassen«, sagte Catti-brie mit einem Schulterzucken - eine eher matte Geste, wenn man sie mit dem Glühen von Bruenors dunklen Augen verglich.


  Bruenor hörte nicht zu. Er warf seinen Schild hoch, um den nächsten, vorhersehbaren Angriff abzublocken, und wirbelte dann mit vorgestreckter Axt herum. Der Goblin zog seinen Bauch ein und sprang auf die Zehenspitzen zurück.


  »Nicht weit genug«, teilte ihm der Zwerg mit, indem er höflicherweise die Sprache seines Opfers benutzte. Seine Worte bewahrheiteten sich, als sich ein mächtiger Spalt im Bauch des Goblins öffnete.


  Die entsetzte Kreatur starrte ungläubig auf die grauenhafte Wunde.


  »Du solltest mich nicht schlagen, wenn ich nicht hinschaue«, war die einzige Entschuldigung, die der Goblin von Bruenor Heldenhammer hören sollte, und sein zweiter Hieb trennte den Kopf der Kreatur von ihren Schultern.


  Da die Plattform jetzt frei von Feinden war, wandten sich Bruenor und Catti-brie nun dem Zentrum des Kampfes zu. Catti-brie hob ihren Bogen, sah aber keinen Anlaß, noch mehr Pfeile zu verschießen. Die meisten Goblins befanden sich auf der Flucht, da Dagnas Truppen jedoch die Höhle umstellt hatten, gab es für sie kein Entkommen.


  Bruenors sprang hinab und formierte seine Truppen für eine geordnete Verfolgung, und die Zwergenarmee schloß sich wie ein großer, zuschnappender Rachen über der Goblinhorde.


  Zwergenspielzeug

  



  Drizzt huschte einen ruhigen Tunnel entlang, und der Tumult der wilden Schlacht verlor sich hinter ihm. Der Dunkelelf machte sich keine Sorgen, denn er wußte, daß sein Schatten, sein Guenhwyvar, lautlos nur wenige Schritte vor ihm lief.


  Drizzt machte sich eher Sorgen um Regis, der ihm immer noch stur auf den Fersen folgte. Glücklicherweise bewegte sich der Halbling ebenso lautlos wie er selbst, paßte sich ebenso leicht den Schatten an und stellte für ihn keine Behinderung dar.


  Die Notwendigkeit, leise zu sein, war der einzige Grund, der Drizzt davon abhielt, den Halbling hier und sofort zur Rede zu stellen, denn wenn sie über eine Gruppe von Goblins stolpern sollten, wußte er nicht, wie Regis, der nicht sehr kampferprobt war, sich vor Schaden bewahren konnte.


  Vor ihm blieb auf einmal der schwarze Panther stehen und blickte zu seinem Herrn zurück. Dann schlüpfte die Katze, die dunkler war als die Finsternis ringsum, durch eine Öffnung und betrat eine seitwärts gelegene Kammer. Aus der Öffnung hörte Drizzt die unverkennbaren, schnarrenden Stimmen von Goblins.


  Drizzt schaute zu Regis zurück, zu den roten Punkten, die die wärmeempfindliche Infravision des Halblings verrieten. Auch Halblinge konnten im Dunkeln sehen, wenn auch längst nicht so gut wie Dunkelelfen oder Goblins. Drizzt hob eine Hand, um Regis zu bedeuten, im Gang zu warten, und huschte dann zu dem Eingang vor.


  Die Goblins, es waren mindestens sechs oder sieben, drängten sich in der Mitte der kleinen Höhle und wimmelten um eine Anzahl natürlicher, zahnähnlicher Säulen herum.


  An der rechten Wand nahm Drizzt eine Bewegung wahr. Er wußte, daß das Guenhwyvar war, der geduldig darauf wartete, daß er den ersten Schritt tat.


  Was für ein wunderbarer Kampfgenosse der Panther doch war, sagte sich Drizzt wieder einmal. Stets überließ Guenhwyvar es Drizzt, den Verlauf eines Kampfes zu bestimmen, und fand dann den besten Weg, sich daran zu beteiligen.


  Der Dunkelelf bewegte sich zum nahegelegensten Stalagmiten, kroch auf dem Bauch zum nächsten und hechtete wieder zu einem weiteren, wobei er sich seiner Beute stets weiter näherte. Er konnte jetzt neun Goblins erkennen, die anscheinend diskutierten, wie sie am besten weiter vorgehen sollten.


  Sie hatten keinen Posten aufgestellt und hatten offenbar keine Ahnung, daß ihnen Gefahr drohte.


  Einer rollte sich herum, um sich gegen einen Stalagmiten zu lehnen, und entfernte sich dadurch vielleicht fünf Fuß von den anderen. Ein Krummsäbel fuhr in seinen Bauch und in seine Lungen, bevor er auch nur einen Laut von sich geben konnte.


  Blieben noch acht.


  Drizzt ließ die Leiche sanft zu Boden gleiten und nahm ihren Platz ein, indem er seinen Rücken gegen den Stein lehnte.


  Einen Moment später wurde er von einem der Goblins, der ihn für seinen toten Freund hielt, gerufen. Drizzt grunzte als Antwort.


  Eine Hand kam um den Stein herum, um ihm auf die Schulter zu klopfen, und der Dunkelelf konnte sein Lächeln nicht unterdrücken.


  Der Goblin stieß ihn einmal an, dann noch einmal langsamer, und dann begann die Kreatur den dicken Umhang des Drow zu befühlen, während sie anscheinend auch Drizzts größere Statur bemerkte.


  Der Goblin blickte mit einem neugierigen Ausdruck auf seinem häßlichen Gesicht um den Hügel herum.


  Dann waren es nur noch sieben, und Drizzt sprang in ihre Mitte. Ein Aufblitzen der Krummsäbel ließ die beiden Goblins, die am nächsten standen, in einem Augenblick zu Boden sinken.


  Die verbleibenden fünf schrieen auf und rannten wild durcheinander, wobei einige mit Stalagmiten zusammenstießen und andere gegeneinanderliefen oder übereinander stolperten.


  Ein Goblin kam direkt auf Drizzt zu. Aus seinem Mund quoll ein stetiger Strom schnatternder, unverständlicher Worte, und seine Hände hatte er wie in einer Geste der Freundschaft weit ausgebreitet. Anscheinend erkannte die böse Kreatur erst jetzt, daß dieser Dunkelelf kein möglicher Verbündeter war, denn der Goblin versuchte auf einmal, sich hastig zurückzuziehen. Drizzts Krummsäbel kreuzten sich in einem Abwärtshieb und hinterließen ein X aus heißem Blut auf der Brust seines Gegners.


  Guenhwyvar tauchte jetzt auch neben Drizzt auf und griff einen Goblin an, der zur hinteren Seite der Höhle fliehen wollte. Ein einziger Hieb von der mächtigen Pranke des Panthers, und es waren nur noch drei.


  Endlich hatten zwei der Goblins ihre Sinne wieder weit genug beisammen, daß sie den Dunkelelfen mit gezückten Waffen gemeinsam angriffen. Der eine ließ seine Keule in einem Rundumschlag kreisen, aber Drizzt schlug die Waffe beiseite, bevor sie auch nur in seine Nähe kommen konnte.


  Sein Krummsäbel, derselbe, den er verwendet hatte, um den Hieb abzuwehren, zuckte nach links, dann nach rechts, links und rechts und dann noch ein drittes Mal und ließ die Kreatur mit sechs tödlichen Wunden zurück. Sie starrte ihn verständnislos an, als sie nach hinten zu Boden fiel.


  Die ganze Zeit über hatte Drizzts zweiter Krummsäbel ohne Mühe die vielen verzweifelten Angriffe des anderen Goblins pariert.


  Als der Dunkelelf sich dieser Kreatur nun vollständig zuwandte, wußte der Goblin, daß seine Stunde geschlagen hatte. Er schleuderte, wieder ohne irgendeine Wirkung, sein Kurzschwert nach Drizzt und sauste hinter die nächstgelegene Steinsäule.


  Die letzte der verwirrten Kreaturen kreuzte ihren Weg, lenkte den Dunkelelfen ab und sicherte damit die Flucht des anderen Goblins. Drizzt verfluchte das scheinbare Glück des Goblins. Er wollte nicht, daß einer entkam, aber durch Zufall oder Schläue flohen diese beiden in entgegengesetzte Richtungen. Einen Sekundenbruchteil später hörte Drizzt jedoch hinter der Säule ein Krachen widerhallen, und der Goblin, der sein Schwert nach ihm geworfen hatte, stolperte mit zerschmettertem Schädel hinter dem Hügel hervor.


  Regis lugte mit seinem kleinen Streitkolben in der Hand hinter der Säule vor und zuckte mit den Schultern.


  Drizzt fand keine Worte und starrte einfach nur zurück. Dann wirbelte er herum, um den verbleibenden Goblin zu verfolgen, der eilig um die Höhlenzähne kurvte, um einen Tunnel auf der entfernten Seite der Kammer zu erreichen.


  Der schnellere und gewandtere Dunkelelf holte schnell auf. Er bemerkte, daß Guenhwyvar, dessen Maul rot vom Blut seines letzten Opfers glänzte, parallel zu ihm dahinjagte und mit jedem mächtigen Satz dichter an den Goblin herankam. Jetzt war Drizzt sicher, daß die Kreatur nicht entkommen würde.


  Am Tunneleingang kam der Goblin holpernd zum Stehen. Drizzt und Guenhwyvar wichen zur Seite aus und warfen sich hinter Säulen in Deckung, als eine Reihe von knallenden und sprühenden Explosionen überall am Körper des Goblins zündeten. Er schrie und zuckte wild hin und her; Teile seiner Kleidung und seines Fleisches wurden zerfetzt.


  Die fortgesetzten Explosionen hielten den Goblin noch hoch, als er bereits lange tot war. Schließlich endeten sie, und die Kreatur fiel mit einer Vielzahl rauchender Wunden zu Boden.


  Drizzt und Guenhwyvar blieben völlig reglos und stumm, da sie nicht wußten, welches neue Monster da auf sie lauerte.


  Plötzlich wurde die Höhle von magischem Licht erhellt.


  Drizzt kämpfte darum, seine Augen an die neuen Lichtverhältnisse anzupassen, und umklammerte seine Krummsäbel fester.


  »Sind alle tot?« hörte er eine vertraute Zwergenstimme fragen. Er schlug seine Augen gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie der Geistliche Cobble den Raum betrat, eine Hand in einer großen Gürteltasche vergraben, die andere mit einem Schild bewehrt, den er vor sich hielt.


  Mehrere Soldaten folgten ihm, und einer murmelte: »Verdammt guter Zauber, Priester.«


  Cobble trat vor, um den zerfetzten Körper zu inspizieren, und nickte. Drizzt schlüpfte hinter der Säule hervor.


  Die Hand des überraschten Geistlichen zuckte hervor und warf eine Handvoll kleiner Objekte - sie ähnelten Kieselsteinen - nach dem Dunkelelfen. Guenhwyvar knurrte, Drizzt ließ sich zu Boden fallen, und die Steinchen prallten dort gegen den Fels, wo er gerade noch gestanden hatte, und lösten eine neue Salve kleiner Explosionen aus.


  »Drizzt!« schrie Cobble, der seinen Fehler erkannte. »Drizzt!« Er stürzte zu dem Dunkelelfen, der zu den vielen Brandflecken auf dem Boden zurückschaute.


  »Teurer Drizzt, bist du in Ordnung?« rief Cobble.


  »Verdammt guter Zauber, Priester«, erwiderte Drizzt in seiner besten Imitation einer Zwergenstimme, und sein Lächeln war breit und anerkennend.


  Cobble schlug ihm fest auf den Rücken, so daß er fast umfiel. »Ich mag ihn auch«, sagte er und zeigte Drizzt, daß er eine ganze Tasche voll der bombengleichen Kieselsteine bei sich trug. »Möchtest du ein paar davon haben?«


  »Ich möchte welche«, erwiderte Regis, der hinter einem Stalagmiten hervorkam, der noch dichter am Tunneleingang war, als Drizzt es gewesen war.


  Drizzts blauviolette Augen blinzelten erstaunt über den Mut des Halblings.


  * * *


  Eine zweite Truppe der Goblins, die mehr als hundert Mann umfaßte, war in Tunneln rechts neben der Haupthöhle positioniert worden und hatte nach Beginn des Kampfes dem Feind in die Hanke fallen sollen. Nachdem jedoch die Falle fehlgeschlagen war, die Ettins kläglich versagt hatten, nachdem Bruenor außerdem seinen Angriff (der von silberschäftigen Pfeilen unterstützt worden war) gestartet hatte und nachdem schließlich auch noch Dagnas Zwergentrupp dazugestoßen war, waren sogar die dummen Goblins schlau genug gewesen, lieber davonzulaufen.


  »Zwerge«, schrie einer der ganz vorne laufenden Goblins, und die anderen fielen schon bald in den Ruf ein, der von Schrecken in Rachgier umschwang, als die Kreaturen glaubten, sie seien auf eine kleine Gruppe des bärtigen Volkes gestoßen, vielleicht einen Spähtrupp.


  Was es auch war, die Zwerge verspürten anscheinend kein Bedürfnis, stehenzubleiben und zu kämpfen, und so begann eine wilde Verfolgung.


  Ein paar Biegungen und Windungen führten die fliehenden Zwerge und die Goblins in die Nähe eines breiten, bearbeiteten, mit Fackeln erleuchteten Tunnels, der vor mehreren Jahrhunderten von den Zwergen aus Mithril-Halle in den Fels getrieben worden war.


  Es war das erstemal seit jenem lange vergangenen Tag, daß die Zwerge wieder hier waren und warteten.


  Starke Zwergenhände schoben eine große Steinscheibe nach der anderen auf einen Holzbalken, bis das Ganze einem massiven, zylindrischen Rad glich, das so groß wie ein Zwerg und fast so breit wie der bearbeitete Tunnel war und über eine Tonne wog. Der Hauptteil der Konstruktion wurde durch ein paar gutplazierte Keile, eine Überdeckung aus Metallplatten (in die bösartige, scharfe Zähne eingehämmert worden waren) und zwei eingekerbte Stangen vervollständigt, die von der Achse aus hinter die Räder führten, wo Zwerge sie bemannen und das Ding schieben konnten.


  Ein Tuch, auf das ein lebensechtes Bild von angreifenden Zwergen gemalt worden war, wurde als Abschluß vor die Maschine gehängt, um die Goblins so lange zu täuschen, bis es für einen Rückzug zu spät war.


  »Da kommen sie«, meldete einer der vorgeschobenen Späher, als er zum Haupttrupp zurückkehrte. »In ein paar Minuten werden sie um die Ecke kommen.«


  »Sind die Lockvögel bereit?« fragte der Anführer der Spielzeugbrigade.


  Der andere Zwerg nickte, und die Schieber ergriffen die Stangen fest an den entsprechenden Kerben. Vier Soldaten traten vor die Konstruktion und machten sich bereit für ihren wilden Lauf, während der Rest der hundert Zwerge sich hinter den Schiebern aufstellte.


  »Die Einbuchtungen sind hundert Fuß weiter vorne«, erinnerte der Zwergenchef die vorangehenden Soldaten. »Verpaßt sie nicht! Wenn dieses Ding erst einmal rollt, bekommen wir es nicht mehr zum Stehen!«


  Vorgetäuschte Angstschreie kamen von den fliehenden Zwergen, die jetzt am anderen Ende des langen Tunnels auftauchten und von dem Johlen der verfolgenden Goblins begleitet wurden.


  Der Zwergenchef schüttelte sein bärtiges Gesicht. Es war so einfach, Goblins zu täuschen. Man mußte sie nur glauben machen, daß sie die Oberhand hatten, und schon kamen sie an.


  Die vorangehenden Soldaten fielen in einen leichten Trott, die Schieber hinter ihnen paßten sich dem Tempo leicht an, und die Armee marschierte hinter dem Donnern des langsam rollenden Rades her.


  Eine Reihe weiterer Schreie erklang, und man konnte darunter den unmißverständlichen Ruf »Jetzt!« ausmachen.


  Die vorangehenden Soldaten brüllten und begannen zu laufen. Das massive Spielzeug folgte ihnen dichtauf, von starken Zwergenbeinen in schnelles Rollen gebracht. Über seinem Donnern begannen die Zwerge mit ihrem brummenden Gesang:


  Der Tunnel ist eng,

  der Tunnel ist tief,

  Goblin, lauf schnell,

  denn hier sind wir!


  Ihr Ansturm klang wie eine Lawine, das rumpelnde Geräusch mischte sich mit den Schreien der Goblins. Die Lockvögel winkten ihren herannahenden Leuten zu und blieben dann bei den Einbuchtungen stehen und schleuderten ihren Goblinverfolgern Beleidigungen entgegen.


  Der Zwergenchef lächelte grimmig, als er sich sicher war, daß er und das Spielzeug die kleinen Kammern, den einzigen sicheren Platz vor der Konstruktion, um Sekundenbruchteile früher erreichen würden als die Goblinhorde.


  Genau wie es die Zwerge geplant hatten.


  Die langen Reihen der Goblins, die keinen Platz hatten umzudrehen und die annahmen, daß sie nur auf eine einfache Zwergenexpedition gestoßen waren, heulten ihre Schlachtrufe und stürmten weiter vor.


  Die voranlaufenden Soldaten schlossen sich den Lockvögeln an; gemeinsam warfen sie sich in die Nebenkammern, und das Spielzeug rumpelte vorbei. Seine Tarnungsüberdachung ließ die vorne laufenden Goblins langsamer werden und verdutzt die Augen aufreißen.


  Schreckensgeheul löste die Schlachtrufe ab und hallte die Goblinreihe entlang. Der Goblin, der am nächsten stand, hackte tapfer nach dem flatternden Zwergenbild, riß den bemalten Baldachin herab und enthüllte das Verderben einen Moment, bevor die Kreatur zerquetscht wurde.


  »Singt, meine Zwerge!« befahl der Chef, und ihr Gesang schwoll mächtig an, so daß ihre rumpelnden Stimmen das Heulen der Goblins übertönten:


  Jeder Ruck ein Goblinkopf,

  Platt ist jetzt der dumme Tropf.

  Lauft, ihr Zwerge, schiebt nur gut,

  Zerquetscht die ganze Goblinbrut!



  Der brutale Apparat holperte und sprang; die Schiebenden stolperten über Goblinüberreste. Aber wenn ein Zwerg zu Boden ging, waren ein Dutzend weitere bereit, seinen Platz an der Stange einzunehmen, und starke Beine stapften fieberhaft weiter.


  Die Armee hinter dem Mechanismus verteilte sich, als Zwerge anhielten, um jenen zerschmetterten Goblins den Gnadenstoß zu geben, die sich noch rührten. Der Haupttrupp blieb jedoch direkt hinter dem holpernden Apparat, denn als dieser dem Tunnel weiter folgte, kam er an Seitengängen vorbei. Bereits zuvor dazu ausgewählte Gruppen von Zwergensoldaten verteilten sich direkt hinter dem weiterrollenden Spielzeug und erschlugen in den Nebentunneln alle Goblins, die sich noch in diesem Gebiet aufhielten.


  »Scharfe Kurve!« brüllte der Zwergenchef, und Funken flogen von der stahlbedeckten Seite der äußeren Steinräder, als sie weiterschrammten. Die Zwerge hatten damit gerechnet, daß die Bewegung des Apparates hier gestoppt werden würde.


  Das geschah jedoch nicht, und hinter der Biegung warteten das Ende des Tunnels und ein halbes Dutzend Goblins, die an dem unnachgiebigen Stein kratzten und nach einer Fluchtmöglichkeit suchten.


  »Laßt es sausen!« rief der Anführer, und das taten die wild vorstürmenden Zwerge, wodurch sie alle übereinander stolperten und über den Boden rollten.


  Mit einer gewaltigen Explosion, die den gesamten Felsen erschütterte, krachte die Walze gegen die Wand. Es war für die jubelnden Zwerge nicht besonders schwer, sich vorzustellen, was mit den unglücklichen Wesen geschehen war, die dort gefangen gewesen waren.


  »Oho, gute Arbeit!« sagte der Zwergenchef zu seinen Offizieren, als er um die Biegung zurück auf die lange Reihe zerquetschter Goblins schaute. Die Zwergensoldaten waren immer noch in Gefechte verwickelt, aber jetzt waren sie weit in der Überzahl, nachdem über die Hälfte der feindlichen Truppe zermalmt worden war.


  »Gute Arbeit!« wiederholte der Chef, und aus der Sicht eines goblinhassenden Zwerges war es das auch.


  * * *


  Derweil tauschten in der Haupthöhle Bruenor und Dagna feuchte Siegesumarmungen aus, sie ›teilten das Blut ihrer Feinde‹, wie es die mordlustigen Zwerge nannten. Einige Zwerge waren getötet worden, und viele andere waren verwundet, aber keiner der Anführer hatte zu hoffen gewagt, daß die Vernichtung so vollständig gelingen würde.


  »Was hältst du davon, mein Mädchen?« fragte Bruenor Catti-brie, als sie, den Bogen bequem über der Schulter hängend, zu ihnen trat, um sich ihnen anzuschließen.


  »Wir haben getan, was getan werden mußte«, erwiderte die Frau. »Und die Goblins haben sich, wie erwartet, als verräterische Bande erwiesen. Aber ich werde meine Worte nicht zurücknehmen. Es war richtig, daß wir zuerst versucht haben, mit ihnen zu reden.«


  Dagna spuckte auf den Boden, aber Bruenor, der der Klügere von beiden war, nickte bei den Worten seiner Tochter zustimmend.


  »Tempus!« hörten sie Wulfgars Siegesschrei, und der Barbar, der sie entdeckt hatte, kam in langen Sätzen auf sie zu, seinen mächtigen Kriegshammer hoch über dem Kopf erhoben.


  »Ich finde immer noch, daß ihr ein wenig zuviel Vergnügen an dem allen habt«, bemerkte Catti-brie zu Bruenor. Anscheinend wollte sie nicht mit Wulfgar sprechen, denn sie ging davon, um den Verwundeten zu helfen.


  »Pah!« schnauzte Bruenor hinter ihr her. »Du hast deinen Bogen auch ganz hübsch erklingen lassen!«


  Catti-brie strich sich die kastanienbraunen Locken aus dem Gesicht und blickte nicht zurück. Sie wollte nicht, daß Bruenor ihr Lächeln sah.


  Die Walzen-Brigade betrat die Haupthöhle und meldete, daß die rechte Flanke von Goblins gesäubert sei. Nur wenige Minuten später kamen Drizzt, Regis und Guenhwyvar dazu, und der Dunkelelf berichtete Bruenor, daß Cobbles Truppen in den Tunneln links und hinten letzte Hand anlegten.


  »Hast du selbst ein paar erwischt?« fragte der Zwerg. »Ich meine, nach den Ettins?«


  Drizzt nickte. »Das habe ich«, antwortete er, »ebenso wie Guenhwyvar... und Regis.« Sowohl Drizzt als auch der Zwerg warfen dem Halbling neugierige Blicke zu, der unbekümmert dastand und seinen blutigen Streitkolben hielt. Als er die Blicke bemerkte, versteckte er die Waffe hinter dem Rücken, als sei er verlegen.


  »Ich hatte nicht erwartet, daß du mitkommen würdest, Knurrbauch«, sagte Bruenor zu ihm. »Ich dachte, du würdest oben bleiben und dich vollstopfen, während wir anderen das Kämpfen erledigen.«


  Regis zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir gedacht, daß der sicherste Platz auf der Welt in Drizzts Nähe sein würde«, erklärte er.


  Bruenor konnte dieser Logik nichts entgegensetzen. »Wir können in ein paar Wochen mit der Grubenarbeit beginnen«, erklärte er seinem Waldläuferfreund. »Wenn eine Minenarbeiter-Expedition den Ort für sicher befunden hat.«


  Zu diesem Zeitpunkt hörte Drizzt ihm jedoch kaum noch zu.


  Seine Gedanken waren stärker damit beschäftigt, daß Cattibrie und Wulfgar, die beide durch die Reihen der Verwundeten schritten, anscheinend bemüht waren, sich aus dem Weg zu gehen.


  »Es ist der Junge«, sagte ihm Bruenor, der sein Interesse bemerkt hatte.


  »Er war der Meinung, daß eine Frau sich nicht an der Schlacht beteiligen sollte«, erwiderte Drizzt.


  »Pah!« schnaufte der rotbärtige Zwerg. »Sie gehört zu den besten Kämpfern, die wir haben. Außerdem sind auch fünf Dutzend Zwergenfrauen dabeigewesen, und zwei von ihnen sind sogar getötet worden.«


  Drizzts Gesicht verzog sich vor Überraschung, als er den Zwergenkönig ansah. Er schüttelte hilflos seinen weißen Haarschopf und machte sich auf den Weg zu Catti-brie, hielt aber schon nach wenigen Schritten inne, blickte zurück und schüttelte erneut den Kopf.


  »Fünf Dutzend von ihnen«, wiederholte Bruenor, als er den zweifelnden Ausdruck in seinem Gesicht sah. »Zwergenfrauen, sag ich dir.«


  »Mein Freund«, antwortete Drizzt und machte sich wieder auf den Weg, »ich könnte den Unterschied niemals feststellen.«


  * * *


  Cobbles Truppen schlossen sich den anderen Zwergen zwei Stunden später an und berichteten, daß die hinteren Gebiete jetzt frei von Feinden waren. Soweit es Bruenor und seine Kommandeure beurteilen konnten, war die Vernichtung vollständig, und kein einziger Feind war lebend entkommen.


  Keiner aus der Zwergenarmee hatte die schlanken, dunklen Gestalten bemerkt - Dunkelelfen und Jarlaxles Spione -, die an den entscheidenden Orten der Schlacht um die Stalaktiten geschwebt waren und die Vorgehensweisen und Kampftechniken der Zwerge mit großer Aufmerksamkeit verfolgt hatten.


  Die Bedrohung durch die Goblins war beendet, aber das war nur das geringste von Bruenor Heldenhammers Problemen.


  Ihr Kleingläubigen

  



  Dinin beobachtete jede Bewegung von Vierna und sah zu, wie seine Schwester die präzisen Rituale absolvierte, um die Spinnenkönigin zu ehren. Die Dunkelelfen befanden sich in einer kleinen Kapelle, die Jarlaxle in einem der geringeren Häuser von Menzoberranzan für Viernas Gebrauch bereitgestellt hatte. Dinin war weiterhin ein Anhänger der dunklen Göttin Lloth und hatte freiwillig zugestimmt, Vierna an diesem Tag zu ihren Gebeten zu begleiten, aber in Wahrheit hielt der Drow das Ganze für sinnloses Getue und sah in seiner Schwester nur ein lächerliches Zerrbild ihres früheren Selbst.


  »Ihr solltet nicht so zweifelnd sein«, bemerkte Vierna, während sie mit ihrem Ritual fortfuhr und Dinin nicht einmal eines Blickes über die Schulter würdigte.


  Auf das Geräusch von Dinins angewidertem Seufzer hin wirbelte sie jedoch mit einem zornigen, roten Glühen in ihren engstehenden Augen herum.


  »Was ist der Zweck des Ganzen?« verlangte Dinin zu wissen und stellte sich tapfer ihrer Wut. Selbst wenn sie, wie Dinin stur glaubte, nicht mehr Lloths Gunst besaß, war Vierna doch zumindest größer und stärker als er und besaß einige geistige Magie. Er biß die Zähne zusammen, stärkte seine Entschlossenheit und wich nicht zurück, da er befürchtete, daß Viernas immer stärker werdende Besessenheit alle, die in ihrer Nähe waren, auf einen Weg der Vernichtung führen würde.


  Als Antwort zog Vierna eine seltsame Peitsche aus den Falten ihrer geistlichen Robe. Während deren Griff aus nicht weiter bemerkenswertem, schwarzem Diamantspat bestand, waren die fünf Peitschenschnüre lebende, sich windende Schlangen. Dinins Augen weiteten sich; er verstand die Bedeutung der Waffe.


  »Lloth erlaubt nur ihren Hohepriesterinnen, diese Peitschen zu tragen«, erinnerte Vierna ihn und streichelte liebevoll die Köpfe.


  »Aber wir haben die Gunst verloren...« begann Dinin zu protestieren, doch das war angesichts dieser Demonstration seiner Schwester ein schwaches Argument.


  Vierna beäugte ihn und lachte böse, fast schnurrend, als sie sich vorbeugte, um einen der Köpfe zu küssen.


  »Warum jagen wir dann Drizzt?« fragte Dinin sie. »Ihr steht wieder in Lloths Gunst. Warum sollen wir alles riskieren, indem wir unseren verräterischen Bruder verfolgen?«


  »So habe ich die Gunst wiedererlangt!« schrie ihn Vierna an. Sie trat einen Schritt vor, und Dinin wich klugerweise zurück. Er erinnerte sich an frühere Tage im Haus Do'Urden, als ihn seine älteste und bösartigste Schwester Briza häufig mit einer dieser gefürchteten schlangenköpfigen Peitschen gepeinigt hatte.


  Vierna beruhigte sich jedoch sofort wieder und wandte sich ihrem dunklen, mit (lebenden und gemeißelten) Spinnen bedeckten Altar zu. »Unsere Familie fiel durch die Schwäche der Oberin Malice«, erklärte sie. »Malice versagte bei der wichtigsten Aufgabe, die ihr Lloth jemals gab.«


  »Drizzt zu töten«, meinte Dinin.


  »Ja«, sagte Vierna einfach und blickte über die Schulter, um ihren Bruder anzusehen. »Drizzt zu töten, den elenden, verräterischen Drizzt. Ich habe Lloth sein Herz versprochen, ihr versprochen, daß ich den Fehler der Familie wiedergutmachen werde, auf daß wir - Ihr und ich - wieder die Gunst der Göttin erlangen mögen.«


  »Zu welchem Zweck?« drängte es Dinin zu fragen, während er die unscheinbare Kapelle mit offensichtlicher Verachtung musterte. »Unser Haus existiert nicht mehr. Der Name Do'Urden darf nirgends in der Stadt mehr ausgesprochen werden. Was werden wir dadurch gewinnen, wenn wir wieder in Lloths Gunst stehen? Ihr werdet eine Hohepriesterin sein, und darüber bin ich froh, aber Ihr werdet kein Haus besitzen, dem Ihr vorstehen könnt.«


  »Aber das werde ich«, erwiderte Vierna mit blitzenden Augen. »Ich bin, ebenso wie Ihr, die überlebende Adlige eines vernichteten Hauses. Wir haben das Recht der Anklage.«


  Dinins Augen weiteten sich. Rein theoretisch hatte Vierna recht; das Recht der Anklage war ein Privileg für überlebende adlige Nachkommen eines vernichteten Hauses, die durch die Nennung ihrer Angreifer das ganze Gewicht der Drowgerechtigkeit auf die schuldige Partei herniederkommen lassen konnten. In den allgegenwärtigen Hinterzimmerintrigen des chaotischen Menzoberranzan wurde Gerechtigkeit jedoch nur in ausgewählten Fällen ausgeübt.


  »Anklage?« stammelte Dinin, der kaum dazu in der Lage war, mit seinem plötzlich sehr trockenen Mund das Wort zu formen. »Habt Ihr vergessen, welches Haus es war, das unser eigenes vernichtet hat?«


  »Dadurch wird es nur um so süßer«, schnurrte seine sture Schwester.


  »Baenre!« schrie Dinin. »Haus Baenre, das Erste Haus von Menzoberranzan! Ihr könnt nicht gegen Baenre sprechen. Kein Haus wird, weder allein noch mit Verbündeten, gegen sie vorgehen, und Oberin Baenre kontrolliert die Akademie. Wodurch soll sich Eure Gerechtigkeit behaupten?«


  »Und was ist mit Bregan D'aerthe?« setzte Dinin nach einer Weile hinzu. »Die gleiche Söldnerbande, die uns aufgenommen hat, half dabei, unser Haus zu besiegen.« Dinin brach abrupt ab, als er die Bedeutung seiner eigenen Worte erkannte und über diesen Widersinn, die grausame Ironie der Drowgesellschaft, staunte.


  »Ihr seid ein Mann und könnt Lloths Schönheit nicht verstehen«, erwiderte Vierna. »Unsere Göttin ernährt sich vom Chaos und genießt diese Situation um so mehr, da so viele Ironien darin wüten.«


  »Die Stadt wird nicht gegen das Haus Baenre in den Krieg ziehen«, sagte Dinin tonlos.


  »Dazu wird es nicht kommen!« schnauzte Vierna zurück, und erneut sprang jenes wilde Blitzen in ihre Augen. »Oberin Baenre ist alt, mein Bruder. Ihre Zeit ist schon lange überschritten. Wenn Drizzt tot ist, wie es die Spinnenkönigin verlangt, wird man mir eine Audienz im Haus Baenre gewähren, bei der ich... bei der wir die Anklage erheben werden.«


  »Dann wird man uns an Baenres Goblinsklaven verfüttern«, erwiderte Dinin trocken.


  »Oberin Baenres eigene Töchter werden sie hinausdrängen, damit ihr Haus nicht die Gunst der Spinnenkönigin verliert«, fuhr Vierna erregt fort und ignorierte ihren zweifelnden Bruder. »Um das zu erreichen, werden sie mir die Kontrolle übergeben.«


  Dinin konnte kaum Worte finden, um Viernas widersinnige Ansprüche zu widerlegen.


  »Denkt darüber nach, mein Bruder«, fuhr Vierna fort. »Stellt Euch vor, wie Ihr an meiner Seite steht und ich dem Ersten Haus von Menzoberranzan vorstehe!«


  »Hat Lloth Euch dies versprochen?«


  »Durch Triel«, erwiderte Vierna, »die älteste Tochter von Oberin Baenre und leitende Oberin der Akademie.«


  Dinin begann langsam zu verstehen. Wenn Triel, die viel mächtiger war als Vierna, vorhatte, ihrer zugegebenermaßen uralten Mutter nachzufolgen, würde sie sicher den Thron des Hauses Baenre für sich selbst beanspruchen oder zumindest einer ihrer vielen würdigen Schwestern erlauben, diesen Platz einzunehmen. Dinins Zweifel waren deutlich sichtbar, als er sich auf den Rand einer der Bänke setzte, die Arme übereinanderschlug und langsam seinen Kopf schüttelte.


  »In meinem Gefolge gibt es keinen Platz für Ungläubige«, warnte ihn Vierna.


  »Euer Gefolge?« erwiderte Dinin.


  »Bregan D'aerthe ist nichts als ein Werkzeug, das mir gewährt wurde, damit ich der Göttin Vergnügen verschaffen kann«, erklärte Vierna, ohne zu zögern.


  »Ihr seid wahnsinnig«, stieß Dinin hervor, bevor er die Klugheit fand, diesen Gedanken für sich zu behalten. Zu seiner Erleichterung kam Vierna jedoch nicht auf ihn zu.


  »Ihr werdet diese gotteslästerlichen Worte bereuen, wenn unser verräterischer Drizzt Lloth übergeben worden ist«, versprach die Priesterin.


  »Ihr werdet niemals in die Nähe unseres Bruders gelangen«, erwiderte Dinin scharf, dessen Erinnerungen an sein früheres verhängnisvolles Zusammentreffen mit Drizzt noch schmerzhaft deutlich waren. »Und ich werde Euch nicht an die Oberfläche begleiten - nicht gegen diesen Dämon. Er ist mächtig und stärker, als Ihr Euch vorstellen könnt.«


  »Still!« Die Worte hatten magisches Gewicht, und Dinin stellte fest, daß ihm die Einwände, die er noch machen wollte, in der Kehle steckenblieben.


  »Mächtiger?« spottete Vierna einen Moment später. »Was wißt Ihr denn von Macht, so ein machtloser Mann wie Ihr?« Auf ihr Gesicht trat ein verzerrtes Lächeln, bei dessen Anblick Dinin sich auf seinem Sitz wand.


  »Kommt mit mir, zweifelnder Dinin«, bat Vierna. Sie begann auf eine Seitentür der Kapelle zuzugehen, aber Dinin machte keine Anstalten, ihr zu folgen.


  »Kommt!« befahl Vierna, und Dinin stellte fest, daß seine Beine sich unter ihm bewegten, ihn aus dem alleinstehenden Stalagmitenhügel des Geringeren Hauses führten und schließlich aus Menzoberranzan hinaus trugen, während er getreulich jedem Schritt seiner wahnsinnigen Schwester folgte.


  * * *


  Sobald die beiden Do'Urdens das Blickfeld verlassen hatten, ließ Jarlaxle den Vorhang vor seinem Wahrsagespiegel herunter, und das Abbild der kleinen Kapelle erlosch. Er überlegte, daß er bald mit Dinin sprechen mußte, um den Halsstarrigen vor den Konsequenzen zu warnen, denen er sich sicherlich gegenübersehen würde. Jarlaxle mochte Dinin wirklich und wußte, daß der Drow auf sein Verderben zusteuerte.


  »Ihr habt sie gut geködert«, bemerkte der Söldner zu der Priesterin, die neben ihm stand, und zwinkerte ihr mit dem linken Auge - das er heute unbedeckt gelassen hatte - verschlagen zu.


  Die Frau, die kleiner war als Jarlaxle, aber unleugbar große Stärke ausstrahlte, knurrte den Söldner mit offenkundiger Verachtung an.


  »Meine teure Triel«, gurrte Jarlaxle.


  »Haltet Eure Zunge im Zaum«, warnte ihn Triel Baenre, »oder ich reiße sie Euch aus und gebe sie Euch, damit Ihr sie in der Hand halten könnt.«


  Jarlaxle zuckte mit den Schultern und lenkte das Gespräch klugerweise wieder auf ihr eigentliches Geschäft. »Vierna glaubt Euren Versprechungen«, bemerkte er.


  »Vierna ist verzweifelt«, erwiderte Triel Baenre.


  »Sie wäre auch auf die Aussicht hin, in Eure Familie aufgenommen zu werden, hinter Drizzt hergewesen«, meinte der Söldner, »aber sie mit dem Hirngespinst zu ködern, sie könne die Oberin Baenre ersetzen...«


  »Je größer der Preis, desto größer Viernas Anreiz«, erwiderte Triel ruhig. »Es ist wichtig für meine Mutter, daß Drizzt Do'Urden an Lloth übergeben wird. Soll die närrische Do'Urden-Priesterin doch glauben, was sie will.«


  »Einverstanden«, sagte Jarlaxle mit einem Nicken. »Hat das Haus Baenre die Eskorte zusammengestellt?«


  »Dreißig unserer Leute werden mit den Kämpfern von Bregan D'aerthe hinausgehen«, erwiderte Triel. »Es sind nur Männer«, fügte sie spöttisch hinzu, »und entbehrlich.« Die älteste Tochter des Hauses Baenre hob neugierig den Kopf, als sie den schlauen Söldner aufmerksam musterte.


  »Ihr werdet Vierna persönlich mit Euren ausgewählten Soldaten begleiten?« fragte Triel. »Um die beiden Gruppen aufeinander abzustimmen?«


  Jarlaxle schlug seine schlanken Hände zusammen. »Ich bin ein Teil des Ganzen«, antwortete er fest.


  »Zu meinem Mißfallen«, knurrte die Tochter von Baenre. Sie stieß noch ein Wort hervor und verschwand dann in einem Blitz.


  »Eure Mutter liebt mich, teure Triel«, sagte Jarlaxle zu der Leere, als stünde die Leitende Oberin der Akademie noch immer neben ihm. »Ich würde dies nicht verpassen wollen«, fuhr der Söldner laut denkend fort. Jarlaxles Meinung nach konnte die Jagd nur gut sein. Er würde vielleicht ein paar Soldaten verlieren, aber die waren ersetzbar. Wenn Drizzt wirklich geopfert werden konnte, würde das Lloth Vergnügen bereiten, Oberin Baenre Vergnügen bereiten, und er selbst würde einen Weg finden, sich für seine Bemühungen belohnen zu lassen. Schließlich wurde Drizzt Do'Urden, betrachtete man die Angelegenheit auf einer niedrigeren Ebene, als verräterischer Abtrünniger mit einem hohen Kopfgeld gesucht.


  Jarlaxle kicherte böse und suhlte sich in der Schönheit des Plans. Sollte es Drizzt irgendwie gelingen, ihnen zu entgehen, würde Vierna sämtliche Konsequenzen zu tragen haben, während der Söldner, unberührt von allem, einfach weitermachen konnte.


  Es gab noch eine weitere Möglichkeit, die Jarlaxle sehr wohl erkannte, da er die Art und Weise der Drow kannte und sich eine Distanz zu der momentanen Situation bewahrt hatte. Sollte diese durch einen unwahrscheinlichen Zufall zum Tragen kommen, so würde er auch in diesem Fall, allein durch seine vorteilhafte Beziehung zu Vierna, in großem Maße davon profitieren. Triel hatte Vierna einen unglaublichen Preis angeboten, weil Lloth es ihr und ihrer Mutter so befohlen hatte. Der Söldner fragte sich daher auch, was wohl geschehen würde, wenn Vierna ihren Teil des Handels einhalten konnte. Welche Ironien hielt die intrigante Lloth für das Haus Baenre auf Lager?


  Natürlich schien Vierna Do'Urden verrückt zu sein, wenn sie Triels leeren Versprechungen glaubte, aber Jarlaxle wußte sehr gut, daß viele von Menzoberranzans mächtigsten Drow, einschließlich Oberin Baenre, zu der einen oder anderen Zeit in ihrem Leben genauso verrückt gewirkt hatten.


  * * *


  Vierna preßte sich einige Zeit später durch die undurchsichtige Türöffnung zu Jarlaxles Privatquartieren. Ihr wahnsinniger Gesichtsausdruck verriet, wie sehr sie den kommenden Ereignissen entgegenfieberte.


  Jarlaxle hörte einen Aufruhr im äußeren Korridor, aber Vierna fuhr einfach nur fort, wissend zu lächeln. Der Söldner lehnte sich in seinem bequemen Sessel zurück, tippte seine Finger vor sich leicht gegeneinander und versuchte herauszufinden, welche Überraschung die Do'Urden-Priesterin diesmal für ihn vorbereitet hatte.


  »Wir brauchen einen zusätzlichen Soldaten, um unseren Trupp zu vervollständigen«, befahl Vierna.


  »Das kann arrangiert werden«, erwiderte Jarlaxle, der allmählich zu verstehen begann. »Aber warum? Wird Dinin uns nicht begleiten?«


  Viernas Augen blitzten. »Das wird er«, sagte sie, »aber mein Bruder wird bei dieser Jagd eine andere Rolle übernehmen«.


  Jarlaxle zuckte mit keiner Wimper, sondern fuhr nur fort, zurückgelehnt leicht seine Fingerspitzen zu bewegen.


  »Dinin glaubt nicht an Lloths Vorsehung«, erklärte Vierna und setzte sich beiläufig auf den Rand von Jarlaxles Schreibtisch. »Er wünscht nicht, mich bei dieser entscheidenden Mission zu begleiten. Die Spinnenkönigin fordert dies aber von uns!« Sie hüpfte, plötzlich wütend, wieder auf den Fußboden und schritt auf die undurchsichtige Tür zu.


  Jarlaxle machte keine Bewegung, außer die Finger seiner Dolchhand zu lockern, als Viernas Wortschwall nicht aufhörte. Die Priesterin rauschte durch das kleine Zimmer, betete zu Lloth, verfluchte alle, die nicht vor der Göttin auf die Knie fallen wollten, und verfluchte ihre Brüder Drizzt und Dinin.


  Dann beruhigte Vierna sich plötzlich wieder und lächelte verschlagen. »Lloth verlangt Treue«, sagte sie anklagend.


  »Natürlich«, erwiderte der Söldner ohne ein Zeichen von Betroffenheit.


  »Es ist Aufgabe einer Priesterin, Gerechtigkeit zu üben.«


  »Natürlich«.


  Viernas Augen blitzten - Jarlaxle spannte sich, da er fürchtete, daß die unausgeglichene Frau plötzlich aus unbekanntem Grund nach ihm schlagen könnte. Statt dessen ging sie zurück zur Tür und rief laut nach ihrem Bruder.


  Jarlaxle sah einen unförmigen, verhüllten Umriß jenseits des Portals, sah, wie sich das undurchsichtige Material dehnte und ausbeulte, als Dinin seinen Weg von der anderen Seite aus begann.


  Ein riesiges Spinnenbein schlüpfte in den Raum, dann ein weiteres und ein drittes. Als nächstes kam der veränderte Leib hindurch und enthüllte, daß Dinins unbekleideter und aufgedunsener Körper von der Taille abwärts in den Unterleib einer riesigen, schwarzen Spinne verwandelt worden war. Sein einstmals hübsches Gesicht schien nun ein totes Ding zu sein. Es war geschwollen und ausdruckslos, und seine Augen hatten keinen Glanz mehr.


  Der Söldner mußte schwer darum kämpfen, daß sein Atem weiter gleichmäßig blieb. Er nahm seinen großen Hut ab und strich sich mit der Hand über seinen kahlen, schwitzenden Kopf.


  Die entstellte Kreatur war nun vollständig in den Raum gelangt und stellte sich unterwürfig hinter Vierna auf, die über das offensichtliche Unbehagen des Söldners lächeln mußte.


  »Die Aufgabe ist von entscheidender Bedeutung«, erklärte Vierna. »Lloth wird keine Abweichler dulden.«


  Falls Jarlaxle jemals Zweifel daran gehabt hatte, daß die Spinnenkönigin an Viernas Unternehmung beteiligt war, so waren sie jetzt verflogen.


  Vierna hatte an dem widerspenstigen Dinin die höchste Strafe der Drowgesellschaft vollzogen, etwas, was nur eine Hohepriesterin vollbringen konnte, die bei Lloth in höchster Gunst stand. Sie hatte Dinins geschmeidigen Drowkörper durch diese groteske und mutierte Spinnenform ersetzt, sie hatte aus seiner wilden Unabhängigkeit ein bösartiges Verhalten geformt, das sich jedem ihrer Winke fügen würde. Sie hatte ihn in einen Drider verwandelt.


  TEIL 2

  



  Ideenwelten

  



  In der Sprache der Dunkelelfen gibt es kein Wort für Liebe. Der Ausdruck, der dem am nächsten kommt, ist Ssinssrigg, aber das läßt sich besser mit körperlicher Lust oder selbstsüchtiger Gier übersetzen. Die Idee der Liebe existiert natürlich in den Herzen einiger Dunkelelfen, aber wahre Liebe, ein selbstloses Begehren, das oftmals persönliche Opfer verlangt, hat keinen Platz in einer Welt solch bitterer und gefährlicher Rivalität.


  Die einzigen Opfer in der Drowkultur sind Gaben für Lloth, und diese sind wahrlich nicht selbstlos, denn der Gebende erhofft oder erbittet etwas Größeres als Gegenleistung.


  Und doch war die Idee der Liebe nicht neu für mich, als ich das Unterreich verließ. Ich hatte Zaknafein geliebt. Ich liebte Belwar und Clacker. In der Tat war es gerade die Fähigkeit zur Liebe und mein Bedürfnis nach ihr, die mich schließlich aus Menzoberranzan fortgehen ließ.


  Gibt es irgendwo auf der Welt eine Idee, die flüchtiger und weniger faßbar ist? Viele Leute in allen Rassen scheinen die Liebe einfach nicht zu verstehen, beschweren ihre wunderbare Einfachheit mit vorgefaßten Meinungen und unrealistischen Erwartungen. Welche Ironie liegt doch darin, daß ich, der ich aus der Finsternis des lieblosen Menzoberranzan gekommen bin, diese Idee besser begreifen kann als viele von jenen, die ihr ganzes Leben mit ihr gelebt haben oder zumindest mit der sehr realen Möglichkeit, sie zu erfahren.


  Einige Dinge wird ein abtrünniger Dunkelelf nie für selbstverständlich ansehen.


  Meine wenigen Reisen nach Silbrigmond haben in den letzten Wochen gutmütige Scherze meiner Freunde provoziert. »Bestimmt hat der Elf seine Augen auf eine weitere Hochzeit gerichtet!« hat Bruenor oft genug gesäuselt, womit er auf meine Beziehung zu Alustriel angespielt hat, der Herrscherin von Silbrigmond. Ich lasse ihre Sticheleien über mich ergehen, denn ich erkenne die ernste Wärme und die Hoffnungen dahinter, und ich wollte diese Hoffnungen nicht dadurch zerstören, daß ich meinen teuren Freunden erklärte, daß ihre Vermutungen fehlgeleitet sind.


  Ich schätze Alustriel und die Güte, die sie mir erwiesen hat. Ich weiß zu würdigen, daß sie, eine Herrscherin in einer nur zu oft unvergebenden Welt, ein solches Risiko auf sich genommen hat, einen Dunkelelfen frei über die wunderbaren Straßen ihrer Stadt wandeln zu lassen. Daß Alustriel mich als ihren Freund akzeptiert hat, erlaubte es mir, mein Verlangen aus meinen wahren Wünschen zu ziehen, nicht aus erwarteten Beschränkungen.


  Aber liebe ich sie?


  Nicht mehr, als sie mich liebt.


  Ich muß jedoch zugeben, daß ich die Gewißheit liebe, daß ich Alustriel lieben könnte und daß sie mich lieben könnte und daß die Farbe meiner Haut und der Ruf meiner Herkunft die edle Herrscherin von Silbrigmond nicht kümmern würde, gäbe es diese Anziehung zwischen uns.


  Doch nun weiß ich, daß Liebe der hervorstechendste Teil meiner Existenz geworden ist und daß das Band der Freundschaft mit Bruenor, Wulfgar und Regis wichtigster Bestandteil jedes Glücks geworden ist, das dieser Dunkelelf jemals kennen wird.


  Mein Band zu Catti-brie ist noch inniger.


  Ehrliche Liebe ist eine selbstlose Idee, habe ich immer gesagt, und in diesem Frühling ist meine eigene Selbstlosigkeit auf eine harte Probe gestellt worden.


  Ich fürchte nun um die Zukunft, um Catti-brie und Wulfgar, denn da sind Hindernisse für ihre Liebe, die sie gemeinsam überwinden müssen. Wulfgar liebt Catti-brie, das steht außer Zweifel, aber er belastet seine Liebe mit einer Besitzgier, die an Nichtachtung grenzt.


  Er sollte den Geist von Catti-brie verstehen, sollte mit klarem Blick den Brennstoff sehen, der das Feuer in ihren wunderbaren blauen Augen nährt. Es ist dieser Geist, den Wulfgar liebt, und doch wird er ihn zweifellos mit seiner Ansicht ersticken, daß eine Frau ein Teil des Besitzes ihres Mannes sei.


  Seit den Tagen seiner Jugend, als er die Tundra durchstreifte, ist mein barbarischer Freund weit gekommen. Um das Herz von Bruenors feuriger Tochter zu behalten, um Catti-bries Liebe zu erhalten, muß er jedoch noch viel weiter kommen.


  Gibt es irgendwo auf der Welt eine Idee, die flüchtiger, weniger faßbar ist?


  Drizzt Do'Urden


  Ein gerader, glatter Pfad

  



  »Ich werde die Gruppe aus Nesme nicht akzeptieren!« knurrte Bruenor den barbarischen Gesandten aus Siedelstein an.


  »Aber Zwergenkönig...« stammelte der große, rothaarige Mann hilflos.


  »Nein!« Bruenors scharfer Tonfall brachte ihn zum Schweigen.


  »Die Bogenschützen aus Nesme haben eine wichtige Rolle bei der Einnahme von Mithril-Halle gespielt«, erinnerte Drizzt, der in der Audienzhalle an Bruenors Seite stand, den Zwergenkönig sofort.


  Sein Freund ruckte abrupt auf seinem Steinsitz herum. »Hast du vergessen, wie dich die Hunde aus Nesme behandelt haben, als wir das erste Mal durch ihr Gebiet kamen?« fragte er den Drow.


  Drizzt schüttelte den Kopf, aber die Vorstellung brachte ihn zum Lächeln. »Niemals«, erwiderte er, aber sein ruhiger Ton und der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigten an, daß er, auch wenn er es nicht vergessen, so doch anscheinend vergeben hatte.


  Als er seinen ebenholzfarbenen Freund betrachtete, der so friedlich und zufrieden wirkte, verflog der Zorn des nachtragenden Zwerges schnell. »Du meinst also, ich soll sie an der Hochzeit teilnehmen lassen?«


  »Du bist nun ein König«, antwortete Drizzt und streckte die Hände aus, als würde diese einfache Aussage alles erklären. Bruenors Gesichtsausdruck zeigte jedoch deutlich, daß sie das nicht tat, und so fuhr der genauso hartnäckige Dunkelelf prompt fort. »Deine Verantwortung für dein Volk liegt in der Diplomatie«, erklärte Drizzt. »Nesme wird ein wertvoller Handelspartner und ein lohnender Verbündeter werden. Außerdem können wir den Soldaten einer so häufig gefährdeten Stadt die Reaktion auf den Anblick eines Dunkelelfen vergeben.«


  »Pah, du bist zu weichherzig, Elf«, grummelte Bruenor, »und du steckst mich damit an!« Er blickte den riesigen Barbaren, der offenkundig zu Wulfgars Sippe gehörte, an und nickte. »Also sendet meinen Willkommensgruß nach Nesme, aber ich muß wissen, wie viele von ihnen kommen werden!«


  Der Barbar warf Drizzt einen dankbaren Blick zu, dann verbeugte er sich und ging, obwohl sein Verschwinden wenig dazu beitrug, Bruenors Grummeln zu beenden.


  »Hundert Sachen müssen erledigt werden, Elf«, beschwerte sich der Zwerg.


  »Du versuchst ja auch, die Hochzeit deiner Tochter zu der großartigsten zu machen, die das Land jemals erlebt hat«, warf Drizzt ein.


  »Das versuche ich«, gab Bruenor zu. »Denn das verdient meine Catti-brie. Ich habe in all diesen Jahren versucht, ihr alles zu geben, was ich konnte, aber...« Bruenor streckte die Hände aus, eine Aufforderung, seinen kräftigen Körper zu mustern, der eine deutliche Erinnerung daran vermittelte, daß er und Catti-brie nicht einmal derselben Rasse angehörten.


  Drizzt legte seinem Freund eine Hand auf die starke Schulter. »Kein Mensch hätte ihr mehr geben können«, versicherte er Bruenor.


  Der Zwerg schnüffelte; Drizzt gelang es, ein Kichern zu verbergen.


  »Aber es sind hundert verdammte Sachen!« polterte Bruenor, dessen Anfall von Sentimentalität nur kurz gewährt hatte. »Eine Königstochter muß eine angemessene Hochzeit bekommen, sage ich, aber ich kriege nicht viel Hilfe dabei, die verdammte Sache richtig hinzukriegen!«


  Drizzt kannte die Ursache für Bruenors überschäumenden Mißmut. Der Zwerg hatte erwartet, daß ihm Regis, der ein ehemaliger Gildenmeister und daher gut geschult in Fragen der Etikette war, helfen würde, die riesige Feier zu planen. Kurz nachdem Regis in den Hallen angekommen war, hatte Bruenor Drizzt versichert, daß seine Probleme gelöst seien, da »Knurrbauch schon darauf achten wird, worauf man achten muß«.


  Tatsächlich hatte Regis viele Aufgaben übernommen, sie aber nicht so gut ausgeführt, wie Bruenor es erwartet oder verlangt hatte. Drizzt war sich nicht sicher, ob dies an Regis' überraschender Unfähigkeit lag oder an Bruenors kindischen Erwartungen.


  Ein Zwerg eilte herein und reichte Bruenor zwanzig verschiedene Schriftrollen mit möglichen Plänen für die große Speisehalle. Ein weiterer Zwerg folgte dem ersten auf den Fersen und trug einen Arm voll Vorschläge für die Festessen.


  Bruenor seufzte nur und blickte Drizzt hilflos an.


  »Du wirst das schon hinkriegen«, versicherte ihm der Dunkelelf. »Und Catti-brie wird es für die großartigste Feier halten, die jemals gegeben wurde.« Drizzt wollte noch etwas hinzusetzen, aber sein letzter Satz ließ ihn innehalten, und ein besorgter Ausdruck trat auf sein Gesicht, den Bruenor nicht übersah.


  »Du machst dir Sorgen um das Mädchen«, bemerkte der Zwerg, der ihn aufmerksam beobachtet hatte.


  »Mehr um Wulfgar«, gab Drizzt zu.


  Bruenor kicherte. »Ich mußte drei Maurer dazu abstellen, die Wände des Jungen zu reparieren«, sagte er. »Jemand muß ihn ziemlich wütend gemacht haben.«


  Drizzt nickte nur. Er hatte niemandem mitgeteilt, daß er bei dieser Gelegenheit Wulfgars Ziel gewesen war und daß Wulfgar ihn wahrscheinlich blindlings getötet hätte, wenn der Barbar gewonnen hätte.


  »Der Junge ist nur nervös«, sagte Bruenor.


  Erneut nickte Drizzt, obwohl er nicht sicher war, daß er sich selbst überzeugen konnte, dem zuzustimmen. Wulfgar war wirklich nervös, aber sein Benehmen ging weit über diese Entschuldigung hinaus. Aber Drizzt hatte keine bessere Erklärung, und seit dem Zwischenfall in seinem Zimmer war Wulfgar wieder freundlich zu ihm gewesen und hatte mehr wie sein altes Selbst gewirkt.


  »Wenn der Tag erst vorüber ist, wird er sich wieder beruhigen«, fuhr Bruenor fort, und es schien Drizzt, daß der Zwerg hauptsächlich versuchte, sich selbst zu überzeugen. Auch dies verstand Drizzt, denn Bruenor liebte Catti-brie, das verwaiste Menschenmädchen, aus ganzem Herzen wie eine Tochter. Sie war die weiche Stelle in Bruenors felsenhartem Herzen, der verletzliche Heck in der Panzerung des Königs.


  Wulfgars unberechenbares, herrschsüchtiges Benehmen schien dem weisen Zwerg nicht entgangen zu sein. Aber wenn Wulfgars Art Bruenor offenkundig auch Sorgen bereitete, so glaubte Drizzt nicht, daß der Zwerg etwas dagegen tun würde - nicht, solange Catti-brie nicht um Hilfe bat.


  Und Drizzt wußte, daß Catti-brie, die ebenso stolz und dickköpfig war wie ihr Vater, nicht darum bitten würde - weder Bruenor noch Drizzt.


  »Wo bist du gewesen, du kleiner Gauner?« hörte Drizzt Bruenor brüllen, und allein die Lautstärke des Zwerges riß ihn aus seinen Grübeleien. Er blickte auf und sah Regis in die Halle treten. Der Halbling sah sehr erregt aus.


  »Ich habe die erste Mahlzeit dieses Tages zu mir genommen«, schrie Regis zurück, und ein Ausdruck der Verärgerung trat auf sein pausbäckiges Gesicht, als er eine Hand auf seinen grollenden Bauch legte.


  »Es ist keine Zeit zum Essen!« schnauzte Bruenor zurück. »Wir müssen...«


  »Hundert Sachen erledigen«, beendet Regis den Satz, indem er den rauhen Akzent des Zwerges imitierte und seine dralle Hand mit einer bittenden Geste vor sich ausstreckte, damit Bruenor sich ein wenig beruhigte.


  Bruenor stampfte mit seinem schweren Stiefel auf und stürmte zu dem Stapel möglicher Menüs hinüber. »Da du so gern ans Essen denkst...« begann Bruenor, als er die Pergamente zusammenkramte. Dann warf er sie Regis zu und ließ sie auf ihn hinabregnen. »Bei dem Fest werden viele Menschen und Elfen anwesend sein«, erklärte er, während Regis herumkroch und die Blätter auflas. »Gib ihnen etwas, das ihre empfindlichen Innereien verdauen können!«


  Regis warf Drizzt einen hilfesuchenden Blick zu, aber als der Drow als Antwort nur mit den Schultern zuckte, las er die Pergamente auf und trollte sich.


  »Ich hätte gedacht, daß er bei diesem Planungszeug für die Hochzeit besser wäre«, bemerkte Bruenor; laut genug, daß der Halbling es noch hören mußte.


  »Und nicht so gut beim Kampf gegen Goblins«, erwiderte Drizzt, der sich an die erstaunlichen Leistungen des Halblings in der Schlacht erinnerte.


  Bruenor strich über seinen dicken roten Bart und blickte zu der Türöffnung, durch die Regis verschwunden war. »Er war lange Zeit mit uns unterwegs«, erklärte der Zwerg abschließend.


  »Zu lange Zeit«, murmelte Drizzt so leise, daß es Bruenor nicht hören konnte, denn es war offenkundig, daß der Zwerg die überraschenden Entwicklungen des Halblings, anders als Drizzt, für eine gute Sache hielt.


  * * *


  Als Drizzt kurze Zeit später in Bruenors Auftrag zu Cobbles Kapelle kam, stellte er fest, daß der Zwergenkönig nicht der einzige war, den die hektischen Vorbereitungen für die bevorstehende Hochzeit aufregten.


  »Nicht für alles Mithril in Bruenors Reich!« hörte er Cattibries leidenschaftlichen Aufschrei.


  »Sei vernünftig«, bat Cobble. »Dein Vater verlangt doch nichts Unmögliches von dir.«


  Drizzt betrat die Kapelle und sah Catti-brie auf einem Podest stehen. Ihre Hände hatte sie resolut in die schmalen Hüften gestemmt, und unter ihr stand Cobble, der einen juwelengeschmückten Schurz hochhielt.


  Catti-brie bemerkte Drizzt und schüttelte knapp den Kopf. »Sie wollen, daß ich einen Schmiedeschurz trage!« rief sie. »Einen verdammten Schmiedeschurz am Tag meiner Hochzeit!«


  Drizzt dachte rechtzeitig daran, daß dies nicht die Zeit für ein Lächeln war. Ernst schritt er zu Cobble hinüber und nahm den Schurz.


  »Es ist eine Heldenhammer-Tradition«, schmollte der Geistliche.


  »Jede Zwergin wäre stolz, diese Kleidung zu tragen«, stimmte Drizzt ihm zu. »Aber muß ich dich daran erinnern, daß Catti-brie keine Zwergin ist?«


  »Es ist ein Symbol der Unterwerfung und nichts anderes«, spie die Frau mit dem kastanienbraunen Haar aus. »Von Zwergenfrauen erwartet man, daß sie den ganzen Tag in der Schmiede arbeiten. Noch niemals habe ich einen Schmiedehammer gehalten, und...«


  Drizzt beruhigte sie mit einer ausgestreckten Hand und einem bittenden Blick.


  »Sie ist Bruenors Tochter«, führte Cobble aus. »Sie hat die Pflicht, ihrem Vater Freude zu bereiten.«


  »In der Tat«, stimmte Drizzt in vollendeter Diplomatie erneut zu, »aber bedenke, daß sie keinen Zwerg heiratet. Catti-brie hat niemals in einer Schmiede gearbeitet...«


  »Es ist symbolisch«, protestierte Cobble. »... und Wulfgar hat den Hammer nur in jenen Jahren geschwungen, als er Bruenor dienen mußte und keine andere Wahl hatte«, beendete Drizzt seinen Satz, ohne sich irritieren zu lassen.


  Cobble blicke zu Catti-brie, dann wieder auf den Schurz und seufzte. »Wir werden einen Kompromiß finden«, gab er nach.


  Drizzt zwinkerte Catti-brie zu und war überrascht, als er feststellte, daß seine Bemühungen die Stimmung der jungen Frau anscheinend nicht hatten verbessern können.


  »Ich komme von Bruenor«, sagte der Dunkelelf zu Cobble. »Er erwähnte das Heilige Wasser für die Zeremonie und Kosten.«


  »Es ist zu kosten. Es muß gekostet werden«, korrigierte ihn Cobble und eilte suchend hierhin und dorthin. »Ja, ja, der Met«, sagte er, offenkundig aufgeregt. »Bruenor will heute die Metfrage klären.« Er blickte zu Drizzt auf. »Wir glauben, daß der dunkle Stoff für die weichbäuchige Gruppe aus Silbrigmond zu stark sein wird.«


  Cobble eilte die lange Kapelle entlang und füllte Eimer aus den verschiedenen Taufsteinen, die an der Wand aufgereiht waren. Catti-brie antwortete Drizzt mit einem ungläubigen Schulterzucken, als Drizzt lautlos die Worte »Heiliges Wasser?« formte.


  Die Priester der meisten Religionen bereiteten ihr geweihtes Wasser mit exotischen Ölen zu; es hätte Drizzt nach den langen Jahren an der Seite des groben Bruenor nicht überraschen dürfen, daß die Zwergengeistlichen dazu Hopfen verwendeten.


  »Bruenor sagte, du solltest die Proben großzügig bemessen«, sagte Drizzt zu Cobble. Eine Anweisung, die kaum nötig war, wenn man sah, daß der aufgeregte Geistliche bereits einen kleinen Karren mit den Behältern gefüllt hatte.


  »Wir sind für heute fertig«, teilte Cobble Catti-brie mit. Er schlurfte eilig zur Tür, wobei seine kostbare Last gegeneinander schepperte. »Aber glaube nicht, daß du das letzte Wort in dieser Angelegenheit gehabt hast!« knurrte Catti-brie erneut, aber Cobble, der mit Höchstgeschwindigkeit davonzuckelte, war bereits zu weit weg, um es noch zu hören.


  Drizzt und Catti-brie saßen eine Zeitlang schweigend nebeneinander auf dem kleinen Podest. »Ist der Schurz wirklich so schlimm?« wagte der Drow schließlich zu fragen.


  Catti-brie schüttelte den Kopf. »Es ist nicht das Kleidungsstück, das ich nicht mag, sondern seine Bedeutung«, erklärte sie. »Meine Hochzeit ist in zwei Wochen. Ich fürchte, daß ich mein letztes Abenteuer und meinen letzten Kampf erlebt habe, abgesehen von denen, die ich mit meinem eigenen Ehemann austragen muß.«


  Dieses offene Eingeständnis traf Drizzt tief, aber es erleichterte ihm gleichzeitig auch die Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, seine Befürchtungen für sich zu behalten.


  »Das werden die Goblins überall in Faerun gerne hören«, sagte er spaßhaft, um die schwermütige Stimmung der jungen Frau ein wenig aufzuheitern. Catti-brie brachte ein kleines Lächeln zustande, aber es blieb eine tiefe Traurigkeit in ihren blauen Augen zurück.


  »Du hast ebenso gut gekämpft wie alle anderen«, fügte Drizzt hinzu.


  »Hast du etwa geglaubt, das könnte ich nicht?« fuhr ihn Catti-brie an, plötzlich völlig abwehrend und in einem Ton so scharf wie Drizzts magische Krummsäbel.


  »Bist du immer so zornglühend?« erwiderte Drizzt, und seine anklagenden Worte beruhigten Catti-brie sofort.


  »Ich fürchte mich bloß, glaube ich«, antwortete sie leise.


  Drizzt nickte; er verstand das wachsende Dilemma seiner Freundin und konnte es nachempfinden. »Ich muß zurück zu Bruenor«, erklärte er, als er von dem Podest aufstand. Dabei hätte er es belassen, aber er konnte Catti-bries bittenden Blick nicht ignorieren. Sie drehte sich sofort weg und blickte unter der Masse ihrer dicken, kastanienbraunen Locken starr geradeaus, und diese Verzagtheit traf Drizzt noch tiefer.


  »Es ist nicht meine Aufgabe, dir zu sagen, wie du fühlen solltest«, sagte er ruhig. Noch immer sah ihn die junge Frau nicht an. »Meine Bürde als dein Freund ist ebenso schwer, wie sie damals für dich in Calimhafen war, als ich mich selbst verloren hatte. Ich sage dir jetzt nur dies: Der Weg, der vor dir liegt, teilt sich in viele Abzweigungen, aber du allein wählst den Pfad aus, dem du folgen willst. Um unser aller willen, vor allem aber um deiner selbst willen bete ich, daß du deinen Weg sorgfältig auswählst.« Er beugte sich vor, strich Catti-bries Haar beiseite und küßte sie sanft auf die Wange.


  Er blickte nicht zurück, als er die Kapelle verließ.


  * * *


  Cobbles Karren war bereits zur Hälfte leer, als der Dunkelelf wieder in die Audienzhalle trat. Bruenor, Cobble, Dagna, Wulfgar, Regis und mehrere Zwerge stritten lauthals darüber, welcher Eimer des ›Heiligen Wassers‹ den besten, weichsten Geschmack besäße - Argumente, die unvermeidlich zu weiteren Geschmacksproben führten, die wiederum weitere Argumente nach sich zogen.


  »Dieser hier!« bellte Bruenor, nachdem er einen Eimer geleert hatte und mit seinem vor Schaum triefenden Bart aus der Öffnung auftauchte.


  »Der taugt nur für Goblins!« brüllte Wulfgar mit schwerer Stimme. Sein Gelächter brach jedoch abrupt ab, als Bruenor den Eimer über seinen Kopf stülpte und ihm einen guten Hieb versetzte.


  »Ich könnte auch unrecht haben«, gab Wulfgar zu, der plötzlich auf dem Boden saß, und seine Stimme hallte unter dem Metalleimer hervor.


  »Sag mir deine Meinung, Drow«, bellte Bruenor, als er Drizzt bemerkte. Er hielt ihm zwei schäumende Eimer entgegen.


  Drizzt lehnte ab. »Bergquellen sind mehr nach meinem Geschmack als schwerer Met«, erklärte er.


  Bruenor warf die Eimer nach ihm, aber der Drow wich ihnen mit Leichtigkeit aus, und die dunkle, goldene Flüssigkeit breitete sich langsam auf dem Steinboden aus. Allein die Lautstärke der darauffolgenden Proteste der anderen Zwerge darüber, daß der gute Met verschwendet worden war, erstaunte Drizzt. Aber noch viel mehr verwunderte ihn, daß es das erste Mal war, daß Bruenor eine Beschimpfung über sich ergehen ließ, ohne den Mut zu haben, sich zu wehren.


  »Mein König«, beendete ein Ruf von der Tür her den Streit. Ein ziemlich draller Zwerg in voller Rüstung betrat die Audienzhalle. Die Ernsthaftigkeit seines Gesichtsausdrucks ließ die Fröhlichkeit in der Probierrunde verklingen.


  »Sieben unserer Leute sind aus den neuen Bereichen nicht zurückgekehrt«, erklärte der Zwerg.


  »Sie lassen sich nur Zeit, das ist alles«, erwiderte Bruenor.


  »Sie haben ihr Abendbrot verpaßt«, sagte die Wache.


  »Ärger«, riefen Cobble und Dagna gleichzeitig und waren plötzlich wieder nüchtern.


  »Pah!« schnaubte Bruenor, während er unsicher mit seiner dicken Hand wedelte. »In den Tunneln gibt es keine Goblins mehr. Unsere Trupps jagen dort unten jetzt nur noch nach Mithril. Sie haben eine Ader von dem Zeug gefunden, sage ich euch. Das läßt einen Zwerg alles vergessen, sogar das Abendessen.«


  Cobble und Dagna und sogar Regis, wie Drizzt bemerkte, nickten zustimmend mit den Köpfen. Da Drizzt die möglichen Gefahren kannte, die auf einen lauerten, wenn man in den Tunneln des Unterreiches unterwegs war (und die tiefsten Tunnel von Mithril-Halle waren nicht weniger gefährlich), war der wachsame Dunkelelf nicht so leicht zu überzeugen.


  »Was ist deine Meinung?« fragte Bruenor Drizzt, als ihm dessen offenkundige Besorgnis auffiel.


  Drizzt dachte lange über seine Antwort nach. »Ich glaube, daß du wahrscheinlich recht hast.«


  »Wahrscheinlich?« schmollte Bruenor. »Ah ja, ich konnte dich noch nie überzeugen. Also geh schon. Nimm deine Katze und suche meine überfälligen Zwerge.«


  Drizzts verschmitztes Lächeln ließ keinen Zweifel daran, daß Bruenors Anweisung genau seinen Absichten entsprach.


  «Ich bin Wulfgar, Beornegars Sohn! Ich werde gehen!« verkündete Wulfgar, klang aber etwas lächerlich, da sein Kopf immer noch unter dem Eimer steckte. Bruenor versetzte dem Gerät einen weiteren Hieb, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Und, Elf«, rief der König, worauf Drizzt sich noch einmal zu ihm umdrehte. Bruenor ließ ein verschlagenes Lächeln über alle Anwesenden gleiten, bis er es auf Regis ruhen ließ. »Nimm Knurrbauch mit«, bestimmte der Zwergenkönig. »Er nutzt mir hier überhaupt nicht.«


  Regis' große, runde Augen wurden noch größer und runder. Er fuhr mit feisten, sanften Fingern durch sein krauses braunes Haar und zupfte dann unbehaglich an dem einzelnen baumelnden Ohrring, den er trug. »Ich?« fragte er schwach. »Ich soll noch einmal dort hinuntergehen?«


  »Du bist schon einmal gegangen«, argumentierte Bruenor mehr zu den anderen Zwergen als zu Regis. »Hast es mit einem Goblin aufgenommen, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ich habe zuviel zu...«


  »Mach dich auf den Weg, Knurrbauch«, grollte Bruenor und lehnte sich vor, wobei er beinahe das Gleichgewicht verlor. »Tue das erste Mal, seit du wieder zu uns geflohen gekommen bist - und wisse, daß wir wissen, daß du geflüchtet bist -, etwas, was ich von dir verlange, ohne zu widersprechen und Ausflüchte zu machen!«


  Die Ernsthaftigkeit in Bruenors grimmigem Ton erstaunte jeden in dem Raum und anscheinend sogar Regis, denn der Halbling erwiderte kein einziges Wort, sondern stand nur auf und ging gehorsam zu Drizzt.


  »Können wir bei meinem Raum haltmachen?« fragte Regis leise den Drow. »Ich möchte wenigstens meinen Streitkolben und Rucksack holen.«


  Drizzt legte einen Arm um die gebeugten Schultern seines drei Fuß großen Begleiters und drehte ihn herum. »Fürchte dich nicht«, wisperte er ihm zu, und um ihn weiter zu beruhigen, legte er die Onyxfigur von Guenhwyvar in die eifrigen Hände des Halblings.


  Regis wußte, daß er in guter Begleitung war.


  Leise in der Dunkelheit

  



  Obwohl alle Wände mit brennenden Lampen bestückt und alle Wege deutlich und gut ausgezeichnet waren, brauchten Drizzt und Regis doch fast drei Stunden, bis sie den meilenlangen Komplex von Mithril-Halle durchquert hatten und zu den neuen Gebieten gelangt waren. Sie passierten die wundersame Unterstadt mit ihren vielen, in Reihen übereinander angelegten Zwergenbehausungen auf zwei Seiten der gewaltigen Höhle, die aussahen wie riesige Treppenstufen. Die Wohnhöhlen blickten auf einen zentralen Arbeitsbereich auf dem Grund der Höhle hinab, der von der Betriebsamkeit des arbeitsamen Volkes summte. Dies war der Drehpunkt des gesamten Komplexes; hier lebte und arbeitete der Großteil von Bruenors Volk. Große Schmelzöfen fauchten den ganzen Tag - jeden Tag. Zwergenhämmer sangen unaufhörlich ihr klopfendes Lied, und obwohl die Minen erst seit ein paar Monaten zugänglich waren, füllten bereits Tausende von fertigen Produkten - von sorgfältig gearbeiteten Waffen bis zu wunderschönen Pokalen - die vielen Schubkarren, die an den Wänden aufgereiht waren und auf den Beginn der Handelssaison warteten.


  Drizzt und Regis betraten die Höhle am Ostende der obersten Terrasse, durchquerten sie auf einer hochgelegenen Brücke und gingen dann im Zickzack die vielen Treppen hinab, bis sie am Ausgang der untersten Ebene angelangt waren und westwärts zu den tiefsten Minen von Mithril-Halle weitermarschieren konnten. Heruntergebrannte Lampen säumten die Wände hier in größeren Abständen, und hin und wieder stießen die Gefährten auf Arbeitstrupps der Zwerge, die wertvolles, silberfarbenes Mithril aus der Tunnelwand schlugen.


  Dann kamen sie in die äußeren Tunnel, wo es keine Lampen und Zwerge mehr gab. Drizzt nahm seinen Rucksack ab, um eine Fackel zu entzünden, als er Regis' Augen im verräterischen Rot der Infravision leuchten sah.


  »Ich ziehe das Licht einer Fackel vor«, bemerkte Regis, als der Dunkelelf Anstalten machte, seinen Rucksack wieder zu schultern, ohne ein Licht entzündet zu haben.


  »Wir sollten sie aufsparen«, antwortete Drizzt. »Wir wissen nicht, wie lange wir in den neuen Gebieten bleiben müssen.«


  Regis zuckte mit den Schultern; Drizzt amüsierte sich ein wenig darüber, daß der Halbling bereits seinen Streitkolben in den Händen hielt, obwohl sie noch nicht einmal die sichersten Gebiete des Komplexes verlassen hatten.


  Sie machten eine kleine Pause und brachen dann wieder auf, um noch zwei oder drei Meilen hinter sich zu bringen. Wie es vorauszusehen gewesen war, begann sich Regis schon bald über seine wunden Füße zu beklagen, und er schwieg erst, als sie irgendwo voraus Zwergenstimmen hörten.


  Ein paar Biegungen und Windungen brachten sie zu einer schmalen Treppe, die zu dem letzten Wachraum dieses Abschnittes führte. Hier befanden sich vier Zwerge, die Würfel spielten (und bei jedem Wurf vor sich hinbrummelten) und der großen, mit einem Eisenbalken verriegelten Tür wenig Aufmerksamkeit schenkten, die die neuen Gebiete versiegelte.


  »Seid gegrüßt«, sagte Drizzt und unterbrach ihr Spiel.


  »Wir haben Leute da unten«, erwiderte ein stämmiger Zwerg, sobald er Drizzt bemerkte. »Hat euch König Bruenor geschickt, um sie zu suchen?«


  »Uns Glückspilze«, bemerkte Regis.


  Drizzt nickte. »Wir sollen die vermißten Zwerge daran erinnern, daß das Mithril zu gegebener Zeit gefördert werden wird«, sagte er und versuchte, diese Angelegenheit eher unbedeutend klingen zu lassen, da er die Wachen nicht dadurch alarmieren wollte, daß er ihnen sagte, daß es nach seiner Meinung in dem neuen Abschnitt Ärger geben könnte.


  Zwei der Zwerge nahmen ihre Waffen auf, während die anderen hinübergingen, um den schweren Eisenriegel zu entfernen, der die Tür verschloß.


  »Also gut, wenn ihr wieder heraus wollt, klopft ihr dreimal und dann zweimal«, erklärte der braunbärtige Zwerg.


  »Wir dürfen die Tür nur nach dem richtigen Signal öffnen.«


  »Drei und dann zwei«, bestätigte Drizzt.


  Der Balken wurde entfernt, und die Tür fiel mit einem saugenden Geräusch nach innen. Dahinter lag anscheinend nichts als die Schwärze eines leeren Tunnels.


  »Immer mit der Ruhe, mein kleiner Freund«, sagte Drizzt, als er das plötzliche Aufleuchten im Auge des Halblings sah. Sie waren erst vor ein paar Wochen hier unten gewesen, als sie mit den Goblins gekämpft hatten, aber obwohl sie gesehen hatten, wie diese Bedrohung ausgelöscht worden war, hatte der stille Tunnel noch immer eine überwältigende Wirkung.


  »Beeilt euch«, sagte der braunbärtige Zwerg zu ihnen, da er offensichtlich nicht glücklich darüber war, die Tür so lange offenstehen zu lassen.


  Drizzt zündete eine Fackel an und ging in die Düsternis voraus, dicht gefolgt von Regis. Sobald die Gefährten hindurch waren, schlossen die Zwerge die Tür hinter ihnen, und Drizzt und Regis hörten das Klirren von Eisen, als der Balken wieder an seinen Platz gehoben wurde.


  Drizzt gab Regis die Fackel und zog seine Krummsäbel. Blaues Licht leuchtete sanft auf. »Wir sollten uns möglichst beeilen«, meinte der Drow. »Bringe Guenhwyvar her, dann kann die Katze uns führen.«


  Regis legte Streitkolben und Fackel ab und fummelte herum, bis er die Onyxfigur gefunden hatte. Er stellte sie vor sich hin und nahm seine anderen Gegenstände wieder auf, dann blickte er Drizzt an, der ein paar Schritte weiter in den Tunnel hineingegangen war.


  »Du kannst den Panther rufen«, sagte Drizzt, der etwas überrascht war, als er den Halbling warten sah. Ein seltsamer Anblick, wenn man die enge Beziehung zwischen ihm und der großen Katze kannte. Guenhwyvar war ein magisches Wesen, ein Bewohner der Astralebene, das auf den Ruf des Besitzers der Statuette herbeikam. Bruenor war immer ein wenig zurückhaltend in der Nähe der Katze gewesen (Zwerge mochten im allgemeinen keine andere Magie als die von guten Waffen), aber Regis und Guenhwyvar waren stets gute Freunde gewesen. Guenhwyvar hatte einst sogar das Leben des Halblings gerettet, indem er ihn auf eine Astralreise mitgenommen hatte und Regis dadurch aus einem zusammenbrechenden Turm geholt hatte.


  Doch jetzt stand Regis mit Streitkolben und Fackel in der Hand über der Statuette und wußte anscheinend nicht, was er tun sollte.


  Drizzt kam die paar Schritte zu seinem kleinwüchsigen Freund zurück. »Was gibt es für ein Problem?« fragte er.


  »Ich... ich finde nur, du solltest Guenhwyvar rufen«, erwiderte der Halbling. »Schließlich ist es dein Panther, und deine Stimme kennt Guenhwyvar am besten.«


  »Guenhwyvar würde auch auf deinen Ruf kommen«, versicherte Drizzt dem Halbling und klopfte ihm auf die Schulter. Da er diese Sache jedoch nicht verzögern und ausdiskutieren wollte, rief der Dunkelelf leise den Namen des Panthers. Ein paar Sekunden später bildete sich ein grauer Nebel um die Figur, der in dem schwachen Licht düster wirkte, und formte sich allmählich zu einer Panthergestalt. Der Nebel verwandelte sich und wurde fester, dann war er plötzlich verschwunden und ließ statt dessen Guenhwyvars muskulöse, katzenhafte Gestalt zurück. Die Ohren des Panthers legten sich sofort flach an - Regis machte einen vorsichtigen Schritt zurück -, und Drizzt griff in Guenhwyvars Backe und schüttelte ihn spielerisch.


  »Es werden ein paar Zwerge vermißt«, erklärte Drizzt der Katze, und Regis wußte, das Guenhwyvar jedes Wort verstand. »Finde ihren Geruch, mein Freund. Führe mich zu ihnen.«


  Guenhwyvar verwendete einen langen Moment damit, die direkte Umgebung zu mustern, wandte sich um und starrte Regis eine Weile an, und dann ließ er ein tiefes Knurren hören.


  »Fang an«, befahl Drizzt der Katze, und die geschmeidigen Muskeln spannten sich und trugen Guenhwyvar in einem großen Satz und mit absoluter Lautlosigkeit in die Dunkelheit jenseits des Fackellichtes.


  Drizzt und Regis folgten in gemäßigtem Tempo, wobei der Drow darauf vertraute, daß der Panther sie nicht abhängen würde, während Regis bei jedem Schritt nervöse Blicke nach links und rechts warf. Kurze Zeit darauf kamen sie zu der Kreuzung mit den Ettinknochen, Bruenors erstem Kampfessieg, und Guenhwyvar schloß sich ihnen wieder an, als sie die niedrige Höhle betraten, in der die Hauptmacht der Goblins vernichtet worden war.


  Abgesehen von vielen Blutflecken und einem kleiner werdenden Haufen von Goblinleichen im Zentrum der Kammer, wies nur wenig auf die Schlacht hin, die hier vor kurzem stattgefunden hatte. Zehn Fuß lange, wurmähnliche Kreaturen wimmelten auf den toten Goblins herum, und lange Tentakel erfühlten den Weg, während sie von den aufgedunsenen Körpern fraßen.


  »Bleib in meiner Nähe«, warnte Drizzt, aber das brauchte Regis nicht zweimal gesagt zu werden. »Das sind Aaskriecher«, erklärte der Drowwaldläufer, »die Geier des Unterreiches. Da sie soviel Nahrung um sich herum haben, werden sie uns wohl in Ruhe lassen, aber es sind gefährliche Gegner. Ein Stich von ihren Tentakeln kann dir die Kraft deiner Glieder rauben.«


  »Meinst du, daß die Zwerge ihnen zu nahe gekommen sind?« fragte Regis und preßte die Augen zusammen, um zu sehen, ob er in dem düsteren Licht Leichen ausmachen konnte, die nicht von Goblins stammten.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Die Zwerge kennen die Kriecher gut«, erklärte er. »Sie begrüßen es, daß die Biester dafür sorgen, daß der Gestank der Goblinleichen verschwindet. Ich würde kaum annehmen, daß sieben erfahrene Zwerge sich von Kriechern erwischen lassen.«


  Drizzt machte Anstalten, die schräge Plattform hinabzugehen, aber der Halbling packte ihn am Umhang, um ihn zurückzuhalten. »Hier drunter liegt ein toter Ettin«, erklärte Regis. »Sehr viel Fleisch.«


  Drizzt legte neugierig den Kopf schief, während er den Halbling betrachtete, der so schnell mitgedacht hatte, und überlegte, daß Bruenor vielleicht klug gewesen war, den Kleinen mitzuschicken. Sie umgingen den Rand des aufgerichteten Steines und kamen weiter hinten an einer Seite hinab. Tatsächlich bearbeiteten mehrere Aaskriecher den riesigen Ettinkörper; Drizzts ursprünglicher Weg hätte ihn gefährlich nahe an die Tiere herangeführt.


  Einige Sekunden später befanden sie sich wieder in den leeren Tunneln, und Guenhwyvar tauchte lautlos in die Dunkelheit ein, um sie zu führen.


  Bald darauf war die Fackel ausgebrannt; als Drizzt nach einer neuen griff, schüttelte Regis den Kopf und erinnerte ihn daran, daß sie sparsam mit ihren Lichtquellen umgehen mußten.


  Sie gingen in der Stille und der Dunkelheit weiter, und nur Blaues Licht leuchtete und zeigte ihre Position an. Für den Drow war es wie in alten Zeiten, als er jetzt das Unterreich gemeinsam mit seinem katzenhaften Gefährten durchstreifte, seine Sinne durch das Wissen geschärft, daß hinter jeder Biegung Gefahr lauern mochte.


  * * *


  »Ist die Scheibe warm?« fragte Jarlaxle, als er Viernas freudigen Gesichtsausdruck sah, während sie mit ihren zarten Fingern über die metallene Oberfläche strich. Sie saß auf dem Drider, der ihr Reittier für die Reise sein sollte, und Dinins aufgedunsenes Gesicht starrte ausdruckslos und ohne zu blinzeln geradeaus.


  »Mein Bruder ist nicht fern«, erwiderte die Priesterin, während ihre Augen voller Konzentration geschlossen waren.


  Der Söldner lehnte an der Wand und blickte den langen Tunnel entlang, der mit zerquetschten Goblins gefüllt war. Um ihn herum bewegten sich dunkle Gestalten, seine lautlose Mördertruppe.


  »Können wir denn wissen, ob Drizzt überhaupt hier ist?« wagte der Söldner zu fragen, obgleich er nicht begierig war, die Vorfreude der wankelmütigen Vierna zu zerstören - insbesondere nicht, da das Reittier der Priesterin so deutlich an ihren Zorn erinnerte.


  »Er ist hier«, erwiderte Vierna ruhig.


  »Und Ihr seid sicher, daß ihn unser Freund nicht töten wird, bevor wir ihn finden?« fragte der Söldner.


  »Wir können diesem Verbündeten vertrauen«, erwiderte Vierna ruhig, und ihr Ton beruhigte den nervösen Söldnerführer. »Lloth hat es mir versichert.«


  So endet jede Diskussion, sagte sich Jarlaxle. Aber trotzdem war ihm nicht wohl dabei, einem Menschen zu vertrauen, insbesondere dem bösartigen, der ihn und Vierna führen sollte. Er blickte in den Tunnel zu den schattenhaften Gestalten zurück, als die Söldnertruppe sich vorsichtig weiterbewegte.


  Wem Jarlaxle vertraute, das waren seine Soldaten, die, Drow für Drow, die beste Streitmacht waren, die es in der Welt der Dunkelelfen gab. Wenn Drizzt Do'Urden tatsächlich in diesen Tunneln herumwanderte, so würden ihn die fähigen Mörder von Bregan D'aerthe erwischen.


  »Soll ich die Baenre-Truppe losschicken?« fragte der Söldner Vierna.


  Vierna dachte einen Moment darüber nach und schüttelte dann den Kopf. Ihre Unentschlossenheit zeigte Jarlaxle, daß sie nicht so sicher war, wo sich ihr Bruder befand, wie sie behauptete. »Behaltet sie noch etwas länger in unserer Nähe«, wies sie ihn an. »Wenn wir meinen Bruder gefunden haben, können sie dazu dienen, unseren Rückzug zu decken.«


  Jarlaxle war nur zu gerne bereit, dem zu gehorchen. Selbst wenn Drizzt hier unten war, wie Vierna annahm, so wußten sie doch nicht, wie viele seiner Freunde ihn begleiteten. Solange fünfzig Drowsoldaten in ihrer Nähe waren, beunruhigte dieser Gedanke den Söldner nicht sonderlich.


  Er fragte sich jedoch, wie Triel Baenre auf die Nachricht reagieren würde, daß ihre Soldaten, auch wenn es nur Männer waren, lediglich als Schwertfutter gedient hatten.


  * * *


  »Diese Tunnel sind endlos«, stöhnte Regis nach zwei weiteren Stunden voller gleichförmiger Windungen und Biegungen in den Höhlengängen, die die Natur geschaffen und die Goblins erweitert hatten. Drizzt genehmigte eine Pause für das Abendessen - und entzündete sogar eine Fackel -, und die beiden Freunde saßen in einer kleinen, natürlichen Kammer auf einem flachen Felsen, umgeben von drohend herabragenden Stalaktiten und monstergleich sich auftürmenden Steinhügeln.


  Drizzt wußte, wie ungewollt zutreffend sich die Worte des Halblings erweisen mochten. Sie befanden sich weit unter der Erde, mehrere Meilen tief, und die Höhlen gingen ziellos weiter, verbanden große und kleine Kammern miteinander und trafen auf Dutzende von Seitentunneln. Regis war schon früher in den Zwergenminen gewesen, hatte aber niemals den nächsttieferen Bereich betreten, das gefürchtete Unterreich, in dem die Drowelfen lebten und in dem Drizzt Do'Urden geboren worden war.


  Die stickige Luft und die unvermeidbaren Gedanken an die Tausende von Tonnen Gestein, die über seinem Kopf hingen, brachten dem Dunkelelfen unwillkürlich auch Erinnerungen an sein vergangenes Leben, an die Tage, da er in Menzoberranzan gelebt hatte oder mit Guenhwyvar durch die unendlichen Tunnel von Torils unterirdischer Welt gestreift war.


  »Wir werden uns verirren, genau wie die Zwerge«, murrte Regis, während er an einem Keks mummelte. Er biß immer nur winzige Stücke ab und kaute sie tausendmal, um jeden der kostbaren Krümel zu genießen.


  Drizzts Lächeln schien ihn nicht zu beruhigen, aber der Waldläufer war zuversichtlich, daß er und vor allem Guenhwyvar genau wußten, wo sie sich befanden. Sie liefen systematisch einen Kreis ab, dessen Zentrum die Höhle der Hauptschlacht mit den Goblins war. Er deutete hinter Regis, und diese Bewegung brachte den Halbling dazu, sich auf seinem steinigen Sitz halb umzudrehen.


  »Wenn wir durch diesen Tunnel zurückgehen und an der ersten Abzweigung auf der rechten Seite abbiegen würden, kämen wir in wenigen Minuten zu der Höhle, in der Bruenor die Goblins besiegt hat«, erklärte Drizzt. »Wir waren nicht weit von hier entfernt, als wir auf Cobble trafen.«


  »Scheint bloß weiter entfernt zu sein, das ist alles«, murmelte Regis leise.


  Drizzt ritt nicht auf dieser Sache herum. Er war froh, Regis dabeizuhaben, auch wenn der Halbling gerade in einer besonders düsteren Stimmung war. Drizzt hatte in den vergangenen Wochen nicht viel von Regis gesehen, seit er zu Mithril-Halle zurückgekehrt war; eigentlich hatte das niemand, mit Ausnahme der zwergischen Kochtruppe in den gemeinschaftlichen Speisehallen.


  »Warum bist du zurückgekommen?« fragte Drizzt plötzlich, und seine Frage bewirkte, daß Regis sich an einem Stück Keks verschluckte. Der Halbling starrte ihn ungläubig an.


  »Wir sind froh, dich wieder hier zu haben«, fuhr Drizzt fort und verdeutlichte die Absicht hinter seiner unvermittelten Frage. »Und gewiß hoffen wir alle, daß du lange bleiben wirst. Aber warum, mein Freund?«


  »Die Hochzeit...« stammelte Regis.


  »Ein guter Grund, aber kaum der einzige«, erwiderte Drizzt mit einem wissenden Lächeln. »Als wir dich das letzte Mal sahen, warst du Gildenmeister, und ganz Calimhafen wartete darauf, von dir erleichtert zu werden.«


  Regis blickte weg, fuhr sich mit den Fingern durch sein krauses, braunes Haar, spielte mit mehreren Ringen und zupfte dann an dem einzelnen Ohrring, der auf seiner Schulter baumelte.


  »Das war doch das Leben, nach dem der Regis, den ich kenne, immer strebte«, bemerkte Drizzt.


  »Dann hast du Regis vielleicht niemals verstanden«, erwiderte der Halbling.


  »Vielleicht«, gab Drizzt zu, »aber da steckt noch mehr dahinter. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß du einiges unternehmen würdest, um einem Kampf auszuweichen. Aber als die Schlacht mit den Goblins stattfand, bist du an meiner Seite geblieben.«


  »Wo kann man sicherer sein als bei Drizzt Do'Urden?«


  »Im oberen Komplex, in den Speisehallen«, erwiderte der Drow, ohne zu zögern. Drizzts Lächeln zeugte von Freundschaft, und das Licht in seinen lavendelfarbenen Augen zeigte keine Feindseligkeit gegen den Halbling, was für ein falsches Spiel Regis auch spielen mochte. »Welche Gründe du auch für dein Kommen hattest, sei dir gewiß, daß wir uns alle freuen, daß du hier bist«, sagte Drizzt ehrlich. »Bruenor vielleicht noch mehr als jeder andere. Aber wenn du ein Problem hast oder dich in Gefahr befindest, wärest du gut beraten, es offen zu bekennen, damit wir gemeinsam dagegen kämpfen können. Wir sind deine Freunde, und wir werden ohne Klagen an deiner Seite stehen, wie gut oder schlecht unsere Chancen auch stehen. Meiner Erfahrung nach sind diese Chancen immer besser, wenn man seinen Feind kennt.«


  »Ich habe die Gilde verloren«, gestand Regis, »kaum zwei Wochen, nachdem ihr Calimhafen verlassen hattet.«


  Diese Neuigkeit überraschte den Drow nicht.


  »Artemis Entreri«, sagte Regis grimmig, hob sein pausbäckiges Gesicht und starrte Drizzt direkt an, um jede Bewegung des Dunkelelfen zu beobachten.


  »Entreri hat die Gilde übernommen?« fragte Drizzt.


  Regis nickte. »Es war keine schwere Aufgabe für ihn. Sein Netzwerk reichte bis zu meinen vertrautesten Kollegen.«


  »Das hättest du von dem Meuchelmörder erwarten müssen«, erwiderte Drizzt und lachte leise auf, wobei sich Regis' Augen vor offensichtlicher Überraschung weiteten.


  »Du findest das lustig?«


  »Die Gilde ist in Entreris Händen besser aufgehoben«, erklärte Drizzt, was die Überraschung des Halblings nur noch steigerte. »Er paßt zu der doppelzüngigen Art des elenden Calimhafen.«


  »Ich dachte, du...« begann Regis. »Ich meine, willst du nicht hingehen und...«


  »Entreri töten?« fragte Drizzt mit einem leisen Kichern.


  »Mein Kampf mit dem Meuchelmörder ist beendet«, fügte er hinzu, als das eifrige Nicken von Regis seine Annahme bestätigte.


  »Entreri denkt vielleicht nicht so«, sagte Regis grimmig.


  Drizzt zuckte mit den Schultern - und bemerkte, daß seine Gelassenheit den Halbling ziemlich zu stören schien. »Solange Entreri im Südland bleibt, kümmert er mich nicht.« Drizzt wußte, daß Regis nicht davon ausging, daß Entreri im Süden blieb. Vielleicht war das der Grund dafür, daß Regis während des Goblinkampfes nicht in den oberen Ebenen hatte bleiben wollen, dachte Drizzt. Vielleicht hatte Regis Angst, daß Entreri sich in Mithril-Halle einschleichen könnte. Wenn der Meuchelmörder sowohl Drizzt als auch Regis fand, würde er sich aber wahrscheinlich zuerst auf Drizzt stürzen.


  »Du hast ihn verletzt, weißt du«, fuhr Regis fort, »in eurem Kampf, meine ich. Er ist nicht der Typ, der so etwas verzeiht.«


  Drizzts Blick wurde plötzlich ernst; Regis rutschte auf seinem Platz zurück und vergrößerte den Abstand zu dem Feuer in den lavendelfarbenen Augen des Drow. »Glaubst du, daß er dir in den Norden gefolgt ist?« fragte Drizzt barsch.


  Regis schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe alles so arrangiert, daß es aussieht, als sei ich getötet worden«, erklärte er. »Außerdem weiß Entreri, wo Mithril-Halle liegt. Er könnte sie finden, ohne mich verfolgen zu müssen.«


  »Aber das wird er nicht«, fuhr Regis gleich darauf fort. »Soweit ich gehört habe, ist einer seiner Arme im Gebrauch eingeschränkt, und er hat ein Auge verloren. Er würde dir im Kampf kaum noch ebenbürtig sein.«


  »Es war der Verlust seines Herzens, der ihm seine kämpferischen Fähigkeiten raubte«, bemerkte Drizzt mehr zu sich selbst als zu Regis. Trotz seiner gelassenen Reaktion konnte Drizzt seine langdauernde Rivalität mit dem tödlichen Meuchelmörder nicht so einfach beiseite schieben. Entreri war in vielen Dingen das Gegenteil des Dunkelelfen, er war leidenschaftslos und besaß keine Moral, aber in der Kampfkunst hatte er sich als ebenbürtig erwiesen - jedenfalls fast. Entreris Philosophie besagte, daß ein wahrer Krieger ein herzloses Wesen sein mußte, einzig und allein ein wirkungsvoller Mörder. Drizzts Einstellung zum Kampf ging in die entgegengesetzte Richtung. Für den Drow, der unter so vielen Kriegern aufgewachsen war, die ähnliche Ideale hatten wie der Meuchelmörder, erhöhte die Leidenschaft für das Rechtschaffene die Tapferkeit eines Kriegers. Drizzts Vater, Zaknafein, war in Menzoberranzan niemandem begegnet, der ihm ebenbürtig gewesen wäre, weil seine Schwerter für die Gerechtigkeit eintraten und weil er mit dem festen Glauben kämpfte, daß seine Schlachten moralisch gerechtfertigt seien.


  »Zweifele nicht daran, daß er dich immer hassen wird«, bemerkte Regis grimmig und unterbrach dadurch Drizzts Grübeleien.


  Drizzt bemerkte ein Funkeln im Auge des Halblings und wertete es als ein Zeichen für den brennenden Haß, den Regis für Entreri hegte. Erwartete Regis von ihm etwa, das er nach Calimhafen zurückkehrte und seinen Krieg mit Entreri beendete, fragte sich der Dunkelelf. Erwartete der Halbling etwa, daß er ihm die Diebesgilde wiederbeschaffte, indem er den Meuchelmörder beseitigte, der sie gegenwärtig anführte?


  »Er haßt mich, weil meine Lebensweise zeigt, daß die seine eine leere Lüge ist«, bemerkte Drizzt fest und etwas kühl. Er würde nicht nach Calimhafen zurückkehren, würde schon gar nicht zurückkehren, um mit Artemis Entreri zu kämpfen. Wenn er das täte, würde es ihn auf die gleiche moralische Stufe stellen wie den Meuchelmörder, was der Drow, der seinem eigenen amoralischen Volk den Rücken gekehrt hatte, mehr fürchtete als irgend etwas anderes auf der Welt.


  Regis blickte weg, als er Drizzts wahre Gefühle zu begreifen schien. In seinem Gesicht war deutlich Enttäuschung zu erkennen; der Dunkelelf mußte annehmen, daß Regis wirklich gehofft hatte, seine teure Gilde durch Drizzts Krummsäbel wiederzuerlangen. Und Drizzt schöpfte nicht viel Hoffnung aus der Behauptung des Halblings, daß Entreri nicht in den Norden kommen würde. Wenn der Meuchelmörder oder zumindest seine Agenten, nicht in der Nähe waren, warum war Regis dann so dicht bei Drizzt geblieben, als sie gegen die Goblins gekämpft hatten?


  »Komm«, forderte der Drow Regis auf, bevor sein ansteigender Zorn ihn übermannen konnte. »Wir müssen noch viele Meilen zurücklegen, bevor wir für die Nacht rasten. Wir müssen Guenhwyvar bald auf die Astralebene zurückschicken, und unsere Chancen, die Zwerge zu finden, sind besser, wenn der Panther uns begleitet.«


  Regis verstaute seine restliche Nahrung im Rucksack, löschte die Fackel und folgte dem Dunkelelfen. Drizzt blickte oft zu ihm zurück und war teils erstaunt und teils enttäuscht über das zornige Leuchten in den roten Punkten, in den Augen des Halblings.


  Fliegende Funken

  



  Perlen glitzernden Schweißes glitten die gemeißelten Arme des Barbaren entlang; Schatten aus der flackernden Feuerstelle zogen harte Linien über seinen Bizeps und seine dicken Unterarme und hoben damit seine gewaltigen, sehnigen Muskeln hervor.


  Mit der erstaunlichen Leichtigkeit, als schwinge er ein Werkzeug für winzige Nägelchen, ließ er immer wieder einen zwanzig Pfund schweren Schmiedehammer auf einen Metallstab hinabsausen. Stücke geschmolzenen Eisens flogen bei jedem seiner donnernden Hiebe davon und trafen gegen die Wand, den Boden und den dicken Lederschurz, den er trug, denn der Barbar hatte das Metall sorglos viel zu stark erhitzt. Das Blut raste in Wulfgars großen Schultern, aber er blinzelte nicht und wurde auch nicht müde. Er wurde von der Gewißheit getrieben, daß er die dämonischen Gefühle aus sich herausarbeiten mußte, die sein Herz umklammert hielten.


  In der Erschöpfung würde er Trost finden.


  Wulfgar hatte seit Jahren nicht mehr in der Schmiede gearbeitet, nicht, seit ihn Bruenor aus der Knechtschaft entlassen hatte - damals im Eiswindtal, an jenem Ort und in jenem Leben, die beide nun Millionen von Meilen entfernt zu sein schienen.


  Wulfgar brauchte jetzt das Eisen, brauchte das gedankenlose, instinktive Hämmern; die körperliche Anspannung mußte den verwirrenden Tumult an Gefühlen verdrängen, der ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Das rhythmische Schlagen zwang seine Gedanken in das Muster einer geraden Linie; er erlaubte sich zwischen zwei Schlägen nur jeweils einen einzigen vollständigen Gedanken.


  Er wollte an diesem Tag so viele Dinge klären, sich vor allem an jene Qualitäten erinnern, die ihn bei seiner zukünftigen Braut zuerst angezogen hatten. In jedem Abschnitt blitzte jedoch das gleiche Bild durch seinen Kopf: wie Aegisfang gefährlich nahe an Drizzts Kopf vorbeiwirbelte.


  Er hatte versucht, seinen besten Freund zu töten.


  Mit plötzlich erneuerter Energie hieb er den Schmiedehammer heftig auf das Metall und ließ dadurch wieder Funken durch seine kleine, private Kammer fliegen.


  Was in den Neun Höllen geschah mit ihm?


  Wieder flogen die Funken wild umher.


  Wie oft hatte ihn Drizzt Do'Urden gerettet? Wie leer wäre sein Leben ohne seinen ebenholzfarbenen Freund gewesen?


  Er grunzte, als sein Hammer zuschlug.


  Aber der Dunkelelf hatte Catti-brie - Wulfgars Catti-brie! - am Tag seiner Rückkehr vor den Toren von Mithril-Halle geküßt!


  Wulfgars Atem kam in schweren Stößen, aber sein Arm schwang wild auf und ab und leitete seinen Zorn in den Schmiedehammer. Seine Augen waren ebenso fest zusammengepreßt wie die Hand, die den Hammer umklammerte; seine Muskeln schwollen vor Anstrengung an.


  »Soll das einer werden, der um Ecken fliegen kann?« hörte er die Stimme eines Zwerges fragen.


  Wulfgars Augen sprangen auf, er wirbelte herum und sah einen aus Bruenors Volk an der teilweise geöffneten Tür vorbeischlurfen. Das Gelächter des Zwerges hallte noch etwas nach, als er den steinernen Korridor entlangging. Als der Barbar wieder auf seine Arbeit blickte, verstand er den Spott des Zwerges, denn der Metallspeer, den er geformt hatte, war durch die zu harten Schläge auf das überhitzte Metall in der Mitte schlimm verbogen.


  Wulfgar warf den Stab beiseite und ließ den Hammer zu Boden fallen.


  »Warum hast du mir das angetan?« fragte er laut, obwohl Drizzt natürlich zu weit entfernt war, um ihn hören zu können. In seinem Geist tauchte wieder ein Bild von Drizzt und seiner geliebten Catti-brie auf, wie sie sich in einem tiefen Kuß umarmten. Ein Bild, das der gequälte Wulfgar nicht verscheuchen konnte, obwohl er die beiden nicht selbst bei ihrer Tat gesehen hatte.


  Er wischte sich mit einer Hand über die schweißigen Brauen und hinterließ dabei eine Rußspur auf seiner Stirn. Dann ließ er sich auf die Kante eines Steintisches fallen. Er hatte nicht erwartet, daß die Dinge so kompliziert sein würden, hatte Catti-bries unbotmäßiges Verhalten nicht vorhergesehen. Er dachte an das erste Mal, als er seine Geliebte gesehen hatte, als sie noch fast ein Kind war und durch die Tunnel der Zwergenhöhlen im Eiswindtal gehüpft war - sorglos herumgetollt war, als würden die allgegenwärtigen Gefahren jener rauhen Region, als würden all die Erinnerungen an den gerade beendeten Krieg gegen Wulfgars Volk einfach von ihren zarten Schultern abfallen, ebenso an ihr hinabgleiten wie ihre leuchtenden, kastanienbraunen Locken.


  Der junge Wulfgar hatte schon bald gespürt, daß Catti-brie sein Herz mit ihrem sorglosen Tanz eingefangen hatte. Er hatte niemals eine Frau wie sie getroffen; in seinem von Männern beherrschten Stamm waren die Frauen nicht mehr als Sklavinnen, die sich den oft unvernünftigen Forderungen ihrer Herren zu fügen hatten. Barbarenfrauen wagten es nicht, an ihren Männern zu zweifeln, und ganz gewiß brachten sie sie nicht in Verlegenheit, wie Catti-brie es mit Wulfgar getan hatte, als er darauf bestanden hatte, daß sie die Streitmacht gegen die Goblins nicht begleiten sollte.


  Wulfgar war jetzt klug genug, seine eigenen Unzulänglichkeiten einzusehen, und er wußte, daß er sich wie ein Narr benommen hatte, als er Catti-brie hatte Anweisungen geben wollen.


  Doch trotzdem verblieb in dem Barbaren das Bedürfnis nach einer Frau, einem Eheweib, das er beschützen konnte, einer Ehefrau, die ihm seinen rechtmäßigen Platz als Mann erlaubte.


  Die Dinge waren so kompliziert geworden, und dann, nur um alles noch schlimmer zu machen, hatte Catti-brie, seine Cattibrie, sich mit Drizzt Do'Urden geküßt!


  Wulfgar sprang von seinem Sitz hoch und hob eilends den Hammer auf. Er wußte, daß er noch viele Stunden in dieser Schmiede verbringen mußte, noch viele Stunden, in denen er seinen Zorn von seinen verknoteten Muskeln auf das Metall übertragen würde. Denn das Metall würde sich ihm fügen, wie es Catti-brie niemals tun würde, hatte dem unleugbaren Ruf seines schweren Hammers nachgegeben.


  Wulfgar ließ den Hammer mit aller Macht niedersausen, und ein neu erhitzter Metallklumpen erzitterte unter dem Aufprall.


  Pamm!


  Funken spritzten über Wulfgars hohe Wangenknochen, und einer ritzte ihn am Rand eines Auges.


  Doch Wulfgar, dessen Blut raste und dessen Muskeln angeschwollen waren, spürte keinen Schmerz.


  * * *


  »Nimm die Fackel hoch«, flüsterte der Dunkelelf.


  »Das Licht wird unsere Feinde warnen«, wandte Regis mit gleichermaßen gedämpfter Stimme ein.


  Sie hörten ein tiefes und widerhallendes Grollen weit vor sich im Tunnel.


  »Die Fackel«, drängte Drizzt und reichte Regis eine kleine Zunderbüchse. »Warte hier mit dem Licht. Guenhwyvar und ich werden einen Kreis schlagen.«


  »Bin ich jetzt ein Köder?« fragte der Halbling.


  Drizzt, dessen Sinne auf mögliche Gefahren von außen gerichtet waren, hörte die Frage nicht. Mit einem gezogenen Krummsäbel in der Hand, Blaues Licht und sein verräterisches Leuchten verharrten in der Scheide, schlüpfte er lautlos davon und verschwand in der Düsternis.


  Regis, der noch immer murrte, schlug mit dem Feuerstein gegen den Stahl und hatte schon bald die Fackel entzündet. Drizzt war außer Sichtweite.


  Ein Knurren ließ den Halbling mit gezücktem Streitkolben herumfahren, aber es war nur der immer wachsame Guenhwyvar, der aus einem Nebentunnel zurückkehrte. Der Panther trottete an dem Halbling vorbei und folgte Drizzts Spur. Regis schlurfte eilig hinter ihm her, auch wenn er nicht hoffen konnte, mit dem Tier Schritt zu halten.


  Innerhalb von Sekunden war er wieder alleine; seine Fackel warf lange, bedrohliche Schatten an die unregelmäßigen Wände. Mit dem Rücken gegen den Stein bewegte sich Regis Zoll für Zoll in Totenstille vorwärts.


  Das schwarze Maul eines Seitentunnels lauerte nur wenige Fuß entfernt. Der Halbling setzte seinen Weg fort. Die Fackel hielt er hinter sich ausgestreckt, und seinen Streitkolben trug er vor sich her. Er spürte, daß hinter der Ecke etwas war, etwas, das sich ihm Zoll um Zoll von der anderen Seite der Kante näherte.


  Vorsichtig legte Regis die Fackel auf den Boden, ließ seine Füße sanft in eine Position gleiten, die sein Gewicht perfekt ausbalancierte, und hob den Streitkolben hoch und eng an die Brust.


  In einem blitzschnellen Vorstoß kam er um die Ecke und schlug mit dem Streitkolben zu. Etwas Blaues blitzte auf, um den Schlag abzublocken; ein Klirren von Metall auf Metall erklang. Regis holte sofort wieder mit seiner Waffe aus und trieb sie in einem tieferen seitlichen Hieb vor.


  Wieder erklang das eindeutige Klirren einer Parade.


  Der Streitkolben wurde zurückgezogen und schlug schnell erneut an der gleichen Stelle zu. Der gewandte Gegner des Halblings ließ sich dadurch jedoch nicht narren, und die parierende Klinge war noch an ihrem Ort.


  »Regis!«


  Der Streitkolben wirbelte über dem Kopf des Halblings, bereit herabzusausen, aber Regis schwang ihn statt dessen auf Armlänge herab, als er plötzlich die Stimme erkannte.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst mit dem Licht da hinten bleiben«, schimpfte ihn Drizzt aus, als er aus dem Schatten trat. »Du hast Glück, daß ich dich nicht getötet habe.«


  »Oder daß ich nicht dich getötet habe«, erwiderte Regis, ohne zu zögern, und bei seinem ruhigen, kalten Ton verzog sich Drizzts Gesicht vor Überraschung. »Hast du etwas entdeckt?« fragte der Halbling.


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Wir sind in der Nähe«, erwiderte er ruhig. »Guenhwyvar und ich sind uns ganz sicher darüber.«


  Regis ging und nahm seine Fackel auf, dann steckte er seinen Streitkolben griffbereit in den Gürtel.


  Guenhwyvars plötzliches Knurren drang aus dem Tunnel zu ihnen, und sie liefen auf das Geräusch zu. »Laß mich nicht zurück!« verlangte Regis und griff nach Drizzts Umhang. Er wollte ihn nicht loslassen, und seine pelzigen Füße stolperten, sprangen und hüpften, als er versuchte, Schritt zu halten.


  Drizzt wurde langsamer, als er an einer Ecke, an der der Tunnel eine scharfe Biegung machte, gerade außerhalb des Fackelscheins Guenhwyvars gelbgrüne Augen auf sich gerichtet sah.


  »Ich glaube, wir haben die Zwerge gefunden«, murmelte Regis grimmig. Er gab Drizzt die Fackel, ließ den Umhang los und folgte dem Drow um die Biegung.


  Drizzt lugte herum - Regis sah ihn zusammenzucken -, dann hielt er die Fackel vor sich und beleuchtete die schreckliche Szene.


  Sie hatten tatsächlich die vermißten Zwerge gefunden. Sie lagen, verstümmelt und abgeschlachtet, in unregelmäßigen Abständen, aber dicht beieinander über den bearbeiteten Tunnelgang verstreut, einige waren auf dem Boden hingestreckt, andere lehnten an den Wänden.


  * * *


  »Wenn du den Schurz nicht tragen willst, dann laß es eben sein!« sagte Bruenor enttäuscht. Catti-brie nickte, als sie endlich das Zugeständnis hörte, auf das sie von Beginn an gewartet hatte.


  »Aber, mein König...« protestierte Cobble, der sich als einziger mit Catti-brie und Bruenor in der privaten Kammer befand. Sowohl er wie auch Bruenor hatten noch schwere Kopfschmerzen von dem Heiligen Wasser.


  »Pah!« schnauzte der Zwergenkönig, um den eifrigen Geistlichen zum Schweigen zu bringen. »Du kennst mein Mädchen nicht so gut wie ich. Wenn sie sagt, daß sie den Schurz nicht tragen wird, könnten alle Riesen vom Grat der Welt sie nicht dazu bringen.«


  »Selbst pah!« erscholl von außerhalb der Tür ein unerwarteter Ruf, der von einem donnernden Klopfen begleitet wurde. »Ich weiß, daß du da drin bist, Bruenor Heldenhammer, der sich König von Mithril-Halle nennt! Öffne deine Tür und stell dich jemandem, der dir überlegen ist!«


  »Kennen wir diese Stimme?« fragte Cobble, und er und Bruenor warfen sich verwirrte Blicke zu.


  »Öffne, sage ich!« erscholl ein weiterer Ruf, dem diesmal ein scharfes Hämmern folgte. Holz splitterte, als sich ein Handschuhnagel, wie er in einen besonders konstruierten Metallhandschuh eingesetzt war, durch die dicke Tür bohrte.


  »Oh, Sandstein«, kam ein leiserer Ruf.


  Bruenor und Cobble sahen sich ungläubig an. »Nein«, sagten sie gleichzeitig, und ihre Köpfe wackelten hin und her.


  »Wer ist das?« fragte Catti-brie mit wachsender Ungeduld.


  »Das kann nicht sein«, erwiderte Cobble, und es schien der jungen Frau, als wünschte er mit ganzem Herzen, recht zu behalten.


  Ein Grunzen zeigte an, daß es der Kreatur hinter der Tür endlich gelungen war, ihren Stachel aus der Tür zu ziehen.


  »Wer ist das?« verlangte Catti-brie, die Hände fest in die Hüften gestemmt, von ihrem Vater zu wissen.


  Die Tür barst auf, und dort stand der seltsamste Zwerg, den Catti-brie je gesehen hatte. Er trug an jeder Hand einen stählernen Handschuh, der mit Stacheln besetzt war und die Finger freiließ. Von seinen Ellbogen, Knien und den Zehen seiner schweren Stiefel ragten ähnliche Stacheln ab, und er trug eine Rüstung aus parallelen, waagerecht verlaufenden, scharfkantigen Metallwülsten, die in einem Abstand von einem halben Zoll seinen Körper vom Hals bis zur Hälfte seiner Schenkel und seine Arme von den Schultern bis zu den Unterarmen bedeckten. Sein grauer Helm ließ das Gesicht unbedeckt, und dicke Lederriemen, die in seinem monströsen, schwarzen Bart verschwanden, hielten ihn an Ort und Stelle. Die Kopfbedeckung wurde gekrönt von einem glänzenden Stachel, der fast halb so lang war wie der vier Fuß große Zwerg selbst.


  »Es ist«, antwortete Bruenor, dessen Stimme seine Verachtung deutlich anklingen ließ, »ein Schlachtenwüter.«


  »Nicht nur ›ein Schlachtenwüter‹«, warf der seltsame, schwarzbärtige Zwerg ein. »Der Schlachtenwüter! Der wildeste aller Schlachtenwüter!« Er ging auf Catti-brie zu und lächelte, während er ihr seine Hand entgegenstreckte. Seine Rüstung gab bei jeder seiner Bewegungen schabende, kratzende Geräusche von sich, bei denen sich die Nackenhaare der jungen Frau aufrichteten.


  »Thibbledorf Pwent zu Euren Diensten, meine edle Dame!« stellte sich der Zwerg vor. »Erster Kämpfer von Mithril-Halle. Ihr selbst müßt diese Catti-brie sein, von der ich in Adbar soviel gehört habe. Bruenors Tochter, wie man mir sagte, obwohl ich ein wenig erschüttert bin, eine Heldenhammer-Frau zu sehen, die keinen Bart besitzt, der ihre Zehen kitzelt!«


  Der Geruch dieser Kreatur überwältigte Catti-brie fast, und sie fragte sich, ob er seine Rüstung in diesem Jahrhundert wohl schon einmal abgelegt hatte. »Ich werde versuchen, mir einen wachsen zu lassen«, versprach sie.


  »Tut das! Tut das!« johlte Thibbledorf und hüpfte hinüber, um sich vor Bruenor zu stellen. Das Geräusch, das seine Rüstung dabei machte, quälte Catti-bries Sinne bis ins Mark ihrer Knochen.


  »Mein König!« bellte Thibbledorf. Er machte eine tiefe Verbeugung - und spaltete dabei mit seinem Helmstachel fast Bruenors lange, spitze Nase.


  »Was in den Neun Höllen tust du hier?« verlangte Bruenor zu wissen.


  »Jedenfalls ist er am Leben«, fügte Cobble hinzu und erwiderte dann Bruenors skeptischen Blick mit einem hilflosen Achselzucken.


  »Ich war der Überzeugung, daß du gefallen bist, als der Drache Trübschimmer die unteren Hallen eroberte«, fuhr Bruenor fort.


  »Sein Atem war der Tod!« rief Thibbledorf.


  Das mußt du gerade sagen, dachte Catti-brie, schwieg aber.


  Pwent donnerte weiter, die Arme dramatisch schwenkend und auf dem Boden herumwirbelnd, während seine Augen ins Nichts blickten, als erinnere er sich einer Szene aus der fernen Vergangenheit. »Böser Atem. Eine tiefe Schwärze, die mich einhüllte und die Stärke aus meinen Knochen saugte.«


  »Aber ich kam heraus und entkam!« rief Thibbledorf plötzlich, wirbelte zu Catti-brie herum und deutete mit einem Stummelfinger in ihre Richtung. »Ich entkam durch eine Geheimtür in den unteren Tunneln. Selbst ein Drache wie dieser konnte Pwent nicht aufhalten!«


  »Wir hielten die Hallen noch zwei weitere Tage, bevor uns Trübschimmers Gefolgsleute in das Tal der Wächter hinaustrieben«, warf Bruenor ein. »Ich habe nie gehört, daß du zurückgekehrt bist und an der Seite meines Vaters und seines Vaters, des damaligen Königs von Mithril-Halle, kämpftest.«


  »Es dauerte eine Woche, bevor meine Kraft zurückkehrte und ich den Weg um die Bergpässe zum Westtor hinter mich gebracht hatte«, erklärte Pwent. »Zu dieser Zeit waren die Hallen bereits verloren.


  Einige Zeit später«, fuhr Pwent fort und teilte seinen unglaublich dicken Bart mit einem seiner Handschuhnägel, »hörte ich, daß eine Gruppe der jüngeren Leute, darunter auch du, in den Westen gegangen sei. Einige sagten, ihr würdet in den Minen von Mirabar arbeiten, aber als ich dort ankam, fand ich nichts.«


  »Zweihundert Jahre!« knurrte Bruenor in Pwents Gesicht und löschte damit dessen scheinbar immerwährendes Lächeln aus. »Du hattest zweihundert Jahre Zeit, uns zu finden, aber wir haben niemals auch nur gehört, daß du noch am Leben bist.«


  »Ich bin zurück in den Osten gegangen«, erklärte Pwent hastig. »Ich habe in Sundabar und bei König Harbromme in der Zitadelle Adbar gelebt und hauptsächlich Söldnerarbeit geleistet. In der Zitadelle habe ich dann vor drei Wochen - ich war einige Zeit im Süden gewesen, mußt du wissen - das erste Mal von deiner Rückkehr gehört und erfahren, daß ein Heldenhammer die Hallen zurückerobert hat!


  Hier bin ich nun, mein König«, sagte er und fiel auf ein Knie. »Richte mich auf deine Feinde.« Er winkte Catti-brie übermütig zu und deutete mit einem schmutzigen kleinen Finger auf die Spitze seines Helmstachels.


  »So wild?« fragte Bruenor etwas spöttisch.


  »Das war ich immer«, erwiderte Thibbledorf.


  »Ich rufe dir eine Eskorte«, sagte Bruenor, »damit du baden und eine Mahlzeit zu dir nehmen kannst.«


  »Ich werde die Mahlzeit nehmen«, erwiderte Pwent.


  »Behalte dein Bad und deine Eskorte. Ich kenne mich in diesen alten Hallen ebenso gut aus wie du, Bruenor Heldenhammer. Besser, würde ich sogar sagen, denn du warst ja noch ein stoppelbärtiger Jüngling, als wir vertrieben wurden.« Er streckte die Hand aus, um an Bruenors Kinn zu zupfen, und bekam prompt einen Schlag darauf. Sein kreischendes Gelächter klang wie der Schrei eines Falken, und seine Rüstung quietschte wie Krallen auf einer Schiefertafel, als der Schlachtenwüter davonstampfte.


  »Angenehmer Typ«, bemerkte Catti-brie.


  »Pwent lebt«, grübelte Cobble, und Catti-brie konnte nicht ausmachen, ob das eine gute oder eine schlechte Nachricht war.


  »Du hast ihn nie erwähnt«, sagte die junge Frau zu Bruenor.


  »Glaub mir, Mädchen«, erwiderte Bruenor. »Er ist es nicht wert, erwähnt zu werden.«


  * * *


  Erschöpft fiel der Barbar auf seine Pritsche und versuchte, den benötigten Schlaf zu finden. Er fühlte, wie der Traum zurückkehrte, bevor er noch die Augen geschlossen hatte. Er schoß aufrecht hoch, da er nicht wieder das Bild von Catti-brie sehen wollte, wie sie in Drizzt Do'Urdens Armen lag.


  Aber er sah es trotzdem.


  Er sah Abertausende von Funken, eine Million reflektierende Feuer, die in Spiralen hinabsanken und ihn einluden, sich ihnen anzuschließen.


  Wulfgar knurrte trotzig und versuchte aufzustehen. Er brauchte mehrere Augenblicke, bis er bemerkte, daß der Versuch fehlgeschlagen war, daß er noch immer auf seinem Bett lag und daß er hinabsank, der unleugbaren Spur der glitzernden Funken hinab folgte, hinab zu den Bildern.


  Zu saubere Schnitte

  



  »Goblins?« fragte Regis. Drizzt beugte sich tief über eine der Zwergenleichen und schüttelte den Kopf, noch bevor er dicht genug heran war, um die Wunden genauer untersuchen zu können. Goblins hätten die Zwerge nicht in diesem Zustand zurückgelassen, sagte sich der Dunkelelf, nicht mit all ihrer wertvollen Rüstung und Ausrüstung. Außerdem nahmen Goblins niemals ihre eigenen Toten mit, und doch waren alle Leichen in diesem Tunnel Zwerge. Wie stark der Goblintrupp auch gewesen sein mochte und wie groß ihr Überraschungsmoment auch gewesen war, so hielt Drizzt es doch für unwahrscheinlich, daß sie in der Lage gewesen sein sollten, diese handfeste Gruppe ohne einen einzigen Verlust zu vernichten.


  Die Wunden an dem am nächsten liegenden Zwerg schienen die Instinkte des Dunkelelfen zu bestätigen. Diese schmalen und präzisen Schnitte waren nicht von groben, gezackten Goblinwaffen verursacht worden. Eine glatte Schneide, rasiermesserscharf und wahrscheinlich magisch, hatte die Kehle dieses Zwerges durchschnitten. Die Linie war, selbst nachdem Drizzt das Blut weggewischt hatte, kaum zu sehen, aber trotzdem tödlich.


  »Was hat sie getötet?« fragte Regis, der ungeduldig wurde. Er verlagerte ständig sein Gewicht von dem einen auf den anderen Fuß und wechselte die Fackel von der einen in die andere Hand.


  Drizzts Verstand weigerte sich, die Schlußfolgerung zu akzeptieren, obwohl sie auf der Hand lag. Wie oft hatte Drizzt Do'Urden in seinen Jahren in Menzoberranzan Wunden wie diese gesehen, während er an der Seite seiner Drowsippe gekämpft hatte? Keine andere Rasse in den Reichen, vielleicht mit Ausnahme der Oberflächenelfen, verwendete Waffen mit so scharfen Klingen.


  »Was hat sie getötet?« fragte Regis erneut, diesmal mit einem deutlichen Zittern in der Stimme.


  Drizzt schüttelte seine weißen Locken. »Ich weiß es nicht«, erwiderte er ehrlich. Er ging zum nächsten Leichnam, der halb sitzend an der Wand zusammengesackt war. Trotz des Übermaßes an Blut war die einzige Wunde, die der Drow fand, ein einzelner diagonaler Hieb über die rechte Seite der Kehle des unglücklichen Zwerges. Ein Schnitt, so dünn wie Papier, aber sehr tief.


  »Es könnten Duergar gewesen sein«, sagte Drizzt zu Regis und meinte damit die böse Rasse der grauen Zwerge. Der Gedanke erschien vernünftig, denn Duergar hatten als Truppen des Drachens Trübschimmer gedient und diese Hallen bis vor wenigen Monaten bewohnt, als Bruenors Armee sie verjagt hatte. Aber Drizzt wußte, daß diese Argumente eher auf Hoffnung als auf Wahrheit beruhten. Gierige Duergar hätten diese Opfer vollständig ausgeraubt, insbesondere die wertvolle Minenausrüstung, und Duergar bevorzugten genau wie Bergzwerge schwerere Waffen, wie das Schlachtbeil. Dieser Zwerg war von keiner derartigen Waffe getroffen worden.


  »Das glaubst du doch nicht wirklich«, sagte Regis hinter ihm. Drizzt drehte sich nicht zu ihm um; in der Hocke bleibend, krabbelte er zu dem nächsten unglücklichen Zwerg.


  Regis' Stimme verklang hinter ihm, aber Drizzt hörte den letzten Satz des Halblings ebenso deutlich, wie er jemals irgend etwas in seinem Leben gehört hatte.


  »Du glaubst doch, daß Entreri das gewesen ist.«


  Das glaubte Drizzt nicht, denn er nahm nicht an, daß ein einzelner Krieger, über welche Fähigkeiten er auch verfügen mochte, einen so vollständigen und eindeutigen Sieg hätte erringen können. Er warf einen Blick zu Regis, der bewegungslos unter der hocherhobenen Fackel stand und dessen Augen Drizzt auf irgendein Anzeichen einer Reaktion hin musterten. Drizzt fand die Gedankengänge des Halblings seltsam, und die einzige Erklärung, die ihm dafür einfiel, war, daß Regis fürchterliche Angst davor hatte, daß Entreri ihm aus Calimhafen gefolgt sein könnte.


  Drizzt schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Untersuchung zu. An dem Körper des dritten Zwerges fand er eine Spur, die die Liste der möglichen Mörder auf eine einzige Rasse begrenzte.


  Ein winziger Pfeil ragte unter dem Umhang der Leiche aus ihrer Seite hervor. Drizzt mußte einen tiefen Atemzug machen, um sich zu beruhigen, bevor er den Mut fand, ihn herauszuziehen, denn er erkannte ihn, und es erklärte die Leichtigkeit, mit der diese handfesten Zwerge abgeschlachtet worden waren. Der Bolzen, der für eine Armbrust gefertigt worden war, trug zweifellos einen Überzug aus Schlafgift und war ein bevorzugtes Geschoß der Dunkelelfen.


  Drizzt erhob sich aus seiner kauernden Haltung, und seine Krummsäbel sprangen in seine schlanken Hände. »Wir müssen diesen Ort verlassen«, flüsterte er rauh.


  »Was ist los?« fragte Regis.


  Drizzt, der seine Sinne auf die Dunkelheit weiter vorn im Tunnel gerichtet hatte, antwortete nicht.


  Irgendwo hinter dem Rücken des Halblings ließ Guenhwyvar ein tiefes Knurren hören.


  Drizzt setzte sanft einen Fuß hinter den anderen und glitt langsam rückwärts. Er verstand auf geheimnisvolle Weise, daß jede abrupte Bewegung einen Angriff auslösen würde. Dunkelelfen in Mithril-Halle! Von allen Schrecken, die Drizzt einfielen - und es gab deren zahllose in Faerun -, reichte doch keiner an die Drow heran.


  »Wo lang?« flüsterte Regis.


  Das Leuchten von Blaues Licht schien zu flackern.


  »Lauf!« schrie Drizzt, der die Warnung des Krummsäbels richtig deutete.


  Er wirbelte herum und sah Regis noch einen Moment lang, bevor er unter der von ihm beschworenen Kugel der Dunkelheit verschwand, deren Magie das Licht von Regis' Fackel in Sekundenbruchteilen verschluckte.


  Drizzt hechtete an die Höhlenwand und verbarg sich hinter dem Körper eines toten Zwerges. Er schloß die Augen, zwang sie in das infrarote Spektrum und spürte, wie die Leiche des Zwerges einmal und dann noch einmal leicht zuckte. Drizzt wußte, daß sie von Bolzen getroffen worden war.


  Eine schwarze Spur löste sich von der Kugel der Dunkelheit hinter ihm; der Tunnel wurde ein wenig heller, da Regis anscheinend aus dem hinteren Teil des verdunkelten Bereiches trat und seine Fackel etwas Licht um den Rand der undurchdringlichen Kugel herum verbreitete.


  Der Halbling schrie jedoch nicht auf. Dies überraschte Drizzt und ließ ihn befürchten, daß Regis gefangen worden war.


  Guenhwyvar trabte an ihm vorbei und sprang nach links, dann nach rechts. Ein giftbedeckter Bolzen prallte nur wenige Zoll vor den schnellen Pfoten des Panthers auf den Steinboden. Ein weiterer traf Guenhwyvar mit einem dumpfen Schlag, aber die Katze wurde kaum langsamer.


  Drizzt sah viele Meter entfernt die Wärmeumrisse zweier schlanker Gestalten. Jede hielt einen Arm ausgestreckt, als würde sie mit ihren bösartigen Waffen zielen. Drizzt griff auf seine eigenen, angeborenen magischen Fähigkeiten zurück und ließ eine Kugel der Dunkelheit vor Guenhwyvar in den Tunnel fallen, um der Katze etwas Schutz zu geben. Dann sprang auch er auf und rannte dem Panther nach. Er hoffte, daß Regis irgendwie hatte entkommen können.


  Er lief, ohne langsamer zu werden, in seine selbsterzeugte Dunkelheit. Da er sich diesen Abschnitt der Höhle vorher genau eingeprägt hatte, rannte er trittsicher weiter und sprang gewandt über einen weiteren toten Zwerg. Als er das Gebiet verließ, bemerkte Drizzt zu seiner Linken die schwarze Öffnung eines Seitentunnels. Guenhwyvar war einfach daran vorbeigelaufen und stürzte sich jetzt auf die beiden Drowgestalten, aber Drizzt, der in den Taktiken der Dunkelelfen ausgebildet worden war, wußte instinktiv, daß dieser Seitengang nicht frei sein konnte.


  Er hörte ein klickendes Geräusch wie von vielen hartkantigen Beinen, und dann prallte er benommen und angsterfüllt zurück, als eine achtbeinige Monstrosität, die halb Spinne und halb Drow war, um die Biegung kroch, wobei ihre Beine sich mit der gleichen Leichtigkeit an den Wänden hielten wie am Boden. Zwillingsäxte glänzten in Händen, die einmal einem Drow gehört hatten.


  In der ganzen weiten Welt gab es für einen Dunkelelfen, einschließlich Drizzt, keinen abstoßenderen Anblick als den eines Driders.


  Guenhwyvars Brüllen, begleitet von den klickenden Geräuschen mehrerer abgeschossener Armbrüste, brachte Drizzt gerade noch rechtzeitig zur Besinnung, daß er den ersten Angriff des Driders abwehren konnte. Das Ungeheuer kam geradewegs mit erhobenen und austretenden Vorderbeinen auf ihn zu - und ließ seine Äxte in einem schnellen Doppelhieb auf Drizzts Kopf herabsausen.


  Drizzt sprang weit genug zurück, um aus der Reichweite der Beine zu gelangen und den zuschlagenden Äxten zu entgehen, aber anstatt sich weiter zurückzuziehen, umfaßte er eines der Spinnenbeine, wirbelte um dieses herum und warf sich wieder dem Wesen entgegen. Blaues Licht peitschte zur Seite, schlug ein zweites Bein aus dem Weg, und so fand Drizzt eine Öffnung, die groß genug war, daß er sich direkt unter dem Biest auf die Knie gleiten lassen konnte.


  Der Drider bäumte sich auf und zischte, und beide Äxte hieben nach Drizzts Rücken.


  Drizzts anderer Krummsäbel war aber bereits waagerecht hinter dem verletzlichen Nacken an seinem Platz. Er lenkte eine der Äxte weit zur Seite ab und fing die andere am Übergang zwischen Griff und Axtkopf ab. Drizzt brachte seine Füße unter seinen Körper und drehte sich zur Seite, als er sich, beide Waffen mit der Spitze nach oben, erhob. Mit seinem parierenden Krummsäbel führte er die Bewegung fort, verdrehte dadurch die gefangene Axt in der Hand des Driders und riß sie aus seinem Griff. Mit Blaues Licht stieß er gerade zu, fand einen Spalt im gepanzerten Exoskelett der Kreatur und versenkte die Klinge tief im Spinnenfleisch. Heiße Flüssigkeiten strömten über Drizzts Arm; der Drider stieß einen Todesschrei aus und fiel in heftige Zuckungen.


  Von allen Seiten stießen Beine gegen Drizzt. Er verlor fast seinen Griff um Blaues Licht und mußte die Klinge herausziehen, um sie nicht zu verlieren. Durch seine Gefängnisgitter aus Spinnenbeinen sah Drizzt zahlreiche dunkle Gestalten, Drowelfen, wie er wußte, aus dem Seitentunnel auf sich zukommen. Jeder hatte einen Arm gegen ihn ausgestreckt.


  Er warf sich hastig herum, als der erste feuerte. Sein dicker Umhang breitete sich glücklicherweise hinter ihm aus, und der Bolzen verfing sich harmlos in seinen schweren Falten. Durch dieses verzweifelte Manöver war Drizzt jedoch halb unter dem Drider hervorgekommen, und die Kreatur hatte sich weit genug gedreht, daß sie ihn mit ihrer verbliebenen Axt erreichen konnte. Und noch schlimmer: Der zweite Drow hatte ihn deutlich im Visier seiner Armbrust.


  Die Axt sauste seltsamerweise mit der flachen Seite zu ihm herab, wie Drizzt bemerkte, und zwang ihn zur Parade. Er erwartete, das Klicken einer abgefeuerten Armbrust zu hören, statt dessen aber vernahm er ein ersticktes Stöhnen, als der sechshundert Pfund schwere Panther seinen DunkelelfenAngreifer unter sich begrub.


  Drizzt schlug die Axt erst mit der einen Klinge beiseite, dann mit der anderen, wodurch er genug Zeit gewann, aus der Gefahrenzone zu gelangen. Instinktiv vom Drider wegspringend, kam er gerade rechtzeitig hoch, um mit seinen Waffen einen Schwerthieb des nächsten Drowangreifers abwehren zu können.


  »Laßt die Waffen fallen, und es wird einfacher für Euch!« schrie der Drow, der zwei Schwerter trug, in einer Sprache, die Drizzt seit über zehn Jahren nicht mehr gehört hatte, einer Sprache, die Bilder des wunderschönen, verdorbenen, schrecklichen Menzoberranzan in seinem Geist wachrief. Wie oft hatte Zaknafein, sein Vater, mit den gleichen Waffen vor ihm gestanden und ihr unvermeidliches Übungsgefecht erwartet?


  Ohne daß es ihm bewußt wurde, kam ein Knurren über Drizzts Lippen; er fiel in eine Serie von Angriffshieben, die seinen Gegner innerhalb von Sekundenbruchteilen verwirrten und aus dem Gleichgewicht brachten. Ein Krummsäbel schwang tief von der Seite heran, der zweite sauste gerade von oben herab, und der erste hieb erneut zu, diesmal von Schulterhöhe an nach unten gerichtet.


  Die Augen des feindlichen Drow weiteten sich, als er plötzlich seinen Untergang erkannte.


  Guenhwyvar schoß an den beiden vorbei, traf mit voller Wucht auf den Drider und rollte mit ihm wie ein schwarzer Ball aus reißenden Klauen und peitschenden Spinnenbeinen herum.


  Von weiter vorn und aus dem Seitentunnel kamen noch mehr Dunkelelfen, das wußte Drizzt. Seine Raserei ließ nicht nach. Blaues Licht und seine andere Klinge hieben wie wild zu und verhinderten, daß der andere Drow einen Gegenangriff unternehmen konnte.


  Er fand eine freie Stelle auf Höhe des Halses, hatte aber nicht das Herz, den Drow zu töten. Dies war kein Goblin, dem er gegenüberstand, sondern ein Drow, ein Mitglied seiner eigenen Rasse, vielleicht jemand wie Zaknafein. Drizzt erinnerte sich an einen Schwur, den er geleistet hatte, als er die Stadt der Dunkelelfen verlassen hatte. Während er die freie Stelle am Hals des Drow ignorierte, peitschte er mit seiner Waffe herab und schlug gegen eines der Schwerter seines Gegners. Blaues Licht setzte den Angriff sofort fort, indem es gegen das gleiche Schwert schmetterte, und dann sauste Drizzts erster Säbel von der anderen Seite her und wirbelte das zerschlagene Ding durch die Luft. Der Drow machte einen Schritt zurück und griff dann sehr niedrig an. Er hoffte, schnell genug mit seinem verbliebenen Schwert kontern zu können, Drizzt so zurückzutreiben, um sein zweites Schwert wieder aufnehmen zu können.


  Eine blitzschnelle Rückhand von Blaues Licht trieb dieses verbliebene Schwert weit zur Seite, und Drizzt, der keine Sekunde an der Wirksamkeit seines Schlages gezweifelt hatte, bewegte sich bereits vorwärts, bevor Blaues Licht auch nur die andere Waffe berührt hatte.


  Er hätte den Drow überall treffen können, wo er wollte, darunter auch an einem Dutzend tödlicher Punkte, aber Drizzt Do'Urden erinnerte sich erneut an den Schwur, den er geleistet hatte, als er Menzoberranzan verließ. Es war ein Versprechen an sich selbst gewesen und eine Rechtfertigung für seine Abreise, daß er niemals ein Mitglied seiner eigenen Rasse töten würde.


  Sein Krummsäbel stieß nach unten und traf über der Kniescheibe das Bein seines Gegners. Der böse Drow heulte auf und fiel zurück, rollte über den Steinboden und umklammerte sein zerstörtes Gelenk.


  Guenhwyvar bewegte sich unter dem stehenden Drider, und die Muskeln in der Flanke des Panthers lagen unter einem lose herabhängenden Stück der mit schwarzem Fell bedeckten Haut der Katze offen.


  »Lauf, Guenhwyvar!« rief Drizzt, während er an der Wand entlanglief, wild hin und her sprang und auf den Wald von Driderbeinen auf dieser Seite einhackte. Er hörte die Kreatur erneut aufschreien, als ein Krummsäbel tief in eines der Beine eindrang und es fast abtrennte, dann kam er auf der anderen Seite wieder stolpernd ins Freie.


  Guenhwyvar wurde erneut von einem Axthieb getroffen, reagierte aber nicht; er folgte weder Drizzts Befehl, noch erwiderte er den Angriff.


  »Guenhwyvar!« schrie Drizzt, und der Pantherkopf drehte sich ihm langsam zu. Drizzt verstand die Langsamkeit des Panthers, als Guenhwyvar noch einige Male unter Armbrusttreffern zusammenzuckte.


  Drizzts Instinkte sagten ihm, daß er den Panther wegschicken sollte, bevor er noch mehr Verletzungen erleiden konnte - aber er hatte die Statuette nicht!


  »Guenhwyvar!« schrie er erneut, als er sah, daß sich ihnen von der anderen Seite des Driders viele Gestalten in großer Eile näherten. Innerlich zerrissen, entschied sich Drizzt, wieder nach vorne zu stürmen und mit dem Panther bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Die achtbeinige Kreatur zischte siegesgewiß, als ihre Axt zu einem Hieb ausholte, der den Nacken des hilflosen und zitternden Panthers treffen sollte. Die Klinge fuhr herab, traf aber nur auf ungreifbaren Nebel, und der Schrei des Driders verwandelte sich in ein Kreischen von Enttäuschung.


  »Komm her!« hörte Drizzt hinter sich Regis sagen. Der Waldläufer begriff, was er meinte, und war erleichtert.


  Aber dann wandte sich der Drider ihm vollständig zu, und da das Fackellicht diesen Teil des Tunnels wieder erleuchtete, konnte Drizzt zum ersten Mal einen Blick auf das beunruhigend vertraute Gesicht der Kreatur werfen.


  Er hatte jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken. Er warf sich herum, übertrieb die Bewegung, um seinen Umhang wirbeln zu lassen (und fing damit einen weiteren Bolzen auf, der auf seinen Rücken gezielt gewesen war), und sprang davon.


  Der Tunnel wurde sofort dunkler, erhellte sich dann wieder und wurde wieder dunkel, als Regis die beiden Kugeln der Dunkelheit durchquerte. Sobald Drizzt in den Schutz seiner eigenen Kugel eingetaucht war, warf er sich zur Seite und hörte, wie ein Bolzen nicht weit von ihm entfernt gegen den Stein prallte. In vollem Lauf holte er Regis direkt hinter der zweiten Kugel ein, die beiden flogen an den Zwergenleichen vorbei, kurvten um die Biegung des Tunnels und rannten, diesmal war Drizzt vorne, weiter.


  Facetten eines wunderbaren Edelsteins

  



  Regis und Drizzt hielten in einer kleinen Seitenkammer an, deren Decke verhältnismäßig frei von den Stalaktiten war und deren Eingang niedrig und gut zu verteidigen war.


  »Soll ich die Fackel ausmachen?« fragte der Halbling. Er stand hinter Drizzt, während der Dunkelelf vor dem Eingang hockte und auf die Geräusche von Bewegungen draußen im Haupttunnel lauschte.


  Drizzt dachte einen langen Moment darüber nach und schüttelte dann den Kopf. Er wußte, daß es wirklich nichts ausmachte und daß er und Regis keine Chance hatten, diese Tunnel ohne eine weitere Auseinandersetzung zu verlassen. Bald nachdem sie aus dem Kampf geflohen waren, hatte Drizzt weitere Feinde entdeckt, die ihnen parallel zu ihrem Weg in den Seitentunneln folgten. Er kannte die Jagdtechniken der Dunkelelfen gut genug, um zu wissen, daß die Falle, die sie aufgestellt hatten, sicherlich keine Lücken aufweisen würde.


  »Ich nehme an, daß ich im Licht besser kämpfe als meine Sippe«, meinte Drizzt.


  »Wenigstens war es nicht Entreri«, sagte Regis leichthin, und Drizzt fand den Hinweis auf den Meuchelmörder wirklich seltsam. Wenn es doch Artemis Entreri wäre, wünschte er sich auf einmal. Zumindest wären er und Regis dann nicht von einer Horde Drowkrieger umzingelt!


  »Es war gut, daß du Guenhwyvar weggeschickt hast«, bemerkte Drizzt.


  »Wäre der Panther gestorben?« fragte Regis.


  Darauf konnte Drizzt keine Antwort geben, aber er nahm nicht an, daß Guenhwyvar sich wirklich in Todesgefahr befunden hatte. Er hatte früher schon gesehen, wie der Panther von einem Erdelementarwesen in den Stein gezogen worden war und wie er in einen magisch erschaffenen Teich aus reiner Säure gefallen war. Beide Male war der Panther zu ihm zurückgekehrt, und mit der Zeit waren alle seine Wunden geheilt.


  »Wenn die Drow und der Drider hätten weitermachen können«, fügte er hinzu, »würde Guenhwyvar wahrscheinlich zur Heilung der Wunden mehr Zeit auf der Astralebene verbringen müssen. Ich glaube nicht, daß der Panther außerhalb seiner Heimatebene getötet werden kann, nicht, solange die Figurine es überlebt.« Drizzt sah wieder Regis an, und tiefe Dankbarkeit stand auf seinem gutaussehenden Gesicht. »Es war jedoch gut von dir, daß du Guenhwyvar weggeschickt hast, denn ganz gewiß erlitt er durch unsere Feinde Schmerzen.«


  »Ich bin froh, daß Guenhwyvar nicht gestorben wäre«, bemerkte Regis, als Drizzt wieder zum Eingang blickte. »Es wäre nicht gut, einen so wertvollen magischen Gegenstand zu verlieren.«


  Nichts, was Regis seit seiner Rückkehr von Calimhafen gesagt hatte, nichts, was Regis jemals gesagt hatte, war so unpassend gewesen. Nein, es ging noch viel weiter, sagte sich Drizzt, als er dort hockte und von der gefühllosen Bemerkung des Halbling wie betäubt war. Guenhwyvar und Regis waren mehr als Gefährten gewesen, sie waren seit vielen Jahren Freunde. Regis würde Guenhwyvar niemals einen magischen Gegenstand nennen.


  Plötzlich begann für den Dunkelelf alles Sinn zu machen: die Erwähnungen von Artemis Entreri jetzt, vorhin bei den toten Zwergen und damals, als sie darüber gesprochen hatten, was in Calimhafen geschehen war, nachdem Drizzt abgereist war. Jetzt verstand Drizzt die eifrige Art, mit der Regis all seinen Antworten auf Bemerkungen über den Meuchelmörder gelauscht hatte.


  Und Drizzt verstand die Heftigkeit seines Kampfes mit Wulfgar - hatte der Barbar nicht erwähnt, daß es Regis gewesen war, der ihm von Drizzts Treffen mit Catti-brie außerhalb von Mithril-Halle berichtet hatte?


  »Was hast du Wulfgar noch alles gesagt?« fragte Drizzt ohne sich umzudrehen oder sich auch nur ein wenig zu bewegen. »Von was hast du ihn sonst noch mit diesem Rubinanhänger überzeugt, der von deinem Hals hängt?«


  Der kleine Streitkolben hüpfte geräuschvoll neben dem Dunkelelfen über den Boden und kam ein paar Fuß schräg vor ihm zur Ruhe. Dann folgte ein weiterer Gegenstand, eine Maske, die Drizzt auf seiner Reise in die südlichen Reiche selber getragen hatte, um sein Aussehen zu dem eines Oberflächenelf zu verändern.


  * * *


  Wulfgar beäugte den unerhörten Zwerg neugierig und war sich nicht ganz sicher, was er von diesem ungewöhnlichen Schlachtenwüter halten sollte. Bruenor hatte Pwent dem Barbaren erst vor einer Minute vorgestellt, und Wulfgar hatte den deutlichen Eindruck, daß er über den schwarzbärtigen, strengriechenden Zwerg nicht besonders glücklich war. Dann war der Zwergenkönig durch die Audienzhalle geeilt, um seinen Platz zwischen Cobble und Catti-brie einzunehmen, und hatte Wulfgar unangenehm berührt neben der Tür stehen lassen.


  Thibbledorf Pwent hingegen schien sich absolut wohl zu fühlen.


  »Du bist also ein Krieger?« fragte Wulfgar höflich, in dem Versuch, einen gemeinsamen Gesprächsstoff zu finden.


  Pwent brach in spöttisches Gelächter aus. »Krieger?« bellte der unflätige Zwerg. »Du meinst, einer der mit Ehre kämpft?«


  Wulfgar hob die Achseln, da er keine Ahnung hatte, worauf Pwent hinauswollte.


  »Bist du ein Krieger, großer Junge?« fragte Pwent.


  Wulfgar warf sich in die große Brust. »Ich bin Wulfgar, Sohn von Beornegar...« begann er düster.


  »Das dachte ich mir«, rief Pwent den anderen quer durch den Raum zu. »Und wenn du mit jemandem kämpfst und er stolpert und verliert seine Waffe, würdest du zurücktreten und sie ihn aufheben lassen, da du ja weißt, daß du den Kampf trotzdem gewinnen wirst«, behauptete Pwent.


  Wulfgar zuckte mit den Schultern, da die Antwort offensichtlich war.


  »Du weißt, daß Pwent den Jungen mit Sicherheit beleidigen wird«, flüsterte Cobble, der sich auf Bruenors Armlehne stützte, dem Zwergenkönig zu.


  »Also Gold gegen Silber auf den Jungen«, bot Bruenor leise an. »Pwent ist gut und wild, aber er hat nicht die Kraft, gegen ihn anzukommen.«


  »Das ist keine Wette, die ich eingehen werde«, erwiderte Cobble, »aber wenn Wulfgar gegen ihn die Hand erhebt, wird er sich mit Sicherheit stechen.«


  »Gut«, warf Catti-brie unerwartet ein. Sowohl Bruenor als auch Cobble warfen der jungen Frau ungläubige Blicke zu. »Wulfgar hat es nötig, ein wenig gestochen zu werden«, erklärte sie so voller Spott, wie die beiden von ihr noch nie gehört hatten.


  »Gut, das hätten wir also!« brüllte Pwent in Wulfgars Gesicht und führte den Barbaren durch den Raum, während er sprach. »Wenn ich gegen jemanden kämpfte, wenn ich gegen dich kämpfte und du würdest deine Waffe fallen lassen, würde ich zulassen, daß du dich bückst und die Waffe aufhebst.«


  Wulfgar nickte zustimmend, sprang aber zurück, als Pwent mit seinem dreckigen Finger direkt unter seiner Nase schnippte. »Und dann würde ich meinen Stachel direkt durch deinen dicken Schädel jagen!« beendete der Schlachtenwüter seine Rede. »Ich bin kein verdammter, blöder Krieger, du dämlicher Trottel! Ich bin ein Schlachtenwüter, der Schlachtenwüter, und vergiß bloß niemals, daß der Pwent immer nur spielt, um zu gewinnen!« Er schnippte erneut mit seinen Fingern in Wulfgars Richtung und stürmte dann an dem benommen dastehenden Barbaren vorbei, um zu Bruenor hinüberzustampfen und sich vor ihm aufzustellen.


  »Du hast ein paar komische Freunde, aber das überrascht mich nicht«, donnerte Pwent Bruenor zu. Er betrachtete Catti brie mit einem Lächeln, das seine abgebrochenen Zähne zeigte. »Aber dein Mädchen wäre wirklich hübsch, wenn du einen Weg finden könntest, Haare an ihr Kinn zu praktizieren.«


  »Nimm das als Kompliment«, bat Cobble leise Catti-brie, die nur mit den Achseln zuckte und amüsiert lächelte.


  »Die Heldenhammers hatten immer eine Schwäche für Leute, die nicht zur Zwergensippe gehören«, fuhr Pwent fort und richtete seine Bemerkungen an Wulfgar, als der große Mann wieder in seine Nähe kam. »Und wir lassen sie trotzdem unsere Könige sein. Ich habe niemals herausbekommen, warum das so ist.«


  Bruenors Knöchel wurden vor Anstrengung weiß, als er die Armlehnen seines Stuhles fest packte, um sich unter Kontrolle zu halten. Catti-brie legte ihre Hand auf die seine, und als er in ihre toleranten Augen sah, verebbte der Sturm schnell.


  »Wo wir davon sprechen«, fuhr Pwent fort, »da macht ein häßliches Gerücht die Runde, daß du einen Dunkelelfen an deiner Seite hast. Ist da etwas dran?«


  Bruenors erste Reaktion war Zorn - der Zwerg hatte sich immer schützend vor seinen so häufig verteufelten Drowfreund gestellt.


  Doch Catti-brie sprach zuerst, und ihre Worte richteten sich mehr an ihren Vater als an Pwent, und sie waren eine Erinnerung daran, daß Drizzt inzwischen ein dickes Fell bekommen hatte und sich um sich selbst kümmern konnte. »Du wirst den Dunkelelfen schon bald treffen«, sagte sie dem Schlachtenwüter. »Sei gewiß, daß er ein Krieger ist, auf den deine Beschreibung vollständig zutrifft.«


  Pwent brüllte vor spöttischem Gelächter, aber es versiegte, als Catti-brie fortfuhr.


  »Wenn du mit ihm einen Kampf anfangen, aber dabei deinen spitzen Helm verlieren würdest, würde er ihn für dich aufheben und ihn wieder auf deinen Kopf setzen«, erklärte sie. »Natürlich würde er ihn dir anschließend wieder herunterreißen, dir hinten in die Hose schieben und mit ein paar Stiefeltritten dafür sorgen, daß du ihn nicht wieder verlierst.«


  Die Lippen des Schlachtenwüters schienen sich zu festen Schnüren zusammenzupressen. Das erste Mal seit vielen Tagen schien Wulfgar vollständig mit Catti-brie übereinzustimmen, und das Nicken seines Kopfes und das von Bruenor und Cobble war eindeutig anerkennend, als Pwent keine Anstalten zu einer Erwiderung machte.


  »Wie lange wird Drizzt fortbleiben?« fragte der Barbar, um das Thema zu wechseln, bevor Pwent seine unflätige Stimme wiederfand.


  »Die Tunnel sind lang«, erwiderte Bruenor.


  »Wird er bis zur Zeremonie zurück sein?« fragte Wulfgar, und für Catti-brie schienen widersprüchliche Gefühle in seiner Stimme mitzuschwingen, als wüßte er nicht so recht, welche Antwort ihm lieber wäre.


  »Du kannst sicher sein, daß er da sein wird«, warf die junge Frau gleichmütig ein. »Denn du kannst sicher sein, daß es keine Hochzeit geben wird, bevor Drizzt nicht aus den Tunneln zurück ist.« Sie blickte Bruenor an und unterband seine Proteste, bevor er sie nur äußern konnte. »Und es kümmert mich nicht, ob alle Könige und Königinnen des Nordens deshalb einen ganzen Monat warten müssen!«


  Wulfgar schien kurz davor zu sein, erneut zu explodieren, aber er war klug genug, seinen Zorn von der unberechenbaren Catti-brie wegzulenken. »Ich hätte mit ihm gehen sollen!« knurrte er Bruenor an. »Warum hast du Regis mitgeschickt? Was kann der Halbling nützen, wenn sie auf Feinde stoßen?«


  Die Feindseligkeit in der Stimme des Mannes traf Bruenor unvorbereitet.


  »Er hat recht«, schnappte auch Catti-brie nach ihrem Vater, die zwar in keinem Punkt mit Wulfgar einer Meinung sein wollte, aber die Gelegenheit ergriff, auch ihrem Ärger Luft zu machen.


  Bruenor sank in seinem Sitz zusammen, und seine Blicke flogen von dem einen zur anderen. »Es werden Zwerge vermißt, das ist alles«, sagte er.


  »Selbst wenn das stimmt, was kann Regis tun, außer den Drow zu behindern?« hielt Catti-brie ihm vor.


  »Er sagte, er würde einen Weg finden, Drizzt zu helfen!« protestierte Bruenor.


  »Wer sagte das?« verlangte Catti-brie zu wissen.


  »Knurrbauch!« rief ihr Vater erregt.


  »Er wollte nicht einmal mitgehen!« schoß Wulfgar zurück.


  »Wollte er doch!« brüllte Bruenor, sprang von seinem Sitz hoch und stieß den vorgebeugten Wulfgar mit einem heftigen Hieb gegen die Brust zwei Schritte zurück. »Es war Knurrbauch, der wollte, daß ich ihn mit dem Dunkelelfen mitschicke, sage ich dir!«


  »Regis war mit dir hier, als du die Nachricht über die vermißten Zwerge erhalten hast«, argumentierte Catti-brie. »Du hast kein Wort darüber verloren, daß Regis wollte, daß du ihn mitschickst.«


  »Er hat es mir vorher gesagt«, antwortete Bruenor. »Er sagte...« Der Zwerg hielt plötzlich inne, als ihm die Unlogik seiner Erklärung bewußt wurde. Irgendwie, irgendwo hinten in seinem Verstand erinnerte er sich, daß Regis ihm erklärt hatte, daß er und Drizzt nach den vermißten Zwergen suchen sollten, aber wie konnte das sein, da Bruenor die Entscheidung getroffen hatte, sobald er von dem Verschwinden der Zwerge erfahren hatte?


  »Hast du wieder vom Heiligen Wasser gekostet, mein König?« fragte Cobble, zwar respektvoll, aber mit fester Stimme.


  Bruenor streckte eine Hand aus, damit sie schwiegen, während er in seinem Gedächtnis suchte. Er erinnerte sich deutlich an Regis' Worte und wußte, daß er sie sich nicht einbildete, aber seine Erinnerung wurde nicht wie sonst von Bildern begleitet, und er entsann sich an keine Szene, in der er den Halbling wiederfinden und damit die offensichtliche Zeitdifferenz klären konnte.


  Dann erschien ein Bild vor Bruenors Augen, eine Formation glänzender Facetten, die spiralförmig herabsanken und ihn mit sich in die Tiefen eines wunderbaren Rubins zogen.


  »Knurrbauch hat mir gesagt, daß die Zwerge vermißt werden«, sagte Bruenor langsam und deutlich. Seine Augen waren geschlossen, während er die Erinnerung aus seinem Unterbewußtsein hervorzwang. »Er sagte mir, ich solle ihn und Drizzt senden, um nach ihnen zu suchen, und daß nur sie beide die Zwerge wieder sicher nach Mithril-Halle bringen könnten.«


  »Das hätte Regis nicht wissen können«, meinte Cobble, der offenkundig an Bruenors Worten zweifelte.


  »Und selbst wenn er das gekonnt hätte, wäre es niemals der Wunsch des Kleinen gewesen, zu ihrer Suche aufzubrechen«, fügte Wulfgar ebenso voller Zweifel hinzu. »War das ein Traum...?«


  »Das war kein Traum!« knurrte Bruenor. »Er hat es mir gesagt... mit diesem Rubin, den er hat.« Bruenors Gesicht wurde ganz verkniffen, als er versuchte, sich zu erinnern und seine zwergische Widerstandskraft gegen Magie heraufzubeschwören, um gegen den hartnäckigen geistigen Block anzukämpfen.


  »Regis würde nicht...« setzte Wulfgar an, aber diesmal war es Catti-brie, die die Wahrheit in den Behauptungen ihres Vaters erkannte und ihn unterbrach.


  »Außer, es war gar nicht wirklich Regis«, stellte sie fest, und ihre eigenen Worte ließen ihr den Kiefer hinabfallen, als sie deren schreckliche Tragweite erkannte. Die drei hatten an Drizzts Seite viel durchgemacht, und sie alle wußten, daß der Dunkelelf viele bösartige und mächtige Feinde besaß, darunter einen im besonderen, der die Tücke besaß, eine derart komplizierte Täuschung zu inszenieren.


  Wulfgar blickte ebenso betroffen und wußte nicht, was er tun sollte, aber Bruenor reagierte schnell. Er sprang von seinem Thron herab und stürmte zwischen Wulfgar und Pwent durch, wobei er beide beinahe umwarf. Catti-brie folgte ihm dichtauf, und Wulfgar setzte sich ebenfalls in Bewegung.


  »Beim Kopf eines Goblins, worüber sprechen die drei?« wollte Pwent von Cobble wissen, als der Geistliche ebenfalls an ihm vorbeieilte.


  »Ein Kampf«, erwiderte Cobble, der genau wußte, wie er Pwents Verlangen nach langwierigen Erklärungen ablenken konnte.


  Thibbledorf Pwent fiel auf ein Knie, fuchtelte in der Luft herum und stieß seine Faust triumphierend nach vorne. »Jahhh!« schrie er entzückt. »Es ist wirklich gut, wieder einem Heldenhammer zu dienen!«


  * * *


  »Bist du mit ihnen im Bunde, oder ist das alles nur ein böser Zufall?« fragte Drizzt trocken, wobei er sich noch immer weigerte, sich herumzudrehen und Artemis Entreri die Genugtuung zu geben, seine Betroffenheit zu sehen.


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, kam die vorhersehbare Antwort.


  Schließlich drehte sich Drizzt doch um und sah seinen gefürchteten Rivalen an, den menschlichen Meuchelmörder Artemis Entreri, der locker, aber kampfbereit dastand, in der einen Hand ein gutes, feingearbeitetes Schwert, in der anderen einen juwelenbesetzten Dolch. Die noch immer brennende Fackel lag zu seinen Füßen. Die magische Verwandlung von Halbling zu Mensch war vollständig gewesen, einschließlich der Kleidung, und das war etwas, was Drizzt verwirrte. Als er selbst die Maske benutzt hatte, hatte diese nicht mehr getan, als seine Haut- und Haarfarbe zu verändern, und sein Erstaunen war jetzt deutlich an seinem Gesicht abzulesen.


  »Du solltest den Wert von magischen Gegenständen besser ergründen, bevor du sie wegwirfst«, sagte der Meuchelmörder, da er Drizzts Gesichtsausdruck zu deuten vermochte.


  Es steckte ganz offensichtlich eine Spur von Wahrheit in Entreris Worten, aber Drizzt hatte es nie bereut, die magische Maske in Calimhafen gelassen zu haben. Unter ihrer schützenden Tarnung hatte der Dunkelelf sich frei unter den anderen Rassen bewegen können, ohne von ihnen verfolgt zu werden. Aber unter dieser Maske war Drizzt Do'Urden in eine Lüge gehüllt gewesen.


  »Du hättest mich in der Goblinschlacht töten können und auch sonst unzählige Male, seit du nach Mithril-Halle gekommen bist«, meinte Drizzt. »Warum diese aufwendigen Spielchen?«


  »Um so süßer wird mein Sieg sein.«


  »Du möchtest, daß ich meine Waffen ziehe, um den Kampf fortzuführen, den wir in den Abwasserkanälen von Calimhafen begonnen haben?«


  »Unser Kampf hat schon lange vorher begonnen, Drizzt Do'Urden«, tadelte ihn der Meuchelmörder. Er stieß beiläufig mit seiner Klinge nach Drizzt, der weder zuckte noch nach seinen Krummsäbeln griff, als das scharfe Schwert ihn an der Wange ritzte.


  »Du und ich«, fuhr Entreri fort und begann, sich seitwärts um Drizzt herumzubewegen, »wir sind seit dem ersten Tag, als wir voneinander erfuhren, Todfeinde gewesen. Jeder ist eine Beleidigung für die Kampfphilosophie des anderen gewesen. Ich verhöhne deine Prinzipien, und du beleidigst meine Disziplin.«


  »Disziplin und Leere sind nicht das gleiche«, antwortete Drizzt. »Du bist nur eine leere Hülle, die weiß, wie man mit Waffen umgeht. Du hast keine Substanz.«


  »Gut«, schnurrte Entreri und tippte mit seinem Schwert an Drizzts Hüfte. »Ich spüre deinen Zorn, obwohl du so verzweifelt versuchst, ihn zu verbergen. Zieh deine Waffen, und laß ihn frei. Lehre mich mit deinen Waffen, was du mit Worten nicht vermagst.«


  »Du verstehst immer noch nicht«, erwiderte Drizzt ruhig, der seinen Kopf zur Seite geneigt hielt und auf dessen Gesicht ein selbstzufriedenes, ehrliches Lächeln lag. »Ich würde niemals versuchen, dich etwas zu lehren. Artemis Entreri ist meine Zeit nicht wert.«


  Entreris Augen blitzten in plötzlichem Zorn auf, und er sprang mit erhobenem Schwert vor, als wolle er den Drow niederstrecken.


  Drizzt zuckte mit keiner Wimper.


  »Ziehe deine Waffen und laß uns unsere Bestimmung finden«, knurrte Entreri, während er wieder zurücktrat und sein Schwert in Drizzts Augenhöhe hielt.


  »Falle in dein eigenes Schwert und finde das einzige Ende, das du jemals verdient hast«, erwiderte Drizzt.


  »Ich habe deine Katze!« fauchte Entreri. »Du mußt mit mir kämpfen, oder Guenhwyvar gehört mir.«


  »Du vergißt, daß wir beide bald gefangen sein werden - oder getötet«, erinnerte ihn Drizzt. »Ich entstamme einem Volk von Jägern mit ungeahnten Fähigkeiten - vergiß das nicht.«


  »Dann kämpfe für den Halbling«, knurrte Entreri. Drizzts Gesichtsausdruck zeigte, daß der Meuchelmörder einen Nerv getroffen hatte. »Hattest du Regis vergessen?« zog ihn Entreri auf. »Ich habe ihn nicht getötet, aber dort, wo er jetzt ist, wird er sterben, und nur ich kenne diesen Ort. Kämpfe, Drizzt Do'Urden, und wenn es nur um das Leben dieses lächerlichen Halblings geht!«


  Entreris Schwert stieß erneut lässig nach Drizzts Gesicht, aber diesmal flog es weit zur Seite, als ein Krummsäbel heraussprang und es wegschlug.


  Entreri hieb sofort wieder damit zu und ließ einen Dolchstoß folgen, der beinahe eine Öffnung in Drizzts Verteidigung gefunden hätte.


  »Ich dachte, du hättest den Gebrauch eines Armes und ein Auge verloren«, sagte der Dunkelelf.


  »Ich habe gelogen«, erwiderte Entreri, trat zurück und streckte seine Waffen weit aus. »Muß ich deshalb bestraft werden?«


  Drizzt ließ seine Krummsäbel darauf antworten. Er sprang schnell vor und hieb wiederholt zu, links und rechts, links und rechts, dann ein drittes Mal rechts, während seine linke Klinge über seinen Kopf wirbelte und blitzschnell gerade hinabzuckte.


  Mit Schwert und Dolch parierend, lenkte der Meuchelmörder jeden Angriff zur Seite.


  Der Kampf wurde zu einem Tanz, ihre Bewegungen ergänzten sich immer mehr und erreichten eine zu perfekte Harmonie, als daß einer von ihnen einen Vorteil hätte erlangen können. Drizzt, der wußte, daß ihm, und vor allem Regis, die Zeit davonlief, manövrierte sich in die Nähe der niedergebrannten Fackel, stampfte auf ihr herum, rollte sie herum und löschte die Flammen und damit das Licht.


  Er hoffte, daß ihm seine angeborene Nachtsicht einen Vorteil gewähren würde, aber als er zu Entreri hinübersah, erkannte er, daß die Augen des Meuchelmörders in dem verräterischen Licht der Infravision leuchteten.


  »Du dachtest, die Maske hätte mir diese Fähigkeit gegeben?« meinte Entreri. »Stimmt nicht, wie du siehst. Es war ein Geschenk meines Dunkelelfen-Partners, eines Söldners, der mir nicht unähnlich war.« Seine Worte endeten, als er den nächsten Angriff begann. Sein Schwert fuhr hoch und zwang Drizzt, sich zu ducken und zur Seite auszuweichen. Drizzt grinste zufrieden, als Blaues Licht hochkam. Der Krummsäbel gab einen klingenden Laut von sich, als er Entreris Dolch beiseite schlug. Eine leichte Drehung brachte Drizzt wieder in die Position des Angreifers, als Blaues Licht um Entreris Dolchhand herumfuhr und nach der entblößten Brust des Meuchelmörders hieb.


  Entreri hatte jedoch bereits begonnen, sich nach hinten abzurollen, und die Klinge kam nicht einmal in seine Nähe.


  Im schwachen Leuchten von Blaues Licht verlor sich die Farbe ihrer Haut in gleichförmiges Grau, und sie schienen gleich auszusehen wie Brüder, die aus dem gleichen Guß waren. Entreri mochte diese Wahrnehmung, Drizzt jedoch ganz gewiß nicht. Für den abtrünnigen Dunkelelfen stellte Artemis Entreri einen dunklen Spiegel seiner Seele dar, ein Abbild dessen, was aus ihm hätte werden können, wäre er in Menzoberranzan bei seinem amoralischen Volk geblieben.


  Drizzts Raserei fand ihren Ausdruck in einer neuen Serie von verwirrenden Stößen und geschickten, weiten Hieben, durch die seine geschwungenen Klingen enge Linien umeinanderwoben und bei jeder Attacke von einer anderen Richtung auf Entreri einschlugen.


  Schwert und Dolch seines Gegners arbeiteten ebenso gut zusammen, blockten ab, erwiderten mit geschickten Kontern und blockierten dann die Gegenkonter, die der Meuchelmörder mit Leichtigkeit vorherzusehen schien.


  Drizzt würde auf ewig gegen ihn kämpfen können und würde niemals ermüden, solange ihm Entreri gegenüberstand. Aber auf einmal spürte er einen Stich in seinem Schenkel, und ein brennendes, dann betäubendes Gefühl breitete sich in seinem Bein aus.


  Innerhalb kurzer Augenblicke fühlte er, wie sich seine Reflexe verlangsamten. Er wollte die Wahrheit herausschreien, um Entreri den Augenblick seines Triumphes zu rauben, denn mit Sicherheit würde der Meuchelmörder, den es so danach verlangte, Drizzt im ehrlichen Kampf zu besiegen, es nicht mögen, seinen Sieg durch den vergifteten Bolzen verborgener Verbündeter zu erringen.


  Die Spitze von Blaues Licht tippte auf den Boden und Drizzt wurde bewußt, daß er gefährlich verletzlich war.


  Entreri fiel, ebenso von Gift getroffen, als erster. Drizzt nahm noch die dunklen Gestalten wahr, die durch die niedrige Öffnung hereinschlüpften, und fragte sich, ob er wohl genug Zeit hätte, den Schädel des am Boden liegenden Meuchelmörders zu zerschmettern, bevor auch er zusammensinken würde.


  Er hörte, wie erst seine eine und dann auch die andere Klinge zu Boden klirrten, aber er war sich nicht bewußt, daß er sie fallengelassen hatte. Dann lag er auf dem Boden, hatte die Augen geschlossen, und sein verglimmendes Bewußtsein versuchte, das Ausmaß dieses Unheils auszumachen, die vielen Auswirkungen, die es für seine Freunde und ihn selbst haben würde.


  Seine Gedanken wurden auch durch die letzten Worte, die er hörte, nicht mehr aufgehellt. Es war eine Stimme, die in der Drowsprache redete, eine Stimme irgendwo aus seiner Vergangenheit.


  »Schlaft gut, mein verlorener Bruder.«


  TEIL 3

  



  Vermächtnis

  



  Was für gefährlichen Pfaden bin ich in meinem Leben gefolgt, auf was für krummen Wegen sind diese Füße gewandelt: in meinem Heimatland, den Tunneln des Unterreiches, über die Oberfläche des Nordlandes und selbst auf den Spuren meiner Freunde.


  Ich schüttele mein Haupt vor Verwunderung - ist jede Ecke der weiten Welt von Leuten besetzt, die so in sich selbst vertieft sind, daß sie es anderen nicht erlauben können, ihre Lebenswege zu kreuzen? Von Leuten, die so von Haß erfüllt sind, daß sie andere wegen Dingen verfolgen, die sie als Unrecht ihnen gegenüber empfinden und die doch nicht mehr waren als eine ehrliche Verteidigung gegen ihre eigenen bösen Übergriffe?


  Ich ließ Artemis Entreri in Calimhafen zurück und mit ihm auch mein Verlangen nach Rache, das befriedigt war. Unsere Pfade hatten sich gekreuzt und zu unser beider Vorteil wieder getrennt. Entreri hatte keinen besonderen Grund, mich zu verfolgen, hatte dadurch, daß er erneut auf mich traf, nichts zu gewinnen als die mögliche Wiederherstellung seines verletzten Stolzes.


  Was ist er doch für ein Narr.


  Er hat seinen Körper bis zur Perfektion trainiert, hat seine Kampffähigkeiten so gut ausgebildet, wie ich es nur jemals gesehen habe. Aber sein Bedürfnis, mich zu verfolgen, zeigt seine Schwäche. So wie wir die Geheimnisse des Körpers aufdecken, so müssen wir auch die Harmonie der Seele entschlüsseln. Aber Artemis Entreri wird bei aller körperlichen Meisterschaft niemals erfahren, welche Lieder seine Seele singen könnte. Er wird immer eifersüchtig den Harmonien anderer lauschen und davon besessen sein, jeden zu vernichten, der seine Selbstanmaßung bedroht.


  Er ist so wie sehr viele meines eigenen Volks und sehr viele andere, aus unterschiedlichen Rassen, die ich getroffen habe: barbarische Kriegsherren, deren Machtpositionen von ihrer Fähigkeit abhing, Krieg mit Feinden zu führen, die keine Feinde waren; Zwergenkönige, die Reichtümer jenseits jeder Vorstellungskraft anhäuften, wo doch ein winziger Bruchteil dieser Schätze genügen würde, das Leben aller Lebewesen in ihrem Gebiet zu verbessern und es ihnen im Gegenzug erlauben würde, ihre allgegenwärtigen militärischen Schutzmaßnahmen zu verringern und ihre zerstörerische Paranoia abzulegen; hochmütige Elfen, die ihre Augen vom Leid all jener abwenden, die keine Elfen sind, und die der Meinung sind, daß die ›geringeren Rassen‹ ihre Not irgendwie selbst verschuldet haben.


  Ich bin vor diesen Völkern geflohen, bin durch die Gebiete dieser Völker gezogen und habe zahllose Geschichten von Reisenden aus allen bekannten Ländern gehört. Und ich weiß nun, daß ich gegen sie kämpfen muß, doch nicht mit einem Schwert oder einer Armee, sondern indem ich dem treu bleibe, von dem ich in meinem Herzen weiß, daß es der richtige Weg der Harmonie ist.


  Durch die Gnade der Götter stehe ich nicht alleine. Seit Bruenor seinen Thron bestiegen hat, haben die Nachbarvölker Hoffnung aus seinem Versprechen geschöpft, daß die Zwergenschätze von Mithrll-Halle der ganzen Region zugute kommen werden. Catti-bries hingebungsvolles Eintreten für ihre Prinzipien steht dem meinen in nichts nach, und auch Wulfgar hat seinem Kriegervolk den besseren Weg der Freundschaft und der Harmonie gezeigt.


  Sie sind meine Rüstung, meine Hoffnung in dem, was die Zukunft für mich und für die ganze Welt bereithält. Und wenn sich der Weg der verlorenen Verfolger, wie Entreri, unvermeidlicherweise erneut mit dem meinen kreuzt, erinnere ich mich an Zaknafein, mit dem ich verwandt bin durch Blut und Seele. Ich denke an Montolio, und mein Herz zieht Stärke daraus, daß es andere gibt, die die Wahrheit kennen, daraus, daß meine Ideale nicht mit mir sterben werden, wenn ich vernichtet werde. Durch diese Freunde, die ich gekannt habe, die ehrenhaften Leute, die ich getroffen habe, weiß ich, daß ich kein einsamer Held bin, der für eine Sache eintritt, die nur ihm selbst wichtig ist. Ich weiß, daß das, was wichtig ist, weiterleben wird, wenn ich sterbe.


  Dies ist mein Vermächtnis; durch die Gnade der Götter stehe ich nicht alleine.


  Drizzt Do'Urden


  Familienangelegenheiten

  



  Kleidungsstücke flogen wild durch die Gegend, Krimskrams prallte gegen die gegenüberliegende Wand, und sogar einige Waffen wirbelten durch die Luft und fielen wieder herunter, wobei einige von Bruenors Rücken abprallten. Der Zwerg, dessen Oberkörper in seiner privaten Truhe vergraben war, spürte nichts davon und stöhnte nicht einmal, als die flache Seite einer Wurfaxt ihn traf und ihm seinen einhörnigen Helm vom Kopf fegte, als er für einen Moment auftauchte.


  »Es ist hier drin!« knurrte der Zwerg stur, und eine halbfertige Kettenrüstung flog über seine Schulter und traf beinahe die anderen, die sich in dem Raum versammelt hatten. »Bei Moradin, das verdammte Ding muß hier drin sein!«


  »Was in den Neun...« hob Thibbledorf Pwent an, wurde aber von Bruenors verzücktem Schrei unterbrochen.


  »Ich wußte es!« verkündete der rotbärtige Zwerg, sprang auf und drehte sich von der geplünderten Truhe weg. In seiner Hand hielt er ein kleines, herzförmiges Medaillon an einer goldenen Kette.


  Catti-brie erkannte es sofort als das magische Geschenk, das die Herrscherin Alustriel von Silbrigmond Bruenor gegeben hatte, damit er seine Freunde finden konnte, die in die Südreiche gegangen waren. In dem Medaillon befand sich ein winziges Porträt von Drizzt, und der Gegenstand war auf den Dunkelelfen abgestimmt und würde seinem Besitzer Hinweise über den Verbleib von Drizzt Do'Urden geben.


  »Dies hier wird uns zu dem Elfen führen«, verkündete Bruenor und hielt das Medaillon hoch in die Luft.


  »Dann gib es her, mein König«, sagte Pwent, »und laß mich diesen seltsamen... Freund von dir finden.«


  »Das kann ich auch gut selbst tun«, knurrte Bruenor als Antwort, setzte wieder seinen einhörnigen Helm auf und nahm seine mit vielen Kerben versehene Axt und den goldenen Schild auf.


  »Du bist der König von Mithril-Halle«, protestierte Pwent. »Du kannst nicht einfach in die Gefahren in unbekannten Tunneln laufen.«


  Catti-brie platzte mit einer Antwort heraus, bevor Bruenor dazu die Chance bekam.


  »Halt deinen Mund, Schlachtenwüter«, befahl die junge Frau. »Mein Vater würde eher den Goblins die Hallen überlassen, als daß er Drizzt in einer schwierigen Situation allein läßt!«


  Cobble packte Pwent an der Schulter (und handelte sich dabei durch die vielgeriffelte Rüstung einen häßlichen Schnitt an einem Finger ein), um die Aussage der Frau zu bestätigen und den wilden Schlachtenwüter unauffällig zu warnen, diesen Punkt nicht weiter zu erörtern.


  Bruenor hätte sowieso auf keine Argumente gehört. Der rotbärtige Zwergenkönig stürmte mit glühenden Feuern in seinen dunklen Augen erneut zwischen Wulfgar und Pwent durch und führte die Truppe aus dem Raum.


  * * *


  Das Bild wurde ganz allmählich klarer, und als Drizzt Do'Urden schließlich ganz erwacht war, erkannte er deutlich seine Schwester Vierna, die sich tief über ihn gebeugt hatte.


  »Purpurne Augen«, sagte die Priesterin in der Drowsprache.


  Das Gefühl, daß sich genau diese Szene Hunderte von Malen in seiner Jugend abgespielt hatte, überwältigte den gefangenen Dunkelelfen.


  Vierna! Das einzige Mitglied seiner Familie, um das Drizzt sich, abgesehen von Zaknafein, jemals Gedanken gemacht hatte, stand hier vor ihm.


  Sie war seine Ziehmutter gewesen und hatte die Aufgabe gehabt, ihn als Fürstenprinzen des Hauses Do'Urden in die dunklen Wege der Drowgesellschaft einzuführen. Aber wenn er an jene fernen Zeiten zurückdachte, an die er nur noch spärliche Erinnerungen besaß, so wurde Drizzt klar, das an Vierna etwas anders gewesen war. Es hatte an ihr eine verborgene Zartheit gegeben, die tief unter den üblen Roben einer Priesterin der Spinnenkönigin begraben gewesen war.


  »Wie lange ist es her, mein verlorener Bruder?« fragte Vierna und benutzte noch immer die Sprache der Dunkelelfen. »Fast drei Jahrzehnte? Und wie weit Ihr gekommen seid und doch wieder so nahe dem Ort, an dem Ihr begonnen habt und wo Ihr hingehört.«


  Drizzt ließ zu, daß sein Blick stählern wurde, hatte aber keine handfeste Erwiderung - nicht mit auf den Rücken gefesselten Händen und einem Dutzend Drowsoldaten, die in der kleinen Kammer herumwimmelten. Auch Entreri war hier und sprach mit einem äußerlich sehr seltsamen Drow, der einen übermäßig mit Federn geschmückten Hut und eine kurze, offene Weste trug, die den Blick auf die festen Muskeln seines schlanken Bauches zuließ. Der Meuchelmörder hatte die magische Maske an seinen Gürtel gebunden, und Drizzt fürchtete das Unheil, das Entreri anrichten konnte, wenn ihm erlaubt wurde, nach Mithril-Halle zurückzukehren.


  »Welche Gedanken bewegen Euch wohl, wenn Ihr wieder nach Menzoberranzan kommt?« fragte Vierna Drizzt, und obwohl auch diese Frage rein rhetorisch war, zog sie doch seine volle Aufmerksamkeit auf seine Schwester zurück.


  »Meine Gedanken werden die eines Gefangenen sein«, erwiderte Drizzt. »Und wenn ich vor Obe... vor die bösartige Malice...«


  »Oberin Malice«, fauchte Vierna.


  »Malice«, wiederholte Drizzt trotzig, und Vierna schlug ihm hart ins Gesicht. Mehrere Dunkelelfen drehten sich ihnen zu, um den Zwischenfall zu beobachten, kicherten dann und nahmen dann wieder ihre Gespräche auf.


  Auch Vierna brach in ein langes und wildes Gelächter aus. Sie warf ihren Kopf zurück, so daß ihre wallenden, weißen Locken aus ihrem Gesicht geschleudert wurden.


  Drizzt betrachtete sie schweigend. Er hatte keine Ahnung, was diese explosive Reaktion hervorgerufen hatte.


  »Oberin Malice ist tot, Narr!« sagte Vierna plötzlich, und ihr Kopf schoß vor, bis er keinen Zoll mehr von Drizzts Gesicht entfernt war.


  Drizzt wußte nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er hatte gerade erfahren, daß seine Mutter gestorben war, und er hatte keine Ahnung, auf welche Art ihn dies berühren sollte. Er verspürte eine vage Traurigkeit, schüttelte sie aber ab, als ihm klar wurde, daß sie dem Gefühl entsprungen war, niemals eine Mutter gekannt zu haben, und nicht dem Verlust von Malice Do'Urden. Als er sich zurücksetzte und die Nachricht verarbeitete, verspürte er Ruhe und eine Gefaßtheit, die kein Gran Trauer enthielt. Malice war wohl biologisch bei seiner Erzeugung beteiligt, aber niemals seine Mutter gewesen, und nach Drizzt Do'Urdens bisheriger Einschätzung war ihr Tod keine schlechte Sache.


  »Das wußtet Ihr nicht einmal, nicht wahr?« lachte Vierna ihn aus. »Wie lange Ihr fort gewesen seid, Verlorener!«


  Drizzt sah sie neugierig an und vermutete, daß noch weitere, sogar wichtigere Enthüllungen ausgesprochen werden würden.


  »Durch Eure Handlungen wurde das Haus Do'Urden vernichtet, und Ihr wißt es noch nicht einmal!« gackerte Vierna hysterisch.


  »Zerstört?« fragte Drizzt, der auch in diesem Fall überrascht, aber nicht sonderlich betroffen war. In Wahrheit verspürte der abtrünnige Dunkelelf nicht mehr für sein eigenes Haus als für irgendein anderes in Menzoberranzan.


  In Wahrheit verspürte Drizzt überhaupt nichts.


  »Oberin Malice hatte den Auftrag erhalten, Euch zu finden«, erklärte Vierna. »Als sie dazu nicht in der Lage war, als Ihr Euch ihrem Zugriff entzogt, verlor sie auch die Gunst von Lloth.«


  »Wie schade«, warf Drizzt ein, und seine Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. Vierna schlug ihn erneut, härter diesmal, aber er hielt an seiner stoischen Disziplin fest und blinzelte nicht einmal.


  Daraufhin wirbelte Vierna von ihm weg, ballte ihre zarten, aber täuschend starken Hände vor sich zu Fäusten und atmete tief durch.


  »Vernichtet«, sagte sie erneut, plötzlich offenkundig von Schmerz erfüllt, »durch den Willen der Spinnenkönigin niedergeworfen worden. Euretwegen sind sie tot«, schrie sie, wirbelte wieder zu Drizzt und richtete einen anklagenden Finger auf ihn. »Eure Schwestern, Briza und Maya, und Eure Mutter. Das ganze Haus Do'Urden ist Euretwegen tot!«


  Drizzt zeigte keine sichtbare Reaktion auf die unglaublichen Nachrichten, die ihm Vierna gerade an den Kopf geworfen hatte, und das entsprach auch der Abwesenheit jeglichen Gefühls bei diesem Thema. »Und was ist mit unserem Bruder?« fragte er, eher, um Informationen über diesen Greiftrupp zu erlangen, als weil ihn Dinins wohlverdienter Tod irgendwie kümmerte.


  »Aber, Drizzt«, sagte Vierna mit offenkundig vorgetäuschter Verwirrung, »Ihr habt ihn doch selbst getroffen. Ihr habt ihm beinahe eines seiner Beine abgetrennt.«


  Drizzts Verwirrung war echt - bis Vierna ihren Hinweis vollendete: »Eines seiner acht Beine.«


  Es gelang Drizzt wieder, ein ausdrucksloses Gesicht zu bewahren, aber die schockierende Nachricht, daß Dinin zu einem Drider geworden war, hatte ihn schwer getroffen.


  »Und wieder ist es Eure Schuld!« fauchte Vierna, und sie beobachtete ihn einen langen Augenblick, wobei ihr Lächeln immer mehr dahinschwand, als er nicht reagierte.


  »Zaknafein ist Euretwegen gestorben!« schrie Vierna plötzlich, und obwohl Drizzt wußte, daß sie dies nur gesagt hatte, um eine Reaktion von ihm zu erhalten, konnte er diesmal nicht ruhig bleiben.


  »Nein!« schrie er zornbebend zurück und warf sich auf dem Boden nach vorne, nur um ohne Anstrengung wieder zu seinem Sitzplatz zurückgeschoben zu werden.


  Vierna lächelte böse, als sie bemerkte, daß sie Drizzts wunden Punkt getroffen hatte.


  »Ohne die Sünden des Drizzt Do'Urden würde Zaknafein noch leben«, stichelte sie. »Das Haus Do'Urden hätte höchsten Ruhm erlangt, und Oberin Malice würde im Herrschenden Konzil sitzen.«


  »Sünden?« spie Drizzt zurück und versuchte seine Wut, die die schmerzlichen Erinnerungen an seinen verlorenen Vater ausgelöst hatten, zu zügeln. »Ruhm?« fragte er. »Ihr bringt dies beides durcheinander.«


  Viernas Hand zuckte hoch, als wolle sie erneut zuschlagen, aber als der stoische Drizzt nicht noch einmal zusammenzuckte, senkte sie sie wieder.


  »Im Namen Eurer elenden Göttin schwelgt Ihr in der Boshaftigkeit der Drowwelt«, fuhr der unbezähmbare Drizzt fort. »Zaknafein starb... nein, wurde ermordet, während er falschen Idealen nachjagte. Ihr könnt mich nicht dazu bringen, die Schuld daran zu übernehmen. War es nicht Vierna, die den Opferdolch hielt?«


  Die Priesterin schien am Rande eines Wutanfalls zu sein, ihre Augen glühten intensiv, und ihr Gesicht wurde, erkennbar für Drizzts wärmesehende Augen, sehr heiß.


  »Er war auch Euer Vater«, sagte Drizzt zu ihr, und trotz ihrer Bemühungen, ihren Zorn aufrechtzuerhalten, zuckte sie zusammen. Es war nur zu wahr. Zaknafein hatte zwei, und nur zwei, Kinder mit Malice gezeugt.


  »Aber das bekümmert Euch nicht«, meinte Drizzt sofort. Zaknafein war schließlich nur ein Mann, und Männer zählen nicht in der Welt der Dunkelelfen.


  Aber er war Euer Vater«, mußte Drizzt hinzufügen. »Und er hat Euch mehr gegeben, als Ihr jemals zugeben werdet.«


  »Ruhe!« fauchte Vierna durch ihre gefletschten Zähne. Sie schlug Drizzt wieder, diesmal mehrmals in rascher Folge. Er spürte, wie sein Blut warm sein Gesicht hinabrann.


  Drizzt schwieg für den Augenblick und verlor sich in seinen eigenen Gedanken über Vierna und das Monster, zu dem sie geworden war. Sie ähnelte nun stärker Briza, Drizzts ältester und bösartigster Schwester, und war in einer Raserei gefangen, die die Spinnenkönigin stets zu befördern bereit war. Wo war die Vierna geblieben, die dem jungen Drizzt heimlich Mitleid gezeigt hatte? Wo war die Vierna, die mit ihm die dunklen Wege beschritten hatte, so wie es auch Zaknafein getan hatte, die damals aber niemals völlig zu akzeptieren schien, was Lloth zu bieten hatte.


  Wo war Zaknafeins Tochter?


  Sie war tot und begraben, sagte sich Drizzt, als er das erhitzte Gesicht vor sich betrachtete. Begraben unter den Lügen und den leeren Versprechungen von falschem Ruhm, die alles in der dunklen Welt der Drow verdorben hatten.


  »Ich werde dafür sorgen, daß Ihr dafür bezahlt«, sagte Vierna mit wieder ruhiger Stimme, und die Hitze wich allmählich aus ihrem zarten, schönen Gesicht.


  »Das haben schon Schlimmere als Ihr versucht«, erwiderte Drizzt, der ihre Absicht mißverstand. Viernas Lachen zeigte, daß sie den Fehler in seiner Schlußfolgerung erkannt hatte.


  »Ich werde Euch Lloth übergeben«, erklärte die Priesterin. »Und als Gegenleistung werde ich mehr Macht erhalten, als sich selbst die ehrgeizige Malice je erhofft hat. Freut Euch, mein verlorener Bruder, und wißt, daß Ihr dem Haus Do'Urden zu mehr Ansehen und Macht verhelfen werdet, als es je zuvor gekannt hat.«


  »Macht, die vergehen wird«, erwiderte Drizzt ruhig, und sein Tonfall verärgerte Vierna mehr als seine einsichtsvollen Worte. »Macht, die das Haus über einen weiteren Abgrund aufsteigen lassen wird, so daß ein weiteres Haus, das Lloths Gunst erlangt, Do'Urden erneut hinabstoßen kann.«


  Viernas Lächeln wurde breiter.


  »Ihr könnt es nicht leugnen«, knurrte Drizzt sie an, und diesmal war er es, der im Krieg der Worte strauchelte, der seine Logik, wie richtig sie auch war, als unzureichend empfand. »Es gibt in Menzoberranzan keine Beständigkeit, keine Dauerhaftigkeit jenseits der neuesten Laune der Spinnenkönigin.«


  »Gut, mein verlorener Bruder«, schnurrte Vierna.


  »Lloth ist ein verdammtes Wesen!«


  Vierna nickte. »Eure Gotteslästerung kann mir nicht mehr schaden«, erklärte die Priesterin in tödlich ruhigem Ton, »denn Ihr gehört nicht mehr zu mir. Ihr seid nicht mehr als einhausloser Abtrünniger, den Lloth als geeignet für ein Opfer erklären wird.


  Also fahrt nur fort damit, Eure Flüche auf die Spinnenkönigin zu speien«, fuhr Vierna fort. »Zeigt Lloth, wie angemessen dieses Opfer sein wird! Wie ironisch dies ist, denn wenn Ihr Eure Handlungen bereuen könntet, wenn Ihr zu der Wahrheit Eures Erbes zurückkehrtet, dann würdet Ihr mich besiegen.«


  Drizzt biß sich auf die Lippen, da er erkannte, daß er besser schwieg, bis er die Bedeutung dieses unerwarteten Treffens besser ausloten konnte.


  »Versteht Ihr nicht?« fragte ihn Vierna. »Die gnädige Lloth würde Euer geschicktes Schwert wieder willkommen heißen, und mein Opfer wäre keines mehr. Somit würde ich als eine Ausgestoßene wie Ihr leben müssen, eine hauslose Abtrünnige.«


  »Habt Ihr keine Angst, mir das zu sagen?« fragte Drizzt sie zögernd.


  Vierna verstand ihren abtrünnigen Bruder besser als er geglaubt hatte. »Ihr werdet ja doch nicht bereuen, närrischer, ehrenhafter Drizzt Do'Urden«, erwiderte sie. »Ihr würdet eine solche Lüge nicht äußern, würdet der Spinnenkönigin, selbst um Euer Leben zu retten, nicht die Treue schwören. Was für nutzlose Dinge sind doch diese Ideale, die Ihr so wertschätzt!«


  Vierna schlug ihn erneut, aus keinem besonderen Grund, den Drizzt hätte erkennen können, und wirbelte davon; ihre heiße Form verschwamm in dem Schwung der geistlichen Roben, die sie abschirmten. Wie passend es war, daß die wahren Umrisse seiner Schwester unter den Gewändern der bösartigen Spinnenkönigin verborgen wurden, dachte Drizzt.


  Der seltsam gekleidete Drow, der mit Entreri gesprochen hatte, kam jetzt zu Drizzt herüber, wobei seine hohen Stiefel laut auf den Boden knallten. Er warf ihm einen fast mitfühlenden Blick zu und zuckte dann mit den Schultern.


  »Es ist eine Schande«, bemerkte er, während er das leuchtende Blaue Licht aus den Falten seines schimmernden Umhangs holte.


  »Es ist eine Schande«, sagte er erneut und ging davon. Diesesmal machten seine Stiefel nicht das kleinste Geräusch.


  * * *


  Die erstaunten Wachen nahmen stramme Haltung an, als ihr König, begleitet von seiner Tochter, Wulfgar, Cobble und einem seltsam gepanzerten Zwerg, den sie nicht kannten, unerwarteterweise ihre Kammer betrat.


  »Habt ihr etwas von dem Dunkelelfen gehört?« fragte Bruenor die Wachen und schritt, noch während er sprach, direkt zu dem schweren Riegel an der Steintür.


  Ihr Schweigen verriet Bruenor alles, was er wissen mußte. »Gehe zu General Dagna«, befahl er einem der Wachmänner. »Richte ihm aus, daß er eine Kampftruppe zusammenstellen und mit ihr in die neuen Tunnel kommen soll!«


  Die Zwergenwache nahm gehorsam die Füße in die Hand und sauste davon.


  Bruenors vier Begleiter traten neben ihn, als der Eisenbalken auf den Stein klirrte; Wulfgar und Cobble trugen flackernde Fackeln.


  »Drei und dann zwei. Das ist das Signal des Drow«, erklärte der verbliebene Wachtposten Bruenor.


  »Drei und dann zwei«, bestätigte Bruenor und verschwand in der Düsternis, wodurch er die anderen, insbesondere Thibbledorf, der es noch immer für keine gute Idee hielt, daß der König von Mithril-Halle hier unten war, dazu zwang, hinter ihm herzuhasten, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.


  Cobble und selbst der harte Pwent warfen einen Blick zurück und verzogen das Gesicht, als die Steintür zugeschlagen wurde, während die drei anderen, von der Last ihrer Angst um den vermißten Freund angetrieben, das Geräusch nicht einmal wahrnahmen.


  Wahrheiten

  



  »Blut«, murmelte Catti-brie grimmig, während sie sich nahe dem Eingang zu einer kleinen Kammer im Schein einer Fackel über eine Spur von Tropfen auf dem Boden des Tunnels beugte.


  »Könnte noch vom Kampf mit den Goblins stammen«, sagte Bruenor hoffnungsvoll, aber Catti-brie schüttelte den Kopf.


  »Es ist noch feucht«, erwiderte sie. »Wäre es Blut von der Goblinschlacht, wäre es schon lange getrocknet.«


  »Dann stammt es vielleicht von den Kriechern, die wir gesehen haben«, meinte Bruenor, »die jetzt dabei sind, die Goblinleichen auseinanderzureißen.«


  Auch das überzeugte Catti-brie nicht. Tief vorgebeugt, die Fackel weit nach vorn gehalten, trat sie durch den kurzen Gang in die Seitenkammer. Wulfgar kletterte hinterher, drückte sich an ihr vorbei, sobald sich der Tunnel wieder verbreitert hatte, und stellte sich schützend vor die junge Frau.


  Dieses Benehmen des jungen Barbaren konnte Catti-brie einfach nicht ertragen. Vielleicht folgte er, von seinem Gesichtspunkt aus, einfach einer sinnvollen Überlegung, indem er sich mit seinem kampfbereiten Körper vor sie stellte, da die Fackel sie behinderte und ihre Augen auf den Boden gerichtet waren. Aber Catti-brie bezweifelte diese Möglichkeit und fühlte vielmehr, daß Wulfgar so drängend nach vorne gekommen war, weil sie vorausging und er das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen und sich zwischen sie und jede mögliche Gefahr zu stellen. Die stolze und kampferprobte Catti-brie fühlte sich eher beleidigt als geschmeichelt.


  Und sie war auch besorgt, denn wenn sich Wulfgar so sehr um ihre Sicherheit sorgte, konnte er leicht einen taktischen Fehler begehen. Die Gefährten hatten gemeinsam viele Gefahren überlebt, weil jeder einen Platz in der Gruppe gefunden hatte und jeder eine Position besetzte, die die Fähigkeiten der anderen ergänzte. Catti-brie wußte, daß eine Störung dieses Musters tödlich sein konnte.


  Sie drängte sich wieder an Wulfgar vorbei und schob seinen Arm zur Seite, als er sie zurückhalten wollte. Er funkelte sie düster an, und sie erwiderte den unnachgiebigen Blick sofort.


  »Was habt ihr da drin gefunden?« erscholl Bruenors Ruf und lenkte sie ab, kurz bevor ihr Streit ausbrechen konnte. Cattibrie blickte zurück und sah den dunklen Umriß ihres Vaters in dem niedrigen Eingang zur Kammer; hinter ihm im Tunnel standen Cobble und Pwent, der die zweite Fackel trug.


  »Leer«, antwortete Wulfgar bestimmt und wollte die Kammer verlassen.


  Catti-brie sah sich jedoch gebückt weiter um, um dem Barbaren einen Fehler nachzuweisen, wie auch auf der ehrlichen Suche nach Spuren.


  »Nicht leer«, korrigierte sie einen Augenblick später, und ihr überlegener Tonfall bewirkte, daß Wulfgar sich ihr zuwandte und Bruenor in die Kammer kam.


  Sie traten neben Catti-brie, die sich tief über einen winzigen Gegenstand auf dem Fußboden gebeugt hatte: einen Armbrustbolzen, der aber viel zu klein für die Armbrüste war, die Bruenors Kämpfer trugen, oder für jede andere Waffe, die die Gefährten jemals gesehen hatten. Bruenor hob ihn mit seinen kurzen, dicken Fingern auf, hielt ihn dicht vor die Augen und betrachtete ihn sorgfältig.


  »Haben wir Flinklinge in diesen Tunneln?« fragte er und bezog sich damit auf die winzigen, aber grausamen Feengeister, die eher in Waldgebieten heimisch waren.


  »Eine Art von...« begann Wulfgar.


  »Dunkelelfen«, unterbrach ihn Catti-brie. Wulfgar und Bruenor drehten sich zu ihr um. Wulfgars helle Augen blitzten vor Ärger darüber, unterbrochen worden zu sein, doch dies währte nur für den kurzen Moment, bis er die Bedeutung dessen verstand, was Catti-brie da gerade verkündet hatte.


  »Der Elf hatte einen Bogen, zu dem das hier paßt?« fragte Bruenor nachdenklich.


  »Nicht Drizzt«, berichtigte ihn Catti-brie grimmig, »andere Dunkelelfen.« Wulfgar und Bruenor runzelten in offenkundigem Zweifel ihre Stirnen, aber Catti-brie war sicher, daß ihre Vermutung zutraf. Damals, vor langer Zeit, auf den öden Abhängen von Kelvins Steinhügel im Eiswindtal hatte ihr Drizzt oft von seinem Heimatland erzählt und hatte ihr von den bemerkenswerten Errungenschaften und exotischen Gerätschaften des Volkes der Dunkelelfen berichtet. Dabei hatte er auch die beliebtesten Waffen der Dunkelelfen genannt, einhändig verwendete Armbrüste, deren Bolzen gewöhnlich mit Gift überzogen waren.


  Wulfgar und Bruenor blickten einander an und hofften beide, daß der andere ein Argument finden würde, das Catti-bries schlimmer Vermutung widersprechen würde. Bruenor zuckte nur mit der Schulter, steckte den Bolzen weg und ging wieder auf den äußeren Tunnel zu. Wulfgar, dessen Gesicht vor Besorgnis gerötet war, blickte die junge Frau an.


  Keiner von ihnen sprach - keiner brauchte es -, denn beide kannten die schrecklichen Geschichten über brandschatzende Dunkelelfen. Sollte sich Catti-bries Vermutung als richtig herausstellen, sollten wirklich Drowelfen nach Mithril-Halle gekommen sein, so würde das ernste Folgen haben.


  Es lag jedoch noch etwas anderes in Wulfgars Blick, was Catti-brie Sorge bereitete, eine Besessenheit, sie zu beschützen, die so groß war, daß die junge Frau zu fürchten begann, daß sie die ganze Gruppe in Schwierigkeiten bringen würde. Sie zwängte sich an dem riesigen Mann vorbei, bückte sich und verließ die Kammer, in der Wulfgar mit seinem inneren Aufruhr im Dunkeln zurückblieb.


  * * *


  Die Karawane zog langsam, aber stetig ihren Weg durch die Tunnel, die immer natürlicher wurden und immer weniger Spuren von Bearbeitung zeigten. Drizzt trug noch immer seine Rüstung, aber man hatte ihn seiner Waffen beraubt und seine Hände mit einer magischen Schnur fest auf den Rücken gebunden. Sie würde sich nicht im geringsten lockern, wie sehr er seine Handgelenke auch verdrehen mochte.


  Dinin, dessen acht Beine auf dem Boden klackerten, führte die Truppe an, dicht gefolgt von Vierna und Jarlaxle. Mehrere Mitglieder der zwanzigköpfigen Drowgruppe folgten ihnen in geordneten Reihen, darunter auch die beiden, die Drizzt bewachten. Einmal trafen sie auf eine größere Gruppe des Hauses Baenre, die sie ein Stück Wegs begleitete. Jarlaxle gab leise Anweisungen, worauf die zweite Drowstreitmacht bald davonschlüpfte und mit den Schatten verschmolz.


  Erst jetzt begann Drizzt die Bedeutung des Überfalls auf Mithril-Halle zu verstehen. Nach seiner Zählung waren zwischen vierzig und sechzig Dunkelelfen aus Menzoberranzan heraufgekommen, und das war in der Tat eine schreckliche Angriffstruppe.


  Und das alles war seinetwegen aufgeboten worden.


  Aber er fragte sich auch, was mit Entreri war. Wie paßte der Meuchelmörder in das Ganze? Er schien sich sehr gut in die Gruppe der Dunkelelfen einzufügen. Da er von gleichem Wuchs und Temperament war, bewegte er sich ungezwungen und ohne aufzufallen in den Reihen der Drow.


  Zu gut, dachte Drizzt.


  Entreri verbrachte einige Zeit mit dem kahlrasierten Söldner und mit Vierna, fiel dann aber Reihe um Reihe zurück und bewegte sich damit unvermeidlich auf seinen meistgehaßten Feind zu.


  »Gut, dich zu treffen«, sagte er barsch, als er schließlich neben Drizzt marschierte. Ein Blick des Menschen genügte, und die beiden Dunkelelfen zogen sich respektvoll zurück.


  Drizzt sah den Meuchelmörder einen Moment intensiv an und suchte nach Hinweisen, dann wandte er sich demonstrativ ab.


  »Was?« verlangte Entreri zu wissen, packte den abweisenden Dunkelelfen an der Schulter und drehte ihn wieder zu sich herum. Drizzt blieb abrupt stehen, was ihm besorgte Blicke der anderen Drow, insbesondere von Vierna, einbrachte. Er begann jedoch sofort wieder weiterzugehen, da er keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte, und allmählich fielen auch die anderen Dunkelelfen um ihn herum wieder in ihren üblichen Schritt.


  »Ich verstehe es nicht«, bemerkte Drizzt ungezwungen zu Entreri. »Du hattest die Maske, hattest Regis und wußtest, wo ich zu finden war. Warum hast du dich dann überhaupt mit Vierna und ihrer Bande verbündet?«


  »Du gehst davon aus, daß ich Entscheidungen treffen konnte«, erwiderte Entreri. »Deine Schwester hat mich gefunden - ich habe nicht nach ihr gesucht.«


  »Dann bist du ein Gefangener«, meinte Drizzt.


  »Kaum«, erwiderte Entreri, ohne zu zögern, und kicherte, während er sprach. »Du hast es beim ersten Mal richtig ausgedrückt. Ich bin ein Verbündeter.«


  »Wenn meine Sippe daran beteiligt ist, sind beide Dinge sich sehr ähnlich.«


  Entreri kicherte erneut, da er offenbar den Köder erkannte. Drizzt wand sich unter der Aufrichtigkeit im Lachen des Meuchelmörders, denn er erkannte darin die Stärke der Bindungen, die seine Feinde verbanden, Bindungen, von denen er in einem flüchtigen Moment gehofft hatte, sie dehnen und ausnützen zu können.


  »Ich mache meine Geschäfte eigentlich mit Jarlaxle«, erklärte der Meuchelmörder, »nicht mit deiner flatterhaften Schwester. Jarlaxle, der pragmatische Söldner, der Opportunist. Ihn verstehe ich. Wir beide, er und ich, sind uns sehr ähnlich.«


  »Wenn du nicht mehr benötigt wirst...« begann Drizzt düster.


  »Aber das werde ich, und das auch in Zukunft!« unterbrach ihn Entreri. »Jarlaxle, der Opportunist«, wiederholte er laut und erhielt dafür ein zustimmendes Nicken des Söldners, der die Umgangssprache der Oberfläche anscheinend sehr wohl verstand. »Was könnte es Jarlaxle nützen, mich zu töten? Ich bin ein wertvolles Bindeglied zur Oberfläche, oder nicht? Das Oberhaupt einer Diebesgilde im exotischen Calimhafen, ein Verbündeter, der sich in der Zukunft noch als nützlich erweisen könnte. Ich habe mein ganzes Leben lang mit Leuten von Jarlaxles Schlag zu tun gehabt, mit Gildenmeistern von einem Dutzend Städten an der Schwertküste.«


  »Drow sind dafür bekannt, auch für die einfache Freude am Töten, für die Leichtigkeit, mit der sie jemanden umbringen«, protestierte Drizzt, der diesen einen losen Faden nicht so schnell fahrenlassen wollte.


  »Richtig«, erwiderte Entreri, »aber sie töten nicht, wenn es mehr Nutzen bringt, nicht zu töten. Da sind sie pragmatisch. Du wirst diese Allianz nicht ins Wanken bringen, todgeweihter Drizzt. Sie ist von beiderseitigem Nutzen, wie du siehst, und zu deinem unvermeidlichen Untergang.«


  Drizzt schwieg lange Zeit, um diese Informationen zu verarbeiten und um einen Weg zu finden, wie er den möglichen losen Faden zu fassen bekommen konnte, der seiner Meinung nach immer existiert, wenn verräterische Individuen sich aus irgendeinem Grund zusammentaten. Hatte er ihn erst gefunden, würde er diese Verbindung aufribbeln können.


  »Es gibt keinen beiderseitigen Nutzen«, sagte er ruhig und bemerkte Entreris neugierigen Blick in seine Richtung.


  »Erkläre das«, verlangte Entreri nach einem langen Moment der Stille.


  »Ich weiß, warum du hinter mir her warst«, argumentierte Drizzt. »Es war nicht, damit ich getötet würde, sondern damit du persönlich mich töten konntest. Und nicht einfach nur töten, du wolltest mich im ehrlichen Kampf besiegen. Diese Möglichkeit erscheint nun recht unwahrscheinlich, da die gnadenlose Vierna nur ein einfaches Opfer im Sinn hat.«


  »Selbst wenn alles verloren ist, bist du immer noch gefährlich«, bemerkte Entreri, und sein überlegener Tonfall zog den schwer faßbaren Ansatzpunkt erneut aus Drizzts Reichweite. »Ich werde dich im Kampf besiegen - das ist der Handel, mußt du wissen. In einer Kammer, die nicht mehr sehr weit ist, werden deine Sippe und ich uns trennen, aber nicht, bevor du und ich, bevor wir beide unseren Kampf ausgetragen haben.«


  »Vierna wird nicht zulassen, daß du mich tötest«, erwiderte Drizzt.


  »Aber sie wird zulassen, daß ich dich besiege«, antwortete Entreri. »Das ist es, was sie begehrt. Sie wünscht, daß deine Demütigung komplett ist. Wenn ich unser Geschäft erledigt habe, wird sie dich Lloth übergeben... mit meinem Segen.


  Komm schon, mein Freund«, schnurrte Entreri, der keine Erwiderung von Drizzt kommen sah. Vielmehr war dessen Gesicht zu einem ungewohnten Schmollen verzogen.


  »Ich bin nicht dein Freund«, knurrte Drizzt zurück.


  »Dann mein Verwandter«, stichelte Entreri, dessen Entzücken nicht mehr zu bremsen war, als Drizzt ihn zornig anfunkelte.


  »Niemals.«


  »Wir kämpfen«, erklärte Entreri. »Wir beide kämpfen sehr gut, und wir kämpfen, um zu gewinnen, auch wenn unsere Gründe für einen Kampf unterschiedlich sein mögen. Ich habe dir schon einmal gesagt, daß du mir nicht entkommen kannst, daß du dem nicht entkommen kannst, was du bist.«


  Darauf hatte Drizzt keine Antwort. Jedenfalls nicht in einem Tunnel, von Feinden umgeben und mit auf den Rücken gebundenen Händen. Entreri hatte diese Behauptungen tatsächlich schon früher aufgestellt, und Drizzt hatte sich damit abgefunden, war mit den Entscheidungen seines Lebens ins reine gekommen und mit dem Weg, den er für sich selbst gewählt hatte.


  Aber trotzdem verstörte es den ehrenhaften Dunkelelfen, so offenkundige Freude im Gesicht des bösen Meuchelmörders zu sehen. Was auch immer er sonst in dieser scheinbar hoffnungslosen Situation tun würde, Drizzt Do'Urden war entschlossen, Entreri auf keinen Fall seine Befriedigung zu gönnen.


  Sie kamen zu einem Gebiet mit vielen Seitenkorridoren und gewundenen Tunneln, die wie Wurmlöcher aussahen und sich in alle Richtungen schlängelten. Entreri hatte gesagt, daß der Ort, an dem sich ihre Wege trennen würden, nicht mehr weit sei, und Drizzt wußte, daß ihm die Zeit davonlief.


  Er warf sich zu Boden, zog die Beine eng an und schlüpfte mit seinen Armen hinüber, dann brachte er sie vorne hoch, als er aus einer Rolle heraus wieder zum Stehen kam. Als er sich wieder herumgedreht hatte, hatte der immer wachsame Entreri bereits Schwert und Dolch in den Händen, aber Drizzt griff ihn trotzdem an. Waffenlos hatte der Dunkelelf eigentlich keine Chance, aber er nahm an, daß Entreri ihn nicht niederstechen würde. Er war sicher, daß der Meuchelmörder sich nicht so impulsiv die Möglichkeit für ein ehrliches Duell entgehen lassen würde, nach dem es ihn so sehr verlangte, der Augenblick, auf den Entreri so lange hingearbeitet hatte.


  Wie er es vorausgesehen hatte, zögerte Entreri, und Drizzt hatte seine halbherzige Verteidigung im selben Augenblick durchbrochen, sprang in die Luft und landete einen zweifüßigen Tritt gegen Entreris Gesicht und Brust und schleuderte ihn damit durch die Luft.


  Drizzt sprang wieder auf die Füße und rannte zu dem Eingang des nächstgelegenen Seitentunnels, der von einer einzelnen Drowwache blockiert wurde. Wieder stürmte Drizzt furchtlos vor und hoffte, daß Vierna jedem, der ihr Opfer stahl, fürchterliche Folterungen versprochen hatte - eine Hoffnung, die sich zu bestätigen schien, als Drizzt einen flüchtigen Blick zurückwarf und sah, daß Vierna Jarlaxles Hand gepackt hatte, die einen Wurfdolch hielt.


  Der Drowkämpfer an dem Durchgang, der gewandt wie eine Katze war, stieß mit dem Griff seiner Waffe nach dem heranstürmenden Gefangenen. Aber Drizzt, der noch schneller war, riß seine Arme hoch, und die Fessel, die seine Handgelenke aneinander band, fing die Waffenhand des Kämpfers ab und ließ das Schwert harmlos nach oben schnellen. Drizzt prallte auf sein Gegenüber, riß sein Knie hoch und traf den anderen mit Wucht in den Bauch. Der Kämpfer krümmte sich zusammen, und Drizzt, der keine Zeit zu vergeuden hatte, drängte sich an ihm vorbei und warf ihn zu Boden, um den nächsten Soldaten und Entreri, die sich schnell näherten, zu behindern.


  Um eine Biegung, ein kurzes Stück einen breiteren Tunnel entlang und dann wieder in einen Seitengang - Drizzt gelang es nur knapp, seinen Verfolgern ein Stück voraus zu bleiben. Seine Feinde waren ihm tatsächlich so nahe, daß er einen Armbrustbolzen neben sich von der Wand abprallen hörte, als er in den nächsten Tunnel einbog.


  Noch schlimmer war, daß der Drowwaldläufer weitere Schatten wahrnahm, die durch die Öffnungen an der Seite des Tunnels hinein- und hinausschlüpften. Es waren nicht mehr als sieben Dunkelelfen mit ihm in dem Korridor gewesen, aber er wußte, daß mehr als doppelt so viele Vierna begleitet hatten, abgesehen von dem größeren Trupp, der vor kurzem fortgeschickt worden war. Die fehlenden Soldaten waren überall in der Umgebung, flankierten den Haupttrupp, kundschafteten und übermittelten Nachrichten in stillen Codes entlang vorbestimmter Routen.


  Er kam um eine weitere Biegung und um noch eine, die in die entgegengesetzte Richtung zur ersten verlief. Er kletterte eine kleine Wand empor und verfluchte sein Pech, als der abzweigende Tunnel an seinem oberen Ende wieder auf die gleiche Ebene hinabführte.


  Als er um eine weitere Biegung kam, sah er ein Blitzen von wild lodernder Hitze und erkannte einen Signalspiegel, eine Metallplatte, die auf einer Seite magisch erhitzt wurde und die die Dunkelelfen zum Signalgeben verwendeten. Die erhitzte Seite leuchtete für Wesen mit Infravision wie ein Spiegel im Sonnenlicht. Drizzt bog in einen Seitentunnel ab. Ihm war klar, daß das Netz sich um ihn zusammenzog und daß dieser Fluchtversuch scheitern würde.


  Plötzlich bäumte sich vor ihm der Drider auf.


  Drizzts Abscheu war überwältigend, und er wich, trotz der Gefahren, die hinter ihm lauerten, zurück. Seinen Bruder in diesem Zustand sehen zu müssen! Dinins aufgedunsener Leib bewegte sich im Gleichklang mit den acht krabbelnden Beinen, und sein ausdrucksloses Gesicht glich einer Totenmaske.


  Drizzt beruhigte seine aufgewühlten Gefühle, sein Verlangen aufzuschreien, und suchte nach einer Möglichkeit, an diesem Hindernis vorbeizugelangen. Dinin hatte die stumpfen Seiten seiner Zwillingsäxte nach vorn gedreht und schwang sie wild hin und her, während seine acht Beine austraten und somit Drizzt keine Lücke ließen.


  Drizzt hatte keine Wahl; er wirbelte herum und wollte zurück in die andere Richtung fliehen, aber dort kamen Vierna, Jarlaxle und Entreri um die Ecke, um ihn in Empfang zu nehmen.


  Sie unterhielten sich leise in der Umgangssprache. Entreri sagte etwas, daß er seine Rechnung gleich hier und jetzt begleichen wollte, änderte dann aber anscheinend seine Meinung.


  Statt dessen trat Vierna vor, und ihre Peitsche mit den fünf lebenden Schlangenköpfen wedelte bedrohlich vor ihr.


  »Wenn Ihr mich besiegt, könnt Ihr Eure Freiheit zurückerlangen«, neckte sie ihn in der Drowsprache, während sie Blaues Licht vor Drizzts Füßen auf den Boden warf. Er griff nach der Waffe, und Vierna schlug zu, aber Drizzt hatte dies erwartet und wich von seiner Waffe zurück, so daß Blaues Licht knapp außerhalb seiner Reichweite blieb.


  Der Drider krabbelte heran, und eine seiner Äxte streifte Drizzts Schulter und schleuderte ihn auf Vierna zu. Der Waldläufer hatte nun keine andere Wahl mehr und hechtete nach seiner Klinge, die seine Finger auch knapp erreichten.


  Schlangenzähne gruben sich in sein Handgelenk. Ein Biß traf ihn am Unterarm, und drei weitere erhielt er im Gesicht und an seiner anderen Hand, die er in einer schwachen Verteidigungsgeste über seine Hand mit dem Säbel geklammert hatte. Die Bisse stachen bösartig, aber es war das heimtückische Gift, das ihn schließlich besiegte. Er hatte Blaues Licht in seinem Griff, aber er konnte sich dessen nicht gewiß sein, denn seine betäubten Finger konnten das Metall der Waffe nicht mehr fühlen.


  Viernas grausame Peitsche schlug erneut zu, und fünf Köpfe bissen begierig in Drizzts Fleisch und sandten weitere Wellen von Taubheit durch seinen geschundenen Körper. Die gnadenlose Priesterin einer gnadenlosen Göttin schlug den hilflosen Gefangenen ein Dutzend Mal, und ihr Gesicht verzerrte sich dabei in irrsinniger, böser Freude.


  Drizzt kämpfte hartnäckig um sein Bewußtsein und blickte sie mit äußerster Verachtung an, aber das stachelte Vierna nur weiter an, und sie hätte ihn hier und jetzt zu Tode gepeitscht, wenn nicht Jarlaxle und, nachdrücklicher, Entreri neben sie getreten wären und sie beruhigt hätten.


  Für Drizzt, dessen Körper in Agonie zuckte und den jede Hoffnung auf Überleben längst verlassen hatte, schien es weniger zu sein als eine Gnadenfrist.


  * * *


  »Oohhhh!« klagte Bruenor. »Meine Verwandten!«


  Thibbledorf Pwents Reaktion auf den grausigen Anblick der sieben gemeuchelten Zwerge war noch dramatischer. Der Schlachtenwüter stolperte an die Seitenwand des Tunnels und begann, seine Stirn gegen die Steinwand zu schmettern. Er hätte sich selbst zweifellos bewußtlos geschlagen, wenn ihn Cobble nicht ruhig daran erinnert hätte, daß man sein Hämmern meilenweit hören konnte.


  »Sie sind schnell und sauber getötet worden«, stellte Cattibrie fest, die versuchte, sachlich zu bleiben und diese neuen Umstände richtig zu bewerten.


  »Entreri!« knurrte Bruenor.


  »Wenn unsere Annahme richtig ist und er wirklich das Gesicht und den Körper von Regis trägt, dann wurden diese Zwerge bereits vermißt, bevor er in diese Tunnel kam«, wandte Catti-brie ein. »Es scheint, als hätte der Meuchelmörder ein paar Helfer mitgebracht.« Das Bild des kleinen Armbrustbolzens tauchte vor ihrem geistigen Auge auf, und sie hoffte nur, daß ihre Befürchtungen sich als falsch erweisen würden.


  »Tote Helfer, wenn ich erst einmal meine Hände um ihre mörderischen Kehlen legen werde!« versprach Bruenor. Dann fiel er auf die Knie und beugte sich über einen toten Zwerg, der einer seiner engen Freunde gewesen war.


  Catti-brie konnte den Anblick nicht ertragen. Sie blickte von ihrem Vater weg und zu Wulfgar, der still dastand und die Fackel hielt.


  Der finstere Blick, den er ihr zuwarf, überraschte sie.


  Sie betrachtete ihn ein paar Augenblicke. »Los, sag, was du hast«, verlangte sie, als ihr unter seinem unnachgiebigen Starren immer unbehaglicher wurde.


  »Du hättest nicht hier herunter kommen sollen«, antwortete der Barbar ruhig.


  »Ist Drizzt denn nicht mein Freund?« fragte sie und war erneut überrascht, wie sehr sich Wulfgars Gesicht bei der Erwähnung des Dunkelelfen zu einem nur mühsam unterdrückten Wutausbruch verzog.


  »Oh, er ist dein Freund, da habe ich keine Zweifel«, erwiderte er, und seine Stimme troff vor Gift. »Aber du wirst meine Frau werden. Du solltest dich nicht an einem so gefährlichen Ort aufhalten.«


  Ungläubig und voll von unbändigem Zorn weiteten sich Catti-bries Augen und spiegelten das Fackellicht wider, als brenne in ihnen ein inneres Feuer. »Das hast nicht du zu entscheiden!« rief sie laut - so laut, daß Bruenor und Cobble sich besorgte Blicke zuwarfen und der Zwergenkönig sich von seinem toten Freund löste und auf seine Tochter zuging.


  »Du wirst meine Braut werden!« erinnerte Wulfgar sie in einer Lautstärke, die ebenfalls besorgniserregend war.


  Catti-brie, die weder zurückzuckte noch blinzelte, zwang Wulfgar durch ihren entschlossenen Blick einen Schritt zurück. Die resolute junge Frau mußte trotz ihres Zorns fast lächeln, als ihr bewußt wurde, daß der Barbar allmählich zu begreifen begann.


  »Du solltest nicht hier sein«, sagte Wulfgar wieder und erneuerte durch diese Behauptung seine Stärke.


  »Dann verschwinde nach Siedelstein«, erwiderte Catti-brie und bohrte ihm ihren Finger in die massige Brust. »Denn wenn du glaubst, ich sollte nicht hier sein, um bei der Suche nach Drizzt zu helfen, dann kannst du selbst dich nicht einen Freund des Waldläufers nennen!«


  »Nicht so sehr wie du!« schnauzte Wulfgar zurück, und seine Augen funkelten wütend, sein Gesicht war verzerrt und eine Faust fest gegen seine Seite geballt.


  »Was willst du damit sagen?« fragte Catti-brie, die von alldem, von Wulfgars sinnlosen Worten und seinem unberechenbaren Verhalten, ernsthaft verwirrt war.


  Bruenor hatte genug gehört. Er trat zwischen die beiden, schob Catti-brie sanft zurück und wandte sich dann um und blickte den Barbaren, der für ihn wie ein Sohn gewesen war, gerade an.


  »Was willst du damit sagen, mein Junge?« fragte der Zwerg, der versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl er Wulfgar am liebsten in sein großes Maul geschlagen hätte.


  Wulfgar sah Bruenor überhaupt nicht an, sondern deutete mit seiner Hand einfach über den robusten, aber kurzen Zwerg hinweg anklagend auf Catti-brie. »Wie viele Küsse hast du mit dem Drow denn ausgetauscht?« bellte er.


  Catti-brie wäre fast umgefallen. »Was?« schrie sie. »Du hast den Verstand verloren. Ich habe niemals...«


  »Du lügst!« brüllte Wulfgar.


  »Das bereust du«, heulte Bruenor, und seine große Axt sprang hervor. Er schwang sie vor sich und zwang Wulfgar dadurch dazu, zurückzuspringen, so daß er gegen die Tunnelwand krachte, dann hieb er zu, und der Barbar mußte zur Seite ausweichen. Wulfgar versuchte, mit der Fackel zu parieren, aber Bruenor schlug sie ihm aus der Hand. Wulfgar versuchte, an Aegisfang zu gelangen, den er unter seinen Rucksack gesteckt hatte, als sie die toten Zwerge gefunden hatten, doch Bruenor griff ihn pausenlos an. Er traf ihn nie wirklich, sorgte aber dafür, daß der Barbar ständig ausweichen und wegspringen mußte und über den harten Stein stolperte.


  »Laß ihn mich für dich töten, mein König!« rief Pwent, der Bruenors Absicht mißverstand, und stürzte herbei.


  »Geh weg!« brüllte Bruenor den Schlachtenwüter an, und die anderen, allen voran Pwent, erschraken schon allein über die Lautstärke seiner Stimme.


  »Ich habe deine dummen Spielchen wochenlang geduldet«, sagte Bruenor zu Wulfgar, »aber jetzt ist meine Geduld am Ende. Du wirst jetzt sagen, welche Laus dir über die Leber gelaufen ist, oder du hältst dein dummes Maul, bis wir Drizzt gefunden haben und aus diesen stinkenden Tunneln verschwunden sind!«


  »Ich habe versucht, ruhig zu bleiben«, erwiderte Wulfgar, und es klang eher wie eine Bitte, denn der Barbar lag immer noch auf den Knien, wohin ihn das Ausweichen vor Bruenors gefährlich dichten Hieben getrieben hatte. »Aber ich kann die Beleidigung meiner Ehre nicht weiter dulden!« Als würde er sich plötzlich seiner unterwürfigen Haltung bewußt, sprang der stolze Barbar auf die Füße. »Drizzt hat sich mit Catti-brie getroffen, bevor der Dunkelelf nach Mithril-Halle zurückgekehrt ist.«


  »Wer hat dir das gesagt?« wollte Catti-brie wissen.


  »Regis!« bellte Wulfgar zurück. »Und er hat mir erzählt, daß ihr bei eurem Treffen nicht nur Worte gewechselt habt!«


  »Das ist eine Lüge!« rief Catti-brie.


  Wulfgar wollte zu einer Erwiderung im gleichen Tonfall ansetzen, aber er sah Bruenor auf einmal breit grinsen und hörte gleich darauf das spöttische Gelächter des Zwerges. Der Kopf von Bruenors Axt schlug auf den Boden, der Zwerg stemmte beide Hände in die Hüften und schüttelte in offensichtlichem Unglauben seinen Kopf.


  »Du dummer...« murmelte der Zwerg. »Warum benutzt du nicht irgendeinen Teil deines Körpers, der nicht nur aus Muskeln besteht, und denkst darüber nach, was du gerade gesagt hast? Wir sind hier, weil wir glauben, daß Regis nicht Regis ist!«


  Wulfgar verzog sein Gesicht vor Verwirrung und merkte erst jetzt, daß er die Beschuldigungen des Halblings noch nicht im Licht der neuen Entwicklungen betrachtet hatte.


  »Wenn du dir so dumm vorkommst, wie du aussiehst, dann fühlst du dich genau so, wie du dich fühlen solltest«, bemerkte Bruenor trocken.


  Die plötzlichen Enthüllungen trafen Wulfgar ebenso hart, wie es nur Bruenors Axt gekonnt hätte. Wie häufig hatte Regis mit ihm in den letzten Tagen allein gesprochen? Und was war jedesmal der Inhalt dieser vielen Gespräche gewesen? Wulfgar wurde jetzt vielleicht zum ersten Mal klar, was er damals in seiner Kammer getan hatte, als er mit Drizzt gekämpft hatte. Er erkannte, daß er den Drow getötet hätte, wenn dieser den Kampf nicht gewonnen hätte. »Der Halbling... Artemis Entreri, hat versucht, mich für seine üblen Pläne zu benutzen«, grübelte er. Er erinnerte sich an wirbelnde Myriaden funkelnder Reflexionen, an die Facetten eines Edelsteins, die ihn in ihre Tiefen gelockt hatten. »Er hat seinen Anhänger bei mir benutzt - ich kann mir nicht sicher sein, aber ich glaube, ich erinnere... ich glaube, er benutzte...«


  »Du kannst dir sicher sein«, sagte Bruenor. »Ich kenne dich schon lange, mein Junge, und du hast dich nie zuvor so verdammt dumm verhalten. Und ich auch nicht. Den Halbling als Drizzts Begleiter in dieses unerforschte Gebiet zu schicken!«


  »Entreri wollte, daß ich Drizzt töte«, fuhr Wulfgar fort, der immer noch Schwierigkeiten hatte, das ganze zu begreifen.


  »Er wollte, daß Drizzt dich tötet, meinst du«, korrigierte ihn Bruenor. Catti-brie schnaubte, da sie nicht in der Lage war, ihre Freude und Genugtuung darüber zu verbergen, daß Bruenor den prahlerischen Barbaren an seinen Platz verwiesen hatte.


  Wulfgar warf ihr über Bruenors Schulter einen bösen Blick zu.


  »Du hast dich mit dem Dunkelelfen getroffen«, stellte er fest.


  »Das ist meine Angelegenheit«, erwiderte die junge Frau und wich vor Wulfgars Eifersucht, die ihn offensichtlich weiterhin quälte, keinen Fingerbreit zurück.


  Die Spannung begann erneut anzusteigen - Catti-brie konnte sehen, daß der beschützerische Wulfgar noch immer nicht wollte, daß sie hier war, daß er einfach nicht wollte, daß seine zukünftige Braut sich gefährlichen Situationen aussetzte, auch wenn die Offenbarungen über Regis einiges von seinem Groll gelindert hatten. Stolz und stur, wie sie war, fühlte sich Catti-brie noch immer mehr beleidigt als geschmeichelt.


  Sie bekam jedoch nicht die Gelegenheit, ihrem Ärger Luft zu machen, jedenfalls nicht jetzt, denn Cobble kam zu der Gruppe zurückgeeilt und bat sie, leise zu sein. Erst jetzt bemerkten Bruenor und die anderen, daß Pwent nicht mehr da war.


  »Geräusche«, erklärte der Geistliche leise, »irgendwo weiter vorn in den tieferen Tunneln. Laßt uns zu Moradin beten, daß das, was immer da unten ist, nicht den Lärm unserer eigenen Dummheit gehört hat!«


  Catti-brie blickte zu den gefallenen Zwergen, sah, daß Wulfgar das gleiche tat, und wußte, daß der Barbar sich, ebenso wie sie selbst, daran erinnerte, daß Drizzt sich in ernster Gefahr befand. Ihr Streit kam ihr plötzlich völlig unbedeutend vor, und sie schämte sich.


  Bruenor spürte ihre Verzweiflung, kam zu ihr herüber und legte ihr den Arm um die Schulter. »Das mußte gesagt werden«, beruhigte er sie. »Es mußte heraus und geklärt werden, bevor die Kämpfe beginnen.«


  Catti-brie nickte zustimmend und hoffte, daß die Kämpfe, wenn es welche geben sollte, bald beginnen würden.


  Sie hoffte außerdem, daß der nächste Kampf nicht als Vergeltung für den Tod von Drizzt Do'Urden ausgefochten werden mußte.


  Gebrochene Schwüre

  



  Eine einzelne Fackel wurde entzündet; Drizzt verstand, daß dies ein Teil des Handels war. Entreri war wahrscheinlich noch nicht vertraut genug mit seiner neuerworbenen Infravision, daß er völlig ohne Lichtquelle gegen Drizzt kämpfen konnte.


  Als seine Augen sich wieder an das normale Lichtspektrum angepaßt hatten, musterte Drizzt die mittelgroße Kammer. Während die Wände und die Decke eindeutig natürlich waren, unregelmäßig verliefen, vorspringende Kanten und kleine Stalaktiten besaßen, die herabhingen, hatte die Höhle zwei Holztüren - Drizzt nahm an, daß sie wahrscheinlich von Vierna als Teil ihres Handels mit Entreri neu eingebaut worden waren. An den Seiten der Türen stand jeweils ein Drowsoldat, und ein dritter stand zwischen ihnen.


  Einschließlich Vierna und Jarlaxle befanden sich zwölf Dunkelelfen in der Kammer, aber von dem Drider war nichts zu sehen. Entreri sprach mit Vierna; Drizzt sah, wie sie dem Meuchelmörder den Gürtel gab, an dem Drizzts Krummsäbel befestigt waren.


  Außerdem befand sich eine seltsame Nische in der Höhle, die einen Schritt in die hintere Wand des Hauptraumes hineinführte und einen hüfthohen Sims aufwies, auf dem eine Decke lag und an dem ein Soldat mit gezogenem Schwert und Dolch lehnte.


  Eine Rutsche vielleicht, sagte sich Drizzt.


  Entreri hatte erklärt, daß dies der Ort wäre, wo sich die Wege für ihn und die Dunkelelfen trennen würden, aber Drizzt bezweifelte, daß der Meuchelmörder vorhatte, nach Beendigung seiner Angelegenheiten hier auf demselben Weg zurückzukehren, auf dem sie hergekommen waren, und wieder in die Nähe von Mithril-Halle zu gelangen. Da nur noch eine weitere Tür in diesem Raum zu sehen war, mochte es sehr wohl sein, daß wirklich eine Rutsche unter der Decke verborgen war, ein Weg, der in die offenen und verwinkelten Tunnel des tieferen Unterreiches hinabführte.


  Vierna sagte etwas, was Drizzt nicht verstehen konnte, und Entreri näherte sich ihm mit seinen Waffen. Ein Drowsoldat trat hinter Drizzt und löste seine Fesseln, und er brachte langsam seine Hände nach vorne. Seine Schultern schmerzten, nachdem sie so lange in einer unbequemen Position hatten verharren müssen, und auch Viernas bösartiges Auspeitschen peinigte ihn noch.


  Entreri warf den Waffengürtel vor Drizzts Füße und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Drizzt blickte neugierig auf seine Waffen hinab, denn er war sich nicht sicher, was er jetzt tun sollte »Heb sie auf«, befahl ihm Entreri.


  »Warum?«


  Die Frage schien auf den Meuchelmörder wie ein Schlag ins Gesicht zu wirken. Ein böser Blick blitzte kurz in seinem Gesicht auf und wurde dann wieder von dem für Entreri typischen, gefühllosen Ausdruck verdrängt.


  »Damit wir die Wahrheit erfahren«, antwortete er.


  »Ich kenne die Wahrheit«, erwiderte Drizzt ruhig. »Du willst sie verzerren, damit du die Torheit deiner verderbten Existenz verbergen kannst - sogar vor dir selbst.«


  »Heb sie auf«, fauchte der Meuchelmörder, »oder ich werde dich töten, wie du da stehst.« Drizzt wußte, daß das eine leere Drohung war. Entreri würde ihn nicht töten, nicht bevor er versucht hatte, sich selbst in einem ehrlichen Kampf zu beweisen. Drizzt nahm zudem an, daß Vierna eingreifen würde, falls Entreri doch zu einem tödlichen Hieb ansetzen sollte. Drizzt war für Vierna zu wichtig; Opfer an die Spinnenkönigin wurden nicht so einfach akzeptiert, wenn sie nicht von Drowpriesterinnen dargeboten wurden.


  Schließlich bückte sich Drizzt und hob seine Waffen auf. Als er den Gürtel schloß, fühlte er sich schon etwas sicherer. Er wußte, daß seine Chancen in diesem Raum verschwindend gering waren, ob er seine Krummsäbel trug oder nicht, aber er war erfahren genug, daß ihm klar war, daß Gelegenheiten sehr flüchtig waren und sich häufig ergaben, wenn man am wenigsten damit rechnete.


  Entreri zog sein schlankes Schwert und seinen juwelenbesetzten Dolch, dann duckte er sich tief zusammen, und seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem gierigen Lächeln.


  Drizzt stand lässig, mit gebeugten Schultern da, und die Krummsäbel steckten noch in ihren Scheiden.


  Das Schwert des Meuchelmörders schlug zu und streifte Drizzt an der Nasenspitze, wodurch sein Kopf ruckartig zur Seite zuckte. Er hob beiläufig Daumen und Zeigefinger, um das rinnende Blut zu stoppen.


  »Feigling«, reizte ihn Entreri und täuschte einen direkten Ausfall an, während er den anderen weiter umkreiste. Drizzt, den die lächerliche Beleidigung nicht im mindesten kümmerte, drehte sich mit, um seinen Gegner weiter vor sich zu haben.


  »Kommt schon, Drizzt Do'Urden«, mischte sich Jarlaxle ein, was ihm böse Blicke sowohl von Drizzt als auch von Entreri eintrug. »Ihr wißt, daß Ihr verloren seid, aber wollt Ihr Euch nicht wenigstens die Freude machen, diesen Mann zu töten, der Euch und Euren Freunden soviel Unrecht angetan hat?«


  »Was hast du zu verlieren?« fragte Entreri. »Ich kann dich nicht töten, sondern nur besiegen - das ist mein Handel mit deiner Schwester. Vierna würde sonst sicher nicht eingreifen, sondern wahrscheinlich sogar über den Verlust eines einzelnen menschlichen Lebens amüsiert sein.«


  Drizzt blieb weiter untätig. Er hatte nichts zu verlieren, behaupteten sie. Was sie anscheinend nicht verstanden, war, daß Drizzt Do'Urden nicht kämpfte, wenn er nichts zu verlieren hatte, sondern nur dann, wenn er dadurch etwas gewinnen konnte, wenn es die Situation erforderte.


  »Ich bitte Euch, zieht Eure Waffen«, fügte Jarlaxle hinzu.


  »Euer Ruf ist beachtlich, und ich würde Euch wirklich liebend gern im Gefecht sehen, um festzustellen, ob Ihr wirklich besser seid als Zaknafein.«


  Drizzt, der versuchte, kühl zu bleiben und an seinen Prinzipien festzuhalten, konnte doch nicht verhindern, daß sich sein Gesicht bei der Erwähnung seines toten Vaters verzog, der den Ruf gehabt hatte, der beste Waffenmeister gewesen zu sein, der jemals in Menzoberranzan seine Schwerter gezogen hatte. Gegen seinen Willen zog er seine Krummsäbel, und das zornige blaue Leuchten von Blaues Licht war ein trefflicher Hinweis auf die anwachsende Wut, die Drizzt Do'Urden nicht vollständig unterdrücken konnte.


  Entreri griff ihn plötzlich stürmisch an, und Drizzt reagierte mit den Instinkten eines Kämpfers. Seine Krummsäbel klirrten gegen Schwert und Dolch und vereitelten jede Attacke. Bevor er es noch bemerkte, hatte er, rein aus Instinkt handelnd, selbst die Offensive ergriffen und begann damit, sich im Kreis zu drehen, wobei seine Klingen wie die Flügel einer Schraube um ihn herumwirbelten und bei jeder Drehung aus anderen Winkeln und in anderer Höhe auf seinen Gegner einschlugen.


  Entreri, der durch diese ungewöhnliche Taktik verwirrt wurde, verpaßte ebenso viele Paraden wie ihm gelangen, aber seine flinken Füße hielten ihn stets außer Reichweite. »Immer für eine Überraschung gut«, gestand der Meuchelmörder grimmig zu und wand sich vor Eifersucht, als er die bewundernden Seufzer und Kommentare der Dunkelelfen vernahm, die sich an den Wänden der Kammer aufgestellt hatten.


  Drizzt hielt in seinen Drehungen inne, so daß er dem Meuchelmörder mit wachsam gesenkten Waffen direkt gegenüberstand.


  »Hübsch, aber nutzlos«, rief Entreri und stürmte vor; sein Schwert sauste tief heran, und der Dolch hieb hoch oben zu.


  Drizzt drehte sich diagonal, eine seiner Klingen schlug das Schwert beiseite und die andere formte eine Barriere, an der der Dolch nicht vorbeikam, als er harmlos die Luft zerschnitt.


  Entreris Dolchhand flog weiter, um einen vollen Kreis zu vollziehen - Drizzt bemerkte, wie er die Klinge in seinen Fingern herumdrehte -, während sein Schwert hierhin und dorthin zuschlug und zustach, um Drizzt zu beschäftigen.


  Wie es vorauszusehen gewesen war, kam die Dolchhand des Meuchelmörders heran, neigte sich zur Seite, und dann ließ er den Dolch fliegen.


  Blaues Licht sprang in den Weg des Geschosses, und mit dem Klang eines Hammers, der auf Metall trifft, schlug er ihn weg und sandte ihn quer durch den Raum.


  »Gut gemacht!« gratulierte Jarlaxle, und auch Entreri trat zurück und äußerte nickend ehrliche Anerkennung. Nur noch mit dem Schwert bewaffnet, näherte der Meuchelmörder sich jetzt bedachtsamer und machte einen vorsichtigen Hieb.


  Seine Überraschung war vollständig, als Drizzt nicht parierte, als er nicht nur eine, sondern zwei Möglichkeiten, die Waffe abzulenken, verpaßte und das zustoßende Schwert die Verteidigung der Krummsäbel durchbrach. Das Schwert zuckte schnell zurück, ohne sein verwundbares Ziel berührt zu haben. Entreri griff erneut an, täuschte einen weiteren direkten Ausfall an, riß aber statt dessen die Waffe zurück und außen herum.


  Er hatte Drizzt mit dieser simplen Finte geschlagen, hätte seine Schulter oder seinen Hals damit aufschlitzen können! Doch Drizzts wissendes Lächeln stoppte ihn. Er drehte sein Schwert auf die flache Seite und ließ es gegen die Schulter des Elfen prallen, ohne wirklichen Schaden anzurichten.


  Drizzt hatte ihn beide Male passieren lassen und verhöhnte den Meuchelmörder in dem für ihn so wichtigen Kampf durch seine vorgetäuschte Unfähigkeit!


  Entreri wollte seinen Protest herausschreien, wollte allen Dunkelelfen von Drizzts privatem Spielchen berichten. Doch dann sagte er sich, daß dieser Kampf eine zu persönliche Angelegenheit war, etwas, das zwischen ihm und Drizzt geregelt werden mußte, ohne daß Vierna oder Jarlaxle Anlaß zum Eingreifen bekommen sollten.


  »Ich hatte dich«, stichelte er und benutzte die rauhe Zwergensprache, von der er hoffte, daß die Dunkelelfen, außer Drizzt natürlich, sie nicht verstehen würden.


  »Dann hättest du es beenden sollen«, erwiderte Drizzt gelassen in der Umgangssprache der Oberfläche, obwohl er die Zwergensprache perfekt beherrschte. Er wollte dem Meuchelmörder nicht die Befriedigung geben, den Kampf auf einer persönlichen Ebene auszufechten, sondern wollte ihn öffentlich halten und Entreri durch seine Handlungen öffentlich lächerlich machen.


  »Du hättest besser kämpfen sollen«, erwiderte Entreri und verwendete jetzt ebenfalls die Umgangssprache. »Um deines Halblingfreundes willen, wenn schon nicht deinetwegen. Wenn du mich tötest, ist Regis frei, aber wenn ich hier lebend weggehe...«Er ließ die Warnung in der Luft hängen, aber sie wurde weniger bedrohlich, als Drizzt offen darüber lachte.


  »Regis ist tot«, meinte der Drowwaldläufer. »Oder er wird es sein, wie auch immer unser Kampf ausgeht.«


  »Nein...« begann Entreri.


  »Doch«, unterbrach Drizzt ihn. »Ich kenne dich zu gut, um auf deine endlosen Lügen hereinzufallen. Du warst zu verblendet durch deinen Zorn. Du hast nicht jede Möglichkeit vorhergesehen.«


  Entreri griff wieder mit leichten Schlägen an, ohne nachdrückliche Hiebe auszuteilen, durch die nur den versammelten Dunkelelfen deutlich geworden wäre, daß sie einer Farce von einem Kampf beiwohnten.


  »Er ist tot«, sagte Drizzt, und es klang sowohl nach einer Frage als auch nach einer Behauptung.


  »Was glaubst du?« fuhr Entreri ihn an, und das Knurren in seiner Stimme schien eine deutliche Antwort zu sein. Drizzt bemerkte die Änderung in der Taktik. Er erkannte, daß Entreri jetzt versuchte, ihn wütend zu machen, damit er aus Zorn kämpfte.


  Daher blieb er teilnahmslos, machte ein paar gelangweilte Angriffsparaden, die Entreri ohne Mühe abwehren konnte - und auf die der Meuchelmörder mit verheerenden Auswirkungen gekontert haben würde, wenn er das gewollt hätte.


  Vierna und Jarlaxle begannen miteinander zu flüstern, und Drizzt, der dachte, daß sie diese Farce allmählich leid sein würden, verstärkte seine Angriffe etwas, jedoch noch immer mit zurückhaltenden und unwirksamen Schlägen. Entreri nickte leicht, aber deutlich, um zu zeigen, daß er zu verstehen begann. Das Spiel, die Unterströmungen und Gespräche wurden persönlich, und Drizzt wollte ebensowenig wie Entreri, daß Vierna eingriff.


  »Du wirst deinen Sieg genießen«, versprach Entreri, was für ihn ganz ungewohnt war.


  »Er wird nutzlos sein«, erwiderte Drizzt mit einer Antwort, die der Meuchelmörder mittlerweile offensichtlich zu erwarten schien. Entreri wollte diesen Kampf gewinnen, wollte ihn um so mehr gewinnen, als es Drizzt überhaupt nicht zu kümmern schien. Drizzt wußte jedoch, daß Entreri nicht dumm war, und während er und Drizzt über gleiche Geschicklichkeit im Kampf verfügten, unterschieden sie sich ganz deutlich in ihrer Motivation für den Kampf. Entreri würde mit ganzem Herzen gegen Drizzt kämpfen, nur um etwas zu beweisen, aber Drizzt spürte, daß er nichts beweisen mußte. Jedenfalls nicht dem Meuchelmörder.


  Drizzts Fehler in diesem Kampf waren kein Bluff, nichts, dessen Entreri ihn anklagen konnte. Drizzt würde auf jeden Fall verlieren, und er zog mehr Befriedigung daraus, wenn er Entreri nicht die Freude eines ehrlichen Sieges gab.


  Aber der Meuchelmörder war, wie seine Handlungsweise zeigte, durch die Wendung, die die Geschehnisse genommen hatten, nicht völlig überrascht worden.


  »Deine letzte Chance«, reizte ihn Entreri. »Hier trennen sich unsere Wege. Ich gehe durch die Tür da hinten, und die Dunkelelfen gehen wieder in ihre dunkle Welt hinunter.«


  Drizzts violette Augen zuckten für einen winzigen Moment zur Seite, zu der Nische, und diese Bewegung bestätigte Entreri, daß Drizzt die Betonung des Wortes ›hinunter‹ nicht überhört hatte und daß ihm der offenkundige Hinweis auf die verhüllte Rutsche nicht entgangen war.


  Entreri warf sich plötzlich zur Seite, nachdem er sich dicht genug herangearbeitet hatte, um seinen Dolch wieder aufzunehmen. Es war ein gewagtes Manöver und ein Zug, der seinen Gegner bloßstellte, denn da Drizzt so mangelhaft kämpfte, hätte er es nicht nötig gehabt, das Risiko auf sich zu nehmen, nach seiner verlorenen Waffe zu hechten.


  »Darf ich deine Katze umbenennen?« fragte Entreri und schob seine Hüfte vor, um eine große Gürteltasche zu zeigen, in der die schwarze Statuette durch einen offenen Spalt zu sehen war.


  Der Meuchelmörder griff daraufhin schnell und hart mit einer Kombination aus vier Schlägen an, von denen jeder einzelne Drizzts Deckung hätte durchbrechen können, wenn er ihm ein wenig mehr Nachdruck verliehen hätte.


  »Komm schon«, sagte Entreri laut. »Du kannst besser kämpfen! Ich habe deine Fähigkeiten zu oft gesehen - und sogar in diesen Tunneln hier -, um glauben zu können, daß du so einfach zu besiegen bist!«


  Zunächst war Drizzt überrascht darüber, daß Entreri ihre private Unterhaltung so öffentlich führte, aber Vierna und die anderen hatten zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich bereits bemerkt, daß Drizzt nicht mit ganzem Herzen kämpfte. Aber trotzdem war es eine seltsame Bemerkung - bis Drizzt plötzlich die verborgene Bedeutung der Worte des Meuchelmörders verstand, das Angebot, das er machte. Entreri hatte sich auf ihre Kämpfe in diesen Tunneln bezogen, aber diese Gefechte hatten sie nicht gegeneinander ausgetragen. In jener ungewöhnlichen Situation hatten Drizzt Do'Urden und Artemis Entreri zusammen gekämpft, Seite an Seite und Rücken an Rücken und aus dem einfachen Verlangen heraus, gegen einen gemeinsamen Feind zu überleben.


  Sollte es hier und jetzt wieder so sein? War Entreri so verzweifelt um einen ehrlichen Kampf mit Drizzt bemüht, daß er ihm seine Hilfe anbot, Vierna und ihre Bande zu besiegen? Wenn das geschah und sie gewannen, dann würde Drizzt in einem darauffolgenden Kampf zwischen ihm und Entreri ganz sicher einiges zu gewinnen haben, genug, um ihm einen ehrlichen Kampf zu liefern. Würden sie zusammen gewinnen oder zumindest entkommen, dann wäre der anschließende Kampf mit Entreri das einzige, was zwischen Drizzt und seiner Freiheit stünde.


  »Tempus!« Der Ruf beendete für beide Gegner das Nachsinnen und zwang sie, auf die bevorstehende Ablenkung zu reagieren.


  Sie bewegten sich in völliger Harmonie, als Drizzts Krummsäbel vorpeitschte und der Meuchelmörder seine Deckung aufgab, sich zurückfallen ließ und seine Hüfte so drehte, daß die Gürteltasche hervorragte. Blaues Licht schnitt sauber durch die Tasche, und die Statuette des magischen Panthers fiel zu Boden.


  Die Tür, dieselbe Tür, durch die sie die Kammer betreten hatten, zerbarst unter dem Aufprall des fliegenden Aegisfang und warf den Drow, der davor gestanden hatte, zu Boden.


  Drizzts erster Instinkt riet ihm, zur Tür zu eilen und zu versuchen, sich mit seinen Freunden zu vereinigen, aber er sah, daß diese Möglichkeit von der Vielzahl von Dunkelelfen, die herbeieilten, vereitelt wurde. Auch die andere Tür bot keine Hoffnung, denn beim ersten Anzeichen von Aufruhr hatte sie sich geöffnet, und eine Gruppe von Drow stürmte hinter dem Drider Dinin in den Raum.


  Die Höhle blitzte in magischem Licht hell auf; aus jeder Ecke war ein Ächzen zu hören. Ein silberblitzender Pfeil schoß durch das zerschmetterte Portal herein und traf denselben unglücklichen Dunkelelfen, der gerade unter der zerstörten Tür hervorkrabbelte. Er stieß ihn zurück an die gegenüberliegende Wand, wo er festgenagelt hängenblieb; der Pfeil war durch seine Brust und in den Stein gedrungen.


  »Guenhwyvar!«


  Drizzt konnte nicht abwarten und sich vergewissern, daß sein Ruf an den Panther gehört worden war, er konnte auf überhaupt nichts warten. Er stürmte zu der Nische, wo der einzelne Drow, der dort Wache hielt, bei seinem Näherkommen überrascht seine Waffen hob.


  Vierna schrie auf; Drizzt spürte, wie ein Dolch in seinen wildflatternden Umhang schnitt, und wußte, daß er nur einen Zoll von seinem Schenkel hängengeblieben war. Er lief direkt geradeaus und senkte im letzten Moment eine Schulter, als ob er vorhätte, zur Seite zu hechten.


  Die Wache wandte sich in Richtung der geneigten Schulter, aber Drizzt tauchte direkt vor dem Drow auf, und seine Krummsäbel kreuzten sich in Höhe des Halses seines Gegners.


  Der Drow konnte nicht schnell genug sein Schwert und seinen Dolch heben, um den blitzschnellen Angriff abzulenken, konnte seinen eigenen Schwung nicht umkehren und sich zur Seite und in Sicherheit werfen.


  Drizzts scharfgeschliffene Waffen kreuzten sich über seiner Kehle.


  Drizzt zuckte zusammen, preßte seine blutigen Waffen dicht an sich und hechtete mit dem Kopf voran auf die Decke zu. Er hoffte, daß sich wirklich eine Öffnung darunter verbarg und daß es sich dabei um eine Rutsche und nicht um einen geraden Schacht handelte.


  Eine Niederlage

  



  Thibbledorf Pwent eilte einen Seitentunnel entlang, der etwa zwanzig Fuß rechts von dem Gang verlief, in dem er sich von seinen Begleitern getrennt hatte, um ein sicherndes Flankenmanöver auszuführen. Er hörte, wie der Kriegshammer die Tür zerschmetterte, dann das Zischen von Catti-bries Pfeilen und Schreie von verschiedenen Seiten, ein- oder zweimal erscholl sogar lautes Knurren, und Pwent verfluchte sein Pech, daß er von dem ganzen Spaß abgeschnitten war.


  Mit der Fackel in der Hand wirbelte er eifrig um eine scharfe Ecke nach links und hoffte, wieder auf die anderen zu stoßen, bevor der Kampf vorüber war. Er blieb abrupt stehen und musterte eine seltsame Gestalt, die anscheinend ebenso überrascht war, ihn zu sehen, wie er über sie.


  »Holla«, fragte der Schlachtenwüter, »bist du etwa Bruenors Lieblingself?«


  Pwent sah, wie die schlanke Hand des Elfen sich hob und hörte das ›Klick‹, als die einhändige Armbrust abgefeuert wurde. Der Bolzen traf die robuste Panzerung des Zwerges, schlüpfte durch eine der vielen Spalten und ritzte Pwents Schulter, so daß ein Blutstropfen herausquoll.


  »Schätze, ich krieg noch was ab!« rief Pwent, warf die Fackel beiseite und stürmte wild nach vorn. Er senkte seinen Kopf und brachte damit seinen Helmstachel in Position, und der Elf, der über die offene Bösartigkeit dieses Angriffes erstaunt zu sein schien, fingerte herum, um sein Schwert zu ziehen.


  Pwent war kaum in der Lage, etwas zu sehen, aber da er auf jeden Fall mit Gegenwehr rechnete, schwenkte er seinen Kopf hin und her, während er sich seinem Ziel näherte, und parierte damit auch das Schwert. Ohne langsamer zu werden, richtete er sich wieder gerade auf, warf sich dann auf seinen Gegner und schmetterte mit Wucht in den benommenen Elfen.


  Sie krachten gegen die Wand, und der Elf, der sein Gleichgewicht halten konnte, fühlte, daß Pwent seinen Körper umklammert hielt. Er war verwirrt, was er von dieser ungewöhnlichen Umarmung als Kampfstil halten sollte.


  Doch dann riß der Dunkelelf seine Schwerthand frei, während Pwent einfach anfing, sich zu schütteln, wodurch seine scharfkantige Rüstung tiefe Schnitte in die Brust seines Gegners grub. Der Elf wand sich vor Schmerzen und half mit seinen verzweifelten Bewegungen nur dem herumzappelnden Zwerg bei seinem Angriff. Pwent bekam einen Arm frei und schlug mit seinem stachelbewehrten Handschuh Löcher in die glatte, ebenholzfarbene Haut. Er trat mit dem Knie zu und setzte seine Ellbogen ein, biß dem Drow in die Nase und schlug ihm in die Seite.


  »Aaaaaargh!«


  Der knurrende Schrei kam tief aus Pwents Bauch und brach ungleichmäßig über seine flatternden Lippen, während er sich wild herumwarf. Er spürte das warme Blut seines Feindes, ein Gefühl, das ihn, den wildesten aller Schlachtenwüter, nur zu noch größerer Wildheit antrieb.


  »Aaaaaargh!«


  Der Drow sackte zu einem leblosen Haufen zusammen, auf dem immer noch der wild zuckende Pwent lag. Nach einigen Augenblicken rührte sich sein Feind nicht mehr, aber Pwent gab seine Position nicht auf.


  »Du heimtückisches Elfending!« brüllte er und rammte seine Stirn wieder und wieder in das Gesicht des Dunkelelfen. Und so schüttelte er den unglücklichen Drow mit seiner scharfen Rüstung und den stachelbesetzten Gelenken regelrecht zu Tode.


  Schließlich ließ Pwent von seinem Gegner ab, sprang auf die Füße, zog den Leichnam in eine sitzende Position und lehnte ihn gegen die Wand. Er spürte Schmerz an seiner Seite und stellte fest, daß ihn das Schwert des Drow mindestens einmal getroffen haben mußte.


  Besorgniserregender war jedoch die Taubheit, die sich in Pwents Arm ausbreitete. Sie stammte offenbar vom Gift, das sich an dem Armbrustbolzen befunden hatte. Pwent geriet wieder in Raserei, er senkte den Stachelhelm, schabte ein paarmal mit einem Stiefel über den Stein, um besseren Halt zu bekommen, und stürmte vor, um den bereits toten Feind aufzuspießen.


  Als er diesmal zurücksprang, fiel der tote Drow zu Boden, und eine Blutlache breitete sich unter dem zerstörten Leib aus.


  »Ich hoffe, du warst nicht Bruenors Lieblingsdrow«, bemerkte der Schlachtenwüter, dem plötzlich klar wurde, daß der ganze Zwischenfall ein großes Mißverständnis gewesen sein konnte. »Oh, naja, auf jeden Fall kann man nichts mehr dran machen!«


  * * *


  Cobble, der auf magischem Weg den Pfad vor ihnen nach Fallen absuchte, zuckte instinktiv zusammen, als ein weiterer Pfeil an seiner Schulter vorbeizischte und sein silberner Schein in der hellerleuchteten Kammer vor ihnen verschwand. Der Zwergengeistliche zwang sich dazu, mit seiner Arbeit fortzufahren, die er schnell erledigen wollte, damit er den Angriff von Bruenor und den anderen freigeben konnte.


  Ein Armbrustbolzen versenkte sich in seinem Bein, aber der Geistliche sorgte sich nicht sonderlich über seinen insektenähnlichen Stich oder sein Gift, denn er hatte magische Beschwörungen über sich verhängt, die die Wirkungen der Droge verlangsamen würden. Sollten die Dunkelelfen ihn doch mit einem Dutzend von diesen Bolzen treffen; es würde Stunden dauern, bevor Cobble in Schlaf fiel.


  Als er den Korridor vollständig überprüft und keine direkten Fallen entdeckt hatte, rief Cobble die anderen, die schon ungeduldig waren und sich ihm bereits näherten. Als der Geistliche jedoch noch einmal umherblickte, sah er in dem schwachen Licht, das aus der Kammer der Feinde herausdrang, etwas Seltsames auf dem Fußboden liegen:


  metallische Späne.


  »Eisen?« flüsterte er. Instinktiv fuhr seine Hand in den prall gefüllten Beutel mit den verzauberten Kieselbomben, und er ließ sich in eine gebückte Verteidigungshaltung fallen; seine leere Hand streckte er nach hinten aus, um die anderen zurückzuhalten.


  Als er sich in den allgemeinen Lärm des plötzlichen Kampfes eingehört hatte, vernahm er die Stimme eines weiblichen Drow, die Zaubersprüche und Beschwörungen intonierte.


  Die Augen des Zwerges weiteten sich vor Grauen. Er wandte sich seinen Freunden zu und schrie, daß sie verschwinden und davonlaufen sollten. Auch er versuchte wegzurennen, und seine Stiefel glitten über den glatten Stein, so schnell begannen seine kleinen Beine sich zu bewegen.


  Er hörte, daß die Beschwörung zu ihrem Höhepunkt kam.


  Sofort wurden die Eisenspäne zu einer freistehenden, leicht gekippten Eisenwand, und diese fiel auf den armen Cobble.


  Es gab einen mächtigen Windstoß und einen lauten Knall, als die Tonnen von Eisen auf dem Steinboden aufschlugen, und der Druck spritzte Blutstropfen in die Gesichter der drei benommenen Gefährten. Hundert kleine Explosionen, hundert winzige, blitzende Entladungen erklangen dumpf unter der umgestürzten Eisenwand.


  »Cobble«, japste Catti-brie hilflos.


  Das magische Licht in der fernen Kammer verschwand. Direkt vor ihrem Eingang entstand eine Kugel der Dunkelheit und blockierte das Ende des Ganges. Eine zweite Kugel tauchte direkt vor der ersten auf und dann eine dritte, die das hintere Ende der umgefallenen Eisenwand bedeckte.


  »Greift an!« schrie Thibbledorf Pwent, der im selben Augenblick wieder in den Tunnel kam, und stürmte an seinen zögernden Freunden vorbei.


  Direkt vor dem Schlachtenwüter bildete sich eine Kugel der Dunkelheit und stoppte ihn. Eine Armbrust nach der anderen klickte unsichtbar und sandte stechende kleine Pfeile aus.


  »Zurück!« rief Bruenor. Catti-brie schoß einen weiteren Pfeil ab; Pwent, der ein dutzendmal getroffen worden war, sackte langsam auf dem Boden zusammen. Wulfgar packte ihn am Helmstachel und begann dem rotbärtigen Zwerg zu folgen.


  »Drizzt«, klagte Catti-brie leise. Sie ließ sich auf ein Knie fallen und feuerte Pfeil auf Pfeil und hoffte dabei, daß ihr Freund nicht aus dem Raum gerannt kam und in ihre Schußbahn lief.


  Ein Bolzen, der vor Gift tropfte, klickte gegen ihren Bogen und sprang harmlos zur Seite weg. Sie konnte nicht bleiben. Sie feuerte noch ein weiteres Mal, dann wandte sie sich ab und lief hinter ihrem Vater und den anderen her, fort von dem Freund, zu dessen Rettung sie gekommen war.


  * * *


  Drizzt fiel ein Dutzend Fuß, prallte gegen die abfallende Wand der Rutsche und holperte eine gewundene, sehr abschüssige Bahn hinab. Er hielt seine Krummsäbel fest an sich gedrückt; seine größte Angst war, daß einer von ihnen sich lösen und ihn entzweischneiden könnte, während er hinabpolterte.


  Er machte eine ganze Drehung nach vorne und schaffte es, daß er seine Füße vor sich bekam, aber bei dem nächsten Abschnitt, wo er senkrecht fiel, drehte er sich unabsichtlich wieder zurück, und der Aufprall schlug ihn fast bewußtlos.


  Als er gerade glaubte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen und dazu ansetzen wollte, sich erneut zu drehen, öffnete sich die Rutsche diagonal in einen niedrigen Tunnel. Drizzt streckte sich aus, war aber so geistesgegenwärtig, seine Krummsäbel zu den Seiten wegzuschleudern, damit sie nicht in die Nähe seines sich überschlagenden Körpers gerieten.


  Er schlug hart auf den Boden auf, überschlug sich noch einmal und stieß mit dem Rücken gegen einen vorspringenden Felsblock.


  Drizzt Do'Urden lag sehr still da.


  Er achtete nicht auf den Schmerz in seinen Beinen - der sich schnell in Taubheit verwandelte; er untersuchte nicht die vielen Abschürfungen und blauen Flecke, die er sich bei seiner holprigen Rutschfahrt zugezogen hatte. Er dachte nicht einmal an Entreri. Denn in diesem quälenden Augenblick überwog ein Gedanke sogar die brennende Angst des loyalen Dunkelelfen um seine Freunde: Er hatte seinen Schwur gebrochen!


  Als der junge Drizzt Menzoberranzan verlassen hatte, nachdem er Masoj Hun'ett, einen anderen Dunkelelfen, getötet hatte, hatte er geschworen, niemals wieder einen Drow zu töten. Diesen Schwur hatte er sogar gehalten, als ihn seine Familie in der Wildnis des Unterreiches gejagt hatte, sogar als er gegen seine älteste Schwester gekämpft hatte. Zaknafeins Ermordung war noch frisch in seiner Erinnerung gewesen, und sein Verlangen, die bösartige Briza zu töten, war eines der stärksten, das er jemals verspürt hatte. Obwohl er halbverrückt war vor Trauer und von den zehn Jahren, während derer er sich in der gnadenlosen Wildnis hatte durchschlagen müssen, war es Drizzt doch gelungen, seinen Schwur einzuhalten.


  Aber jetzt nicht. Es bestand kein Zweifel, daß er die Wache am oberen Ende der Rutsche getötet hatte; seine Krummsäbel hatten saubere Linien, ein perfektes X, über die Kehle des Dunkelelfen gezogen.


  Es war nur eine Reaktion gewesen, sagte Drizzt sich selbst immer wieder, eine Notwendigkeit. Wie anders hätte er von Viernas Bande wegkommen wollen. Er hatte die Gewalt nicht heraufbeschworen, hatte sie in keiner Art gewollt. Man konnte ihn vernünftigerweise nicht dafür anklagen, jede Möglichkeit ergriffen zu haben, Viernas ungerechtem Urteil zu entkommen und seinen Freunden zu helfen, die gegen mächtige Widersacher kämpften.


  Drizzt konnte vernünftigerweise nicht angeklagt werden, aber als er jetzt dalag und das Gefühl allmählich wieder in seine zerschlagenen Beine zurückkehrte, konnte Drizzts Gewissen der einfachen Wahrheit nicht entkommen.


  Er hatte seinen Schwur gebrochen.


  * * *


  Bruenor führte sie blind durch das verwirrende Labyrinth der Tunnel, dicht gefolgt von Wulfgar, der den schnarchenden Pwent trug (und sich eine gehörige Anzahl von Schnitten von der scharfkantigen Rüstung des Schlachtenwüters zuzog!). Catti-brie huschte neben ihm dahin, und immer, wenn die Verfolger zu dicht aufgerückt waren, blieb sie stehen, um ein oder zwei Pfeile abzuschießen.


  Schon bald waren die Hallen still, abgesehen von den Geräuschen, die die Gruppe selbst machte - zu still für das Gefühl der besorgten Gefährten. Sie wußten, wie leise sich Drizzt bewegen konnte, sie wußten, daß Heimlichkeit die Stärke der Dunkelelfen war.


  Aber wohin sollten sie laufen? Sie wußten kaum noch, wo genau in dieser wenig erforschten Region sie sich befanden. Sie hätten anhalten und sich Zeit nehmen müssen, um sich zu orientieren und eine verläßliche Vermutung darüber abgeben zu können, wie sie wieder in ein vertrauteres Gebiet gelangen könnten. Schließlich kam Bruenor zu einem kleinen Seitengang, der sich in drei Richtungen verzweigte, die sich kurz darauf jeweils erneut teilten. Ohne eine bestimmte Route zu verfolgen, führte der Zwerg sie hinein, erst links, dann rechts, und schon bald kamen sie zu einer kleinen, von Goblins bearbeiteten Kammer, hinter deren niedrigem Eingang eine Steinplatte lag. Sobald sie alle hineingekommen waren, lehnte Wulfgar die Platte gegen die Öffnung und ließ sich dagegenfallen.


  »Drow!« flüsterte Catti-brie ungläubig. »Wie sind die nur nach Mithril-Halle gekommen?«


  »Warum, nicht wie«, berichtigte Bruenor sie leise. »Warum befindet sich die Sippe des Elfen in meinen Tunneln?«


  Er sah seine Tochter an, seine geliebte Catti-brie, und Wulfgar, den stolzen Jungen, der mit seiner Hilfe zu einem so aufrechten Mann herangewachsen war, und ein tiefernster Ausdruck stand auf den borstigen Wangen des Zwerges.


  »Worüber sind wir jetzt schon wieder gestolpert?«


  Catti-brie hatte darauf keine Antwort. Gemeinsam hatten die Gefährten viele Ungeheuer bekämpft, hatten unglaubliche Gefahren überwunden, aber dies waren Dunkelelfen, die berüchtigten Drow, tödlich und böse. Anscheinend hatten sie Drizzt in ihren Klauen, falls er überhaupt noch am Leben war. Die mächtigen Freunde waren schnell und stark zu Drizzts Rettung geeilt und hatten die Dunkelelfen überraschen können. Sie waren einfach unterlegen gewesen, waren zurückgetrieben worden, ohne daß sie mehr als einen flüchtigen Blick auf etwas hatten werfen können, das vielleicht ihr vermißter Freund gewesen war.


  Catti-brie blickte Wulfgar an, von dem sie sich Unterstützung erhoffte, fand aber in seinen Augen nur den gleichen hilflosen Ausdruck, mit dem Bruenor sie angesehen hatte.


  Die junge Frau blickte weg, da sie weder die Zeit noch das Bedürfnis hatte, den um ihren Schutz besorgten Barbaren auszuschelten. Sie wußte, daß Wulfgar sich weiterhin mehr um ihren Schutz sorgte als um seinen eigenen - sie wußte auch, daß sie ihn dafür nicht rügen konnte -, aber Catti-brie, die Kämpferin, wußte genauso, daß Wulfgars Augen sich nicht auf die Gefahren vor ihm konzentrieren konnten, wenn er nur auf sie achtete.


  In dieser Situation stellte sie für Wulfgar eine Last dar, nicht, weil es ihr an irgendwelchen kämpferischen Fähigkeiten mangelte, sondern aufgrund von Wulfgars eigener Schwäche, seinem Unvermögen, Catti-brie als gleichwertige Verbündete zu sehen.


  Und mit all den Dunkelelfen um sie herum brauchten sie nur zu dringend Verbündete!


  * * *


  Indem er seine angeborene Fähigkeit der Levitation benutzte, ließ sich der verfolgende Drow aus der Rutsche schweben und heftete seine Augen sofort auf die Gestalt unter dem dicken Umhang, die auf der anderen Seite des Tunnels zusammengesunken war.


  Er zückte eine schwere Keule und stürmte hinüber, wobei er vor Freude über die Belohnung jubelte, die ihn für das Wiedereinfangen von Drizzt sicher erwarten würde. Die Keule sauste hinab und machte ein unerwartet scharfes Geräusch, als sie von dem massiven Stein unter dem Umhang abprallte.


  Leise wie der Tod kam Drizzt von seinem Versteck über dem Ausgang der Rutsche direkt hinter seinem Gegner herab.


  Die Augen des bösen Drow weiteten sich, als er die Täuschung erkannte und sich an den Stein erinnerte, der gegenüber der Rutsche gelegen hatte.


  Drizzts erster Instinkt war gewesen, mit dem Griff seines Krummsäbels zuzuschlagen; doch sein Herz wollte, daß er seinen Schwur ehrte und nicht noch mehr Drowleben vernichtete. Ein gutplazierter Hieb würde diesen Feind niederschlagen und ihn hilflos machen können. Dann würde er ihn binden und ihm seine Waffen abnehmen können.


  Wenn Drizzt in den Tunneln allein gewesen wäre, wenn es nur darum gegangen wäre, Vierna und Entreri zu entkommen, dann hätte er dem Flehen seines mitfühlenden Herzens gehorcht. Doch er konnte seine Freunde da oben nicht ignorieren, die zweifellos gegen jene Feinde kämpften, die er zurückgelassen hatte. Er konnte es nicht riskieren, daß dieser Soldat, wenn er sich erst wieder erholt hatte, Bruenor, Wulfgar oder Catti-brie Schaden zufügte.


  Blaues Licht zischte mit der Spitze zuerst heran, durchstieß Rückgrat und Herz des todgeweihten Drow und trat aus seiner Brust wieder aus; das blaue Leuchten der Klinge zeigte eine rötliche Verfärbung.


  Als er den Krummsäbel wieder herauszog, hatte Drizzt Do'Urden mehr Blut als zuvor an den Händen.


  Er dachte erneut an seine gefährdeten Freunde, biß die Zähne zusammen und sagte sich entschlossen, wenn auch nicht überzeugt, daß das Blut abgewaschen werden konnte.


  TEIL 4

  



  Katz und Maus

  



  Welchen Aufruhr ich in mir verspürte, als ich das erste Mal meinen ernstesten, am tiefsten in meinen Prinzipien verwurzelten Schwur brach: daß ich niemals wieder das Leben eines Mitgliedes meines eigenen Volkes nehmen würde! Der Schmerz, ein Gefühl des Versagens, ein Gefühl des Verlustes, brannte scharf, als mir bewußt wurde, welch üble Tat meine Krummsäbel getan hatten.


  Die Schuld schwand jedoch schnell - nicht, weil ich mich von irgendeinem Versagen freisprach, sondern weil ich erkannte, daß mein wahres Versagen darin bestanden hatte, den Schwur abzulegen, nicht ihn zu brechen. Als ich aus meinem Heimatland fortging, sprach ich die Worte aus reiner Unschuld heraus, aus der Naivität weltfremder Jugend, und als ich sie aussprach, meinte ich sie wahrhaftig so. Doch ich mußte erkennen, daß ein solcher Schwur unrealistisch war; als ich einen Lebensweg einschlug, in dem ich mich als Verteidiger jener Ideale sah, die ich so sehr verehrte, war gleichzeitig entschieden, daß ich nicht vor Handlungen zurückschrecken konnte, die mir dieser Lebensweg vorschrieb, nur weil meine Feinde Drowelfen waren.


  Es war einfach so, daß das Einhalten dieses Schwures von Situationen abhing, die vollständig außerhalb meiner Kontrolle lagen. Wäre ich nach meinem Verlassen von Menzoberranzan im Kampf niemals wieder auf einen Dunkelelfen gestoßen, hätte ich meinen Schwur auch nicht gebrochen. Aber das hätte mich auf keine Weise ehrenhafter gemacht. Glückliche Umstände sind nicht das gleiche wie hohe Prinzipien.


  Als jedoch die Situation eintrat, daß meine teuersten Freunde von Dunkelelfen bedroht wurden, daß diese ein Volk mit Krieg zu überziehen drohten, das ihnen keinen Schaden zugefügt hatte, hatte ich da überhaupt die Wahl, meine Krummsäbel guten Gewissens in ihren Scheiden zu lassen? Was war mein Schwur wert, wenn man ihn gegen die Leben von Bruenor, Wulfgar und Catti-brie aufwog oder wenn man ihn gegen das Leben von Unschuldigen überhaupt aufwog? Wenn ich während meiner Reise erlebt hätte, wie die Dunkelelfen Oberflächenelfen oder ein kleines Dorf überfallen, so hätte ich mich den ungesetzlichen Angreifern mit all meiner Kraft im Kampf gegenübergestellt. Das weiß ich ohne den Hauch eines Zweifels.


  In einem solchen Fall hätte ich zweifellos ebenfalls den scharfen Schmerz des Versagens verspürt und ihn wie jetzt schon bald überwunden.


  Ich stimme deshalb keine Klage darüber an, daß ich meinen Schwur gebrochen habe - obwohl es mich wie immer schmerzt, daß ich töten mußte. Genausowenig bedauere ich es, den Schwur geleistet zu haben, denn die Erklärung meiner jugendlichen Narrheit hat keinen darausfolgenden Schmerz verursacht. Hätte ich jedoch versucht, an den unnachgiebigen Worten jener Erklärung festzuhalten, hätte ich meine Klingen aus einem Gefühl falschen Stolzes heraus nicht gezogen und hätte diese Untätigkeit dazu geführt, daß ein Unschuldiger verletzt worden wäre, dann wäre der Schmerz in Drizzt Do'Urden noch viel brennender gewesen, und er wäre niemals verschwunden.


  Es gibt noch eine weitere Sache, die ich über meine Erklärung gelernt habe, eine weitere Wahrheit, von der ich glaube, daß sie mich auf meinem gewählten Lebensweg weiter voranbringt. Ich hatte gesagt, ich würde niemals wieder einen Drowelfen töten. Ich gab diese Willensbekundung ab, ohne viel über die vielen anderen Rassen zu wissen, die es auf der weiten Welt, sowohl im Unterreich als auch auf der Oberfläche, gibt, ohne zu verstehen, daß viele dieser Völker überhaupt existierten. Ich würde niemals wieder einen Drow töten, aber was war mit den Svirfnebnli, den Tiefengnomen? Oder mit den Halblingen, Elfen oder Zwergen? Und was war mit den Menschen?


  Ich hatte die Gelegenheit, Menschen zu töten, als Wulfgars barbarische Sippe Zehn-Städte angriff. Diese unschuldigen Städter zu verteidigen, bedeutete, die angreifenden Menschen zu bekämpfen und vielleicht auch zu töten. Und doch berührte diese Handlung, so unangenehm sie auch gewesen sein mag, meinen geheiligten Schwur in keiner Weise, obwohl der Ruf der Menschheit weitaus besser ist als jener der Dunkelelfen.


  Daher kommt mir die Erklärung, niemals wieder einen Drow zu erschlagen, bloß weil diese und ich die gleiche körperliche Abstammung teilen, heute falsch, ja einfach rassistisch vor. Das Leben eines Wesens höher als das eines anderen einzustufen, nur weil die eine Person die gleiche Hautfarbe besitzt wie ich, verstößt gegen meine Prinzipien. Die falschen Werte, die in jenem alten Schwur eingebettet sind, haben keinen Platz in meiner Welt, in der großen Welt der zahllosen körperlichen und kulturellen Unterschiede. Es sind gerade diese Unterschiede, die meine Reisen so spannend machen, gerade diese Unterschiede, die der universellen Idee der Schönheit neue Farben und Formen verleihen.


  Ich lege nun einen neuen Schwur ab, einen, der von der Erfahrung genährt wird und den ich sehenden Blicks verkünde: Ich werde meine Krummsäbel nur noch zur Verteidigung erheben - zur Verteidigung meiner Prinzipien, meines Lebens oder anderer, die sich nicht selbst verteidigen können. Ich werde nicht kämpfen, um die Sache falscher Propheten zu fördern, die Schätze von Königen zu vermehren oder um meinen eigenen verletzten Stolz zu rächen.


  Und vor allen goldschweren Söldnern, die für religiöse oder weltliche Dinge kämpfen und denen ein solcher Schwur unrealistisch, undurchführbar und sogar lächerlich vorkommen mag, verschränke ich meine Arme vor der Brust und erkläre mit Gewißheit: Ich bin der bei weitem Reichere!


  Drizzt Do'Urden


  Nur das Spiel zählt

  



  Ruhe! Immer wieder signalisierten Viernas zarte Finger in der komplizierten Zeichensprache der Drow diesen Befehl.


  Zwei der einhändigen Armbrüste klickten, als ihre Sehnen gespannt und dann gesichert wurden. Die Drow, die sie trugen, starrten in tiefer Hocke auf die zerborstene Tür.


  Hinter ihnen, auf der anderen Seite der kleinen Höhle, ertönte ein leises Zischen, als sich ein Pfeil magisch auflöste und dadurch sein Opfer, einen Dunkelelfen, freigab, der am Fuß der Wand in sich zusammensackte. Dinin, der Drider, zog sich von dem gefallenen Drow zurück, wobei seine harthäutigen Beine gegen den Stein klapperten.


  Ruhe!


  Jarlaxle kroch an die Öffnung der zerschmetterten Tür und richtete ein Ohr auf die undurchdringliche Schwärze der magischen Kugeln. Er hörte ein leises Schlurfen, zog einen Dolch und signalisierte den Armbrustschützen, sich bereit zu machen.


  Jarlaxle hielt sie zurück, als die Gestalt, sein Späher, sich aus der Dunkelheit löste und den Raum betrat.


  »Sie sind weg«, berichtete der Späher, als Vierna herbeigeeilt kam, um sich mit dem Söldnerführer zu beratschlagen. »Es ist eine kleine Gruppe, die jetzt sogar noch kleiner ist, nachdem einer von ihnen durch eure höchst großartige Wand zerschmettert wurde.« Sowohl Jarlaxle als auch der Späher verbeugten sich tief vor Vierna, die trotz des plötzlichen Unglücks bösartig lächelte.


  »Was ist mit Iftuu?« wollte Jarlaxle wissen. Seine Frage galt dem Wachtposten, der den Auftrag gehabt hatte, den Tunnel zu bewachen, als der Aufruhr begann.


  »Tot«, erwiderte der Späher. »Zerfetzt und aufgespießt.«


  Vierna wandte sich abrupt an Entreri. »Was wißt Ihr über unsere Feinde?« verlangte sie zu wissen.


  Der Meuchelmörder musterte sie vorsichtig, da er sich an Drizzts Warnung erinnerte, sich mit Mitgliedern seiner Sippe zu verbünden. »Wulfgar, der große Mensch, hat den Hammer geworfen, der die Tür zerschmettert hat«, antwortete er mit ganzer Überzeugung. Entreri blickte zu den beiden schnell abkühlenden Gestalten, die auf dem Steinboden lagen. »Den Tod dieser beiden könnt Ihr Catti-brie anrechnen, einem weiteren Menschen, einer Frau.«


  Vierna wandte sich Jarlaxles Späher zu und übersetzte ihm Entreris Erklärung in die Drowsprache. »Ist einer von diesen beiden unter der Wand?« fragte die Priesterin den Späher.


  »Nur ein einzelner Zwerg«, erwiderte der Drow.


  Entreri erkannte das Drowwort für das bärtige Volk. »Bruenor?« fragte er und überlegte, ob sie unabsichtlich den König von Mithril-Halle getötet haben könnten.


  »Bruenor?« wiederholte Vierna, die ihn nicht verstand.


  »Das Oberhaupt der Sippe Heldenhammer«, erklärte Entreri. »Fragt ihn«, bat er Vierna und griff sich an sein glattrasiertes Kinn, als striche er über einen Bart. »Rotes Haar?«


  Vierna übersetzte, blickte dann wieder zu ihm und schüttelte den Kopf. »Da draußen war kein Licht. Der Kundschafter kann es nicht sagen.«


  Entreri verfluchte sich im stillen dafür, so dumm gewesen zu sein. Er konnte sich einfach nicht an die Wärmesicht gewöhnen, bei der Umrisse verschwammen und Farben auf dem Hitzegrad basierten, den sie ausstrahlten, nicht darauf, wie sie das Licht reflektierten.


  »Sie sind weg und brauchen uns nicht mehr zu bekümmern«, sagte Vierna zu Entreri.


  »Ihr wollt sie entkommen lassen, nachdem sie drei Leute aus Eurem Gefolge getötet haben?« begann Entreri zu protestieren, als er erkannte, wohin sie diese Art von Denkweise führen würde - und überlegte, daß er diese Richtung vielleicht nicht mochte.


  »Vier sind tot«, berichtigte ihn Vierna, und ihr Blick lenkte die Augen des Meuchelmörders auf das Opfer von Drizzt, das bei der enthüllten Rutsche lag.


  »Ak'hafta ist Eurem Bruder nachgeeilt«, warf Jarlaxle schnell ein.


  »Dann sind fünf tot«, erwiderte Vierna grimmig, »aber mein Bruder befindet sich unter uns und muß an uns vorbei, wenn er sich mit seinen Freunden vereinen will.«


  Sie begann, mit den anderen Drow in ihrer Heimatsprache zu sprechen, und obwohl Entreri noch weit davon entfernt war, diese Sprache zu beherrschen, verstand er doch, daß Vierna den Aufbruch organisierte, und daß sie auf Drizzts Spur die Rutsche benutzen wollten.


  »Was ist mit meinem Handel?« unterbrach er sie.


  Viernas Antwort war eindeutig. »Ihr hattet Euren Kampf. Wir lassen Euch Eure Freiheit, wie wir es ausgemacht hatten.«


  Entreri zeigte auf diese Erwiderung hin deutlich Zufriedenheit; er war klug genug zu wissen, daß er sich zu den schnell abkühlenden Gestalten auf dem Fußboden gesellen würde, wenn er seine Empörung zeigen würde. Aber der Meuchelmörder war auch nicht bereit, einen derartigen Verlust so einfach hinzunehmen. Er blickte sich hastig um und suchte nach einer Ablenkung, nach einer Möglichkeit, den anscheinend beendeten Handel zu ändern.


  Entreri hatte bis zu diesem Punkt alles perfekt geplant, nur daß er in dem Getümmel nicht in der Lage gewesen war, Drizzt die Rutsche hinab zu folgen. Wenn sie beide dort unten allein gewesen wären, hätten er und sein Erzfeind die Zeit gehabt, ihre Angelegenheit ein für allemal zu regeln, aber jetzt wurde die Aussicht, Drizzt alleine in einem Kampf gegenüberzutreten, von Sekunde zu Sekunde unwahrscheinlicher.


  Der schlaue Meuchelmörder hatte sich schon aus unsichereren Situationen herauslaviert als dieser - nur daß er es diesmal mit Dunkelelfen zu tun hatte, erinnerte er sich nüchtern, wahren Meistern der Intrige.


  * * *


  »Psst!« zischte Bruenor Wulfgar und Catti-brie zu, obwohl alle Geräusche von Thibbledorf Pwent kamen, der in tiefem Schlaf lag und schnarchte, wie es nur ein Zwerg kann. »Ich glaube, ich habe etwas gehört!«


  Wulfgar drückte die Helmspitze des Schlachtenwüters gegen die Wand, preßte eine Hand unter Pwents Kinn und verschloß so dessen Mund. Mit den Fingern seiner anderen Hand klemmte er dann die breite Nase des Zwerges zu. Pwents Wangen blähten sich ein paarmal gewaltig auf, und irgendwoher erklang ein seltsames, quietschendschmatzendes Geräusch. Wulfgar und Catti-brie sahen sich an; Wulfgar beugte sich sogar zur Seite und fragte sich, ob der unglaubliche Zwerg möglicherweise durch die Ohren schnarchte!


  Bruenor zuckte bei dem unerwarteten Krach zusammen, war aber zu beschäftigt, um sich umzudrehen und seine Gefährten auszuschimpfen. Aus dem Tunnel kam wieder ein Geräusch, ein leichtes Schleifen, das kaum zu vernehmen war, und dann noch ein weiteres, das nähergekommen zu sein schien. Bruenor wußte, daß man sie bald finden würde; wie sollten sie entkommen können, wenn sowohl Wulfgar als auch Catti-brie Fackellicht benötigten, um sich in den gewundenen Tunneln zurechtzufinden?


  Ein weiteres Schleifen erklang, diesmal direkt vor der kleinen Kammer.


  »Na los, kommt schon, ihr spitzohrigen Orkküsser!« brüllte der frustrierte und nervöse Zwergenkönig und hüpfte an dem Felsbrocken vorbei, mit dem Wulfgar den Eingang teilweise blockiert hatte, in den Tunnel hinaus. Dort hob er seine große Axt hoch über den Kopf.


  Wie er erwartet hatte, sah er eine schwarze Gestalt und versuchte, auf sie einzuschlagen, aber der Schatten war zu schnell bei ihm und sprang fast ohne den Hauch eines Geräusches in die kleine Kammer.


  »Was?« stutzte der überraschte Zwerg, der seine Axt noch hoch erhoben hatte, als er sich herumwarf und dabei beinahe zu Boden fiel.


  »Guenhwyvar!« hörte er hinter dem Felsen Catti-bries Ruf.


  Bruenor kam gerade wieder in die Kammer zurück, als der mächtige Panther sein Maul öffnete und die wertvolle Statuette fallen ließ - zusammen mit der ebenholzfarbenen Hand des unglücklichen Dunkelelfen, der nach ihr gegriffen hatte, als Guenhwyvar sie sich holte.


  Catti-brie verzog das Gesicht und stieß die abgetrennte Hand mit dem Fuß von der Statuette weg.


  »Verdammt gute Katze«, gab Bruenor zu, und der grobe Zwerg war ehrlich erleichtert, daß sich ein neuer und starker Verbündeter zu ihnen gesellt hatte.


  Guenhwyvar antwortete mit einem Brüllen, und das mächtige Grollen hallte viele, viele Meter in jeder Richtung von den Tunnelwänden wider. Bei diesem Geräusch öffnete Pwent seine müden Augen. Und er riß sie sehr weit auf, als er keine drei Fuß von sich entfernt den sechshundert Pfund schweren Panther sitzen sah!


  Sein Adrenalinfluß stieg auf ungeahnte Höhen, und der wilde Schlachtenwüter spuckte sechzehn Worte gleichzeitig aus, während er herumzappelte und um sich trat, um wieder auf die Beine zu kommen (und sich dabei irgendwie selbst das Schienbein blutig trat). Er hatte es fast geschafft, als Guenhwyvar scheinbar erst sein Vorhaben bemerkte und ihm beiläufig mit seiner Tatze mit eingezogenen Krallen über das Gesicht hieb.


  Sein Helm gab einen Klang von sich, der lange nachhallte, als Pwent von der Wand abprallte. Der Schlachtenwüter dachte, daß ihm ein weiteres Nickerchen guttun würde. Aber dann ermahnte er sich selbst, daß er ein Schlachtenwüter war, und seiner Meinung nach stand eine höchst wilde Schlacht bevor. Er zog einen großen Flakon aus seinem Umhang und nahm einen tüchtigen Schluck, dann schüttelte er seinen Kopf, um die Spinnweben daraus zu vertreiben, und seine dicken Lippen schlabberten dabei geräuschvoll. Wieder ein wenig besser beieinander, richtete Pwent sich entschlossen auf, um einen neuen Angriff zu starten.


  Wulfgar packte ihn am Helmstachel und hob ihn in die Luft, so daß Pwents Stummelbeine hilflos in die Luft traten.


  »Was soll das?« schnarrte der Schlachtenwüter protestierend, aber selbst aus Thibbledorf Pwent wich die Angriffslust, ebenso wie das Blut aus seinem Gesicht, als Guenhwyvar ihn ansah und mit flach angelegten Ohren und gebleckten Zähnen knurrte.


  »Der Panther ist ein Freund«, erklärte Wulfgar.


  »Der w-wer ist... die verdammte Katze?« stotterte Pwent.


  »Die verdammt gute Katze«, berichtigte ihn Bruenor und beendete damit den Wortwechsel.


  Anschließend machte sich der Zwergenkönig wieder daran, den Tunnel zu bewachen: Er war froh, Guenhwyvar bei sich zu haben, denn er wußte, daß sie alles brauchen würden, was ihnen der Panther geben konnte, und vielleicht sogar noch einiges mehr.


  * * *


  Entreri sah einen verwundeten Drow, der gegen die Wand gelehnt war und von zwei anderen versorgt wurde. Die Bandagen, die sie ihm anlegten, wurden durch ausströmendes Blut sehr schnell heiß. Er erkannte den verletzten Dunkelelfen wieder. Es war jener, der nach der Statuette gegriffen hatte, kurz nachdem Drizzt die Katze gerufen hatte, und die Erinnerung an Guenhwyvar brachte den Meuchelmörder auf eine neue List, die er ausprobieren wollte.


  »Drizzts Freunde werden Euch verfolgen, sogar die Rutsche hinab«, bemerkte Entreri grimmig und unterbrach Vierna damit erneut.


  Die Priesterin wandte sich ihm zu. Seine Bemerkung stimmte sie offensichtlich besorgt - und den Söldner neben ihr ebenso.


  »Unterschätzt sie nicht«, fuhr Entreri fort. »Ich kenne sie, und sie sind loyaler als alles, was es in der Welt der Dunkelelfen gibt - abgesehen von der Loyalität einer Priesterin zu der Spinnenkönigin«, fügte er aus Rücksicht auf Vierna hinzu, da er nicht darauf aus war, daß man ihm die Haut als Trophäe abzog. »Ihr plant jetzt, Eurem Bruder zu folgen, aber selbst wenn Ihr ihn sofort einfangt und mit höchster Eile nach Menzoberranzan aufbrecht, werden Euch seine Freunde jagen.«


  »Sie sind nur wenige«, erwiderte Vierna.


  »Aber sie werden mit vielen anderen zurückkommen, vor allem, wenn der Zwerg dort unter der Tür Bruenor Heldenhammer ist«, konterte Entreri.


  Vierna blickte zu Jarlaxle, um zu sehen, ob er die Behauptungen des Meuchelmörders bestätigen würde, aber der Dunkelelf zuckte trotz all seiner Erfahrungen nur mit den Schultern und schüttelte in hilfloser Ratlosigkeit den Kopf.


  »Sie werden mit besserer Ausrüstung und besseren Waffen wiederkommen«, fuhr Entreri fort und schmückte das Bild, das er malte, weiter aus. »Vielleicht bringen sie Zauberer mit. Und sicher viele Geistliche. Und natürlich diesen tödlichen Bogen« - er machte eine Kopfbewegung zu dem Leichnam hinüber, der an der Wand lag - »und den Kriegshammer des Barbaren.«


  »Es gibt unzählige Tunnel«, meinte Vierna, die das Argument offenbar abwerten wollte. »Sie könnten unserer Route nicht folgen.« Sie wandte sich ab, um ihre ursprünglichen Anweisungen zu ergänzen, da ihr Argument sie anscheinend zufriedenstellte.


  »Sie haben den Panther!« knurrte Entreri sie an. »Den Panther, der der beste Freund Eures Bruders ist. Guenhwyvar würde Euch bis in den Abgrund selbst verfolgen, wenn Ihr Drizzts Körper dorthin bringen würdet.«


  Erneut beunruhigt, blickte Vierna Jarlaxle an. »Was meint Ihr dazu?« wollte sie wissen.


  Jarlaxle rieb mit einer Hand sein spitzes Kinn. »Der Panther war bei den Patrouillengruppen gut bekannt, als Euer Bruder noch in der Stadt lebte«, gab er zu. »Unser Trupp ist nicht groß - und jetzt sind wir sogar noch fünf weniger, wie es aussieht.«


  Vierna wandte sich abrupt Entreri zu. »Und Ihr, der Ihr das Verhalten dieser Leute anscheinend am besten kennt«, forderte sie ihn mit einem guten Teil Sarkasmus in der Stimme auf, »was sollen wir Eurer Meinung nach tun?«


  »Folgt der fliehenden Gruppe«, erwiderte Entreri und deutete auf den verdunkelten Tunnel hinter der zerschmetterten Tür. »Fangt sie ein und tötet sie, bevor sie in den Zwergenkomplex gelangen und Verstärkung rufen können. Ich werde Euren Bruder für Euch finden.«


  Vierna musterte ihn mißtrauisch mit einem Blick, der Entreri überhaupt nicht gefiel.


  »Aber dafür steht mir ein weiterer Kampf gegen Drizzt zu«, verlangte er und versah seinen Plan dadurch mit einem gewissen Grad an Glaubwürdigkeit.


  »Wenn wir uns wieder vereint haben«, fügte Vierna kühl hinzu.


  »Natürlich.« Der Meuchelmörder machte eine tiefe Verbeugung und eilte zu der Rutsche.


  »Aber Ihr werdet nicht alleine gehen«, entschied Vierna. Sie blickte Jarlaxle an, und dieser bedeutete zweien seiner Soldaten, den Meuchelmörder zu begleiten.


  »Ich arbeite alleine«, beharrte Entreri.


  »Ihr sterbt alleine«, berichtigte ihn Vierna. »Wenn Ihr in den Tunneln auf meinen Bruder trefft, meine ich«, fügte sie mit weicherer, neckender Stimme hinzu, aber Entreri wußte, daß Viernas Versprechen nichts mit ihrem Bruder zu tun hatte.


  Er sah wenig Sinn darin, weiter mit ihr zu streiten, also zuckte er nur mit den Schultern und bedeutete einem der Dunkelelfen, er solle vorangehen.


  Tatsächlich machte es den Weg die gefährliche Rutsche hinab für den Meuchelmörder viel bequemer, daß er einen Drow mit seinen Levitationskräften unter sich hatte.


  Der führende Dunkelelf kam zuerst in dem unteren Tunnel an, Entreri landete leichtfüßig hinter ihm, und der zweite Drow folgte dem Meuchelmörder langsamer nach. Der erste Drow schüttelte seinen Kopf in offenkundiger Verwirrtheit und trat leicht nach dem zusammengesunkenen Körper, aber Entreri, der sich Drizzts vieler Listen wohl bewußt war, stieß den Dunkelelfen zur Seite und rammte sein Schwert in die Leiche. Sachte drehte er den toten Drow um und versicherte sich, daß es nicht Drizzt in einer schlauen Verkleidung war. Befriedigt steckte er sein Schwert schließlich wieder ein.


  »Unser Feind ist schlau«, erklärte er, und einer seiner Begleiter, der die Sprache der Oberfläche verstand, nickte und übersetzte es dann für den anderen Drow.


  »Das ist Ak'hafta«, erklärte der Dunkelelf Entreri. »Tot, wie Vierna es vorhergesagt hat.« Er trat mit seinem Drowbegleiter zu dem Meuchelmörder.


  Entreri war nicht im mindesten überrascht darüber, daß er den erschlagenen Soldaten direkt unter der Rutsche gefunden hatte. Er wußte besser als jeder andere in Viernas Truppe, wie tödlich und wie schnell ihr Gegner sein konnte. Entreri hatte keinen Zweifel daran, daß die beiden, die ihn begleiteten und die fähige Kämpfer waren, aber die Vorgehensweise ihres Feindes nicht kannten, kaum eine Chance hatten, Drizzt zu fangen. Nach Entreris Einschätzung hätte Drizzt sie bereits zu diesem Zeitpunkt getötet haben können, wenn die beiden unwissenden Drow alleine hier herunter gekommen wären.


  Entreri lächelte bei diesem Gedanken im stillen, und dann lächelte er noch breiter, als ihm klar wurde, daß diese beiden ihren Verbündeten nicht verstanden, geschweige denn ihren Feind.


  Sein Schwert stieß zur Seite, als der zweite Drow an ihm vorbeiging, und durchbohrte beide Lungenflügel des unglücklichen Elfen. Aber der andere Drow wirbelte mit gezückter Armbrust schneller herum, als Entreri erwartet hatte.


  Sein juwelenbesetzter Dolch war jedoch noch schneller und traf die Waffenhand des Drow hart genug, daß der Schuß weit danebenging. Der Dunkelelf knurrte unerschrocken und zog ein Paar scharfgeschliffener Schwerter.


  Es erstaunte Entreri immer wieder, wie leicht es diesen Dunkelelfen fiel, mit zwei gleichlangen Waffen so gut zu kämpfen. Er riß seinen dünnen Ledergürtel aus der Hose, hielt ihn einmal übergeschlagen in seiner freien Hand und streckte ihn und sein Schwert aus, um seinen Gegner in Schach zu halten.


  »Ihr seid auf Drizzts Seite«, beschuldigte ihn der Drow.


  »Ich bin nur einfach nicht auf Eurer Seite«, berichtigte ihn Entreri. Der Drow griff ihn hart an, kreuzte seine Schwerter, zog sie zurückweichend wieder weit auseinander, um sie sofort im nächsten Vorstoß wieder zu überkreuzen, zwang Entreri, sie mit seinem eigenen Schwert abzuwehren und zog sich dann wieder zurück. Der Angriff wurde gewandt und täuschend schnell ausgeführt, aber Entreri bemerkte sofort den wichtigsten Unterschied zwischen diesem Drow und Drizzt, die feine Stufe an Geschick, die Drizzt - und auch Entreri, was das anbetraf - von diesen anderen Kämpfern abhob. Der doppelte Kreuzschlag war so gut vorgetragen worden, wie Entreri es nur jemals gesehen hatte, aber während der wenigen Sekunden, die er dafür benötigt hatte, hatte der Dunkelelf seine Deckung aufgegeben. Wie bei so vielen guten Kämpfern war die Technik dieses Kriegers eingleisig. Er war perfekt im Angriff und perfekt in der Verteidigung, aber nicht perfekt darin, beides zugleich zu tun.


  Es war nur eine kleine Sache; die Schnelligkeit des Drow glich sie so gut aus, daß die meisten Kämpfer diese kleine Schwäche nicht einmal bemerkt hätten. Aber Entreri war nicht wie die meisten Kämpfer.


  Erneut ging der Drow zum Angriff über. Ein Schwert zuckte direkt auf Entreris Gesicht zu, nur um im letzten Moment zur Seite geschlagen zu werden. Das zweite Schwert sauste direkt danach von unten heran, aber Entreri kehrte den Schwung seiner Waffe um und lenkte die zustoßende Spitze in den Boden.


  Der Drow kämpfte mit fliegenden Schwertern, die sich auf jede scheinbare Öffnung stürzten, wild weiter, doch jeder Schlag wurde von Entreri mit dem Schwert abgewehrt oder fing sich in der Schlinge des Gürtels und wurde dann damit abgelenkt.


  Und die ganze Zeit wich der Meuchelmörder bereitwillig zurück, nahm sich Zeit und wartete auf seine Gelegenheit zum Todeshieb.


  Die Schwerter kreuzten sich, flogen auseinander und schossen wieder aufeinander und auf Entreris Bauch zu, als der Dunkelelf seinen ersten Angriff wiederholte.


  Doch Entreris Verteidigung hatte sich geändert, und der Meuchelmörder bewegte sich mit plötzlicher, erschreckender Schnelligkeit.


  Sein Gürtel schlang sich um die Spitze des Schwertes, das der Drow in der rechten Hand hielt und das gekreuzt unter dem anderen lag. Dann zog er heftig nach links, zog so beide Schwerter fest zusammen und zwang sie zur Seite.


  Der Dunkelelf zog sich sofort zurück, und beide Schwerter lösten sich leicht von dem mißlichen Gürtel, aber der Drow brauchte den Bruchteil einer Sekunde, um aus seiner Angriffshaltung in eine wirksame Verteidigungsposition zu wechseln.


  Entreris aufblitzendes Schwert benötigte diesen Sekundenbruchteil nicht. Hungrig senkte es sich in die entblößte linke Flanke des Drows, und die Spitze suchte sich ihren Weg in das weiche Fleisch unter dem Brustkorb.


  Der verwundete Krieger taumelte mit böse zerschnittenem Bauch zurück, und Entreri drängte nicht nach, sondern nahm eine abwartende Haltung ein.


  »Du bist tot«, sagte er sachlich, als der Drow darum kämpfte, stehen zu bleiben und seine Schwerter in Position zu halten.


  Der Drow konnte dieser Behauptung nichts entgegensetzen, denn er konnte in seiner blendenden und brennenden Agonie nicht hoffen, den drohenden Angriff des Meuchelmörders abzuwehren. Er ließ seine Waffen zu Boden fallen und verkündete: »Ich ergebe mich.«


  »Gut gesprochen«, gratulierte ihm Entreri, und dann versenkte der Meuchelmörder sein Schwert in das Herz seines törichten Gegners.


  Er reinigte seine Klinge an dem Piwafwi seines Opfers, las seinen wertvollen Dolch wieder auf und wandte sich dann der Beobachtung des leeren Tunnels zu, der in beiden Richtungen über die Reichweite seiner etwas begrenzten Infravision hinaus recht geradlinig verlief. »Jetzt, mein teurer Drizzt«, sagte er laut, »sind die Dinge so, wie ich sie geplant habe.« Entreri lächelte und gratulierte sich selbst dazu, eine so gefährliche Situation so perfekt gemeistert zu haben.


  »Ich habe die Abwasserkanäle von Calimhafen nicht vergessen, Drizzt Do'Urden!« schrie er, als sein Zorn plötzlich überkochte. »Und ich habe auch nichts verziehen!«


  Entreri beruhigte sich sofort wieder, als er sich erinnerte, daß sein Zorn bei jener Gelegenheit seine Schwäche im Kampf mit Drizzt gewesen war.


  »Nur Mut, mein respektierter Freund«, sagte er ruhig, »denn nun können wir unser Spiel so beginnen, wie es immer hätte sein sollen.«


  * * *


  Drizzt erreichte den Tunnel unter der Rutschenöffnung wieder, kurz nachdem Entreri ihn verlassen hatte. Als er die beiden Leichen sah, wußte er sofort, was vorgefallen war, und ihm war klar, daß nichts hiervon ein Unfall gewesen war. Drizzt hatte Entreri in der Kammer oben genarrt, als er sich geweigert hatte, das Spiel so zu spielen, wie es der Meuchelmörder wollte. Aber Entreri hatte Drizzts Zurückhaltung anscheinend vorhergesehen und einen alternativen Plan vorbereitet oder improvisiert.


  Jetzt hatte er Drizzt, und nur Drizzt, in den unteren Tunneln - einer gegen einen. Und jetzt würde Drizzt, wenn sie aufeinandertrafen, mit vollem Einsatz kämpfen müssen, denn er wußte, daß er bei einem Sieg zumindest eine Chance hatte, seine Freiheit wiederzuerlangen.


  Drizzt nickte mit dem Kopf und beglückwünschte im stillen seinen berechenbaren Feind.


  Aber für Drizzt standen andere Dinge im Vordergrund als für Entreri. Das Ziel für den Dunkelelfen bestand hauptsächlich darin, einen Weg hier heraus zu finden, damit er zu seinen Freunden stoßen und ihnen in ihrer Not helfen konnte. Für Drizzt stellte Entreri nur einen Teil einer größeren Bedrohung dar.


  Sollte er jedoch Entreri auf seinem Weg begegnen, so wollte Drizzt Do'Urden das Spiel beenden.


  Geklärte Fronten

  



  »Ich bin nicht zufrieden«, stellte Vierna fest, als sie mit Jarlaxle im Tunnel neben der herbeschworenen Eisenwand stand, unter der Cobbles zerquetschter Leichnam lag.


  »Habt Ihr geglaubt, es würde so einfach sein?« erwiderte der Söldner. »Wir sind mit einem Trupp von knapp fünfzig Soldaten in die Tunnel eines befestigten Zwergenkomplexes eingedrungen. Fünfzig gegen Tausende.«


  »Aber Ihr werdet Euren Bruder wieder einfangen«, fügte Jarlaxle schließlich hinzu, weil er Vierna nicht übermäßig aufregen wollte. »Meine Truppe ist gut ausgebildet. Ich habe bereits fast drei Dutzend, das gesamte Aufgebot von Baenre, in den einzigen Tunnel entsandt, der direkt zu Mithril-Halle führt. Keiner von Drizzts Verbündeten wird auf diesem Weg hereinkommen, und seine Freunde werden nicht entkommen.«


  »Wenn die Zwerge erfahren, daß wir hier sind, werden sie eine Armee schicken«, meinte Vierna grimmig.


  »Falls sie es erfahren«, berichtigte Jarlaxle die Priesterin. »Die Tunnel von Mithril-Halle sind lang. Unsere Gegner werden einige Zeit benötigen, eine bedeutende Streitmacht aufzustellen - vielleicht Tage. Wir werden mit Drizzt bereits auf halbem Weg nach Menzoberranzan sein, bevor die Zwerge sich organisiert haben.«


  Vierna hielt eine lange Weile inne und überdachte ihre nächsten Schritte. Es gab nur zwei Wege aus der tieferen Ebene hier herauf: die Rutsche in dem Raum nebenan und langgezogene Tunnel weiter im Norden. Sie sah zu der Kammer und trat hinein, um die Rutsche zu untersuchen, wobei sie sich fragte, ob es falsch gewesen war, nur drei Leute hinter Drizzt herzuschicken. Sie überlegte, ob sie ihre gesamte Truppe - ein Dutzend Drow und den Drider - zu seiner Verfolgung hinabsenden sollte.


  »Der Mensch wird ihn erwischen«, sagte Jarlaxle, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Artemis Entreri kennt unseren Feind besser als wir; er hat mit Drizzt in den weiten Gebieten der Oberflächenwelt gekämpft. Außerdem trägt er noch immer den Ohrring, so daß Ihr seine Fortschritte verfolgen könnt. Hier oben müssen wir uns um Drizzts Freunde kümmern. Nach den Berichten meiner Kundschafter sind es nur eine Handvoll.«


  »Und wenn Drizzt Entreri entwischt?« fragte Vierna.


  »Es gibt nur zwei Wege hier herauf«, erinnerte Jarlaxle sie noch einmal.


  Vierna fällte ihren Entschluß, nickte und ging zu der Rutsche hinüber. Sie zog einen kleinen Zauberstab aus einer Falte ihrer reichverzierten Robe, schloß die Augen und begann mit einem leisen Zauberspruch. Langsam und sorgfältig zog die Priesterin exakte Linien über die Öffnung der Rutsche, und die Spitze ihres Stabes sonderte klebrige Stränge ab. So zeichnete sie ein perfektes Spinnennetz, das die Öffnung bedeckte. Vierna trat zurück, um ihr Werk zu begutachten. Aus einer Tasche zog sie ein Päckchen feinen Staubes, den sie mit den Worten eines zweiten Zauberspruches über das Netz streute. Sofort wurden die feinen Stränge dicker und nahmen einen schwarzen und silbrigen Glanz an. Dann verging der Schein, die Wärme der Energie der Verzauberung kühlte auf Raumtemperatur ab und machte die Stränge beinahe unsichtbar.


  »Jetzt gibt es nur noch einen Weg herauf«, teilte Vierna Jarlaxle mit. »Diese Stränge können von keiner Waffe durchtrennt werden.«


  »Also nordwärts«, stimmte ihr Jarlaxle zu. »Ich habe eine Handvoll Läufer vorausgeschickt, damit sie die tieferen Tunnel bewachen.«


  »Drizzt und seine Freunde dürfen sich nicht treffen«, befahl Vierna.


  »Falls Drizzt seine Freunde wiedersieht, werden sie bereits tot sein«, erwiderte der Söldner voll dreister Zuversicht.


  * * *


  »Vielleicht gibt es einen anderen Weg in den Raum«, schlug Wulfgar vor. »Wenn wir sie von beiden Seiten angreifen könnten...«


  »Drizzt hat den Ort verlassen«, unterbrach ihn Bruenor, während er an dem magischen Medaillon fingerte und auf den Boden blickte. Er spürte, daß sich sein Freund irgendwo unterhalb von ihm befand.


  »Wenn wir alle unsere Feinde getötet haben, wird euer Freund uns finden«, meinte Pwent.


  Wulfgar hielt den Schlachtenwüter noch immer an seinem Helmstachel in der Luft und schüttelte ihn jetzt ein wenig.


  »Ich wage es nicht, gegen Drow zu kämpfen«, erwiderte Bruenor und warf sowohl Catti-brie als auch Wulfgar besorgte Blicke zu, »nicht auf diese Art. Wir müssen versuchen, ihnen auszuweichen und nur gegen sie kämpfen, wenn es sich nicht vermeiden läßt.«


  »Wir könnten zurückgehen und Dagna holen«, bot Wulfgar an, »und die Tunnel von Dunkelelfen säubern.«


  Bruenor blickte zu dem Labyrinth aus Tunneln, das ihn zu dem Zwergenkomplex zurückbringen würde, und dachte über die Route nach. Seine Freunde und er würden vermutlich eine Stunde auf ihrem Umgehungsweg nach Mithril-Halle verlieren und mehrere weitere Stunden, bis sie eine zahlenmäßig ausreichende Streitmacht zusammengestellt hatten. Das waren sicherlich viel mehr Stunden, als Drizzt noch übrig hatte.


  »Wir suchen, nach Drizzt«, entschied Catti-brie entschlossen. »Wir haben dein Medaillon, das uns die Richtung weisen kann, und außerdem wird Guenhwyvar uns zu ihm bringen.«


  Bruenor wußte, daß Pwent gerne allem zustimmen würde, was die Chance für einen Kampf barg, und Guenhwyvars Fell war gesträubt, und der Panther wartete begierig, die sehnigen Muskeln angespannt. Der Zwerg blickte zu Wulfgar und spuckte den Jungen beinahe an, als er sah, mit was für einem besorgten Ausdruck Wulfgar Catti-brie betrachtete.


  Ohne jede Warnung erstarrte Guenhwyvar plötzlich und gab ein leises, tiefes Grollen von sich. Catti-brie löschte sofort die herabgebrannte Fackel, hockte sich tief hin und benutzte die rotleuchtenden Punkte der Zwergenaugen, um sich zu orientieren.


  Die Gruppe drängte sich dichter zusammen, und Bruenor flüsterte den anderen zu, sie sollten in der Seitenkammer bleiben, während er hinausging, um nachzusehen, was die Katze gespürt hatte.


  »Drow«, erklärte er, als er einen Moment später mit Guenhwyvar an seiner Seite zurückkehrte, »nur eine Handvoll, und sie bewegen sich schnell nach Norden.«


  »Eine Handvoll toter Drow«, berichtigte ihn Pwent. Die anderen hörten, wie der Schlachtenwüter sich begierig die Hände rieb, wobei die Schultergelenke seiner Rüstung laut gegeneinanderschabten.


  »Kein Kampf!« flüsterte Bruenor, so laut er wagen konnte, und griff nach Pwents Armen, um die Bewegung anzuhalten. »Ich glaube, daß diese Gruppe vielleicht eine Ahnung hat, wo Drizzt zu finden ist, oder daß sie auf der Suche nach ihm sind, aber wir haben ohne Licht keine Chance, ihnen zu folgen.«


  »Und wenn wir die Fackel anzünden, werden wir sehr, sehr schnell in einen Kampf verwickelt sein«, meinte Catti-brie.


  »Dann zünde die verdammte Fackel an«, sagte Pwent hoffnungsvoll.


  »Halt den Mund«, antwortete Bruenor. »Wir gehen langsam und vorsichtig vor - und du hältst eine Fackel, besser zwei, bereit, um sie beim ersten Anzeichen eines Kampfes zu entzünden«, sagte er zu Wulfgar. Dann bedeutete er Guenhwyvar, er solle sie führen, und bat die Katze, langsam zu gehen.


  Pwent drückte Catti-brie seinen großen Flakon in die Hand, sobald sie in den Tunnel getreten waren. »Nimm einen Schluck hiervon«, wies er sie an, »und reich es weiter.«


  Catti-brie betastete den Gegenstand blind, bis sie erkannte, daß es ein Flakon war. Sie schnüffelte zaghaft an der übelriechenden Flüssigkeit und wollte sie zurückgeben.


  »Du wirst besser darüber denken, wenn dir ein Dunkelelf einen vergifteten Pfeil in dein Hinterteil geschossen hat«, erklärte der rüde Schlachtenwüter und klopfte Catti-brie auf den Rücken. »Wenn du dieses Zeug in deinem Blut hast, hat das Gift keine Chance!«


  Die junge Frau erinnerte sich daran, daß Drizzt in Gefahr war und nahm einen tiefen Schluck aus dem Flakon. Gleich darauf hustete sie und stolperte zur Seite. Einen Augenblick lang sah sie acht Zwergenaugen und vier Katzenaugen, die sie anstarrten, aber die Doppelsichtigkeit verging schnell, und sie gab den Flakon an Bruenor weiter.


  Bruenor hatte keine Schwierigkeiten damit und gab nach dem Absetzen einen Seufzer und ein deutliches, aber leises Rülpsen von sich. »Das wärmt dir die Zehen«, erklärte er Wulfgar, während er ihm den Flakon reichte.


  Nachdem sich auch Wulfgar erholt hatte, machte sich die Gruppe auf den Weg. Guenhwyvars weiche Pfoten gaben leise die Richtung an, und Pwents Rüstung quietschte geräuschvoll bei jedem eifrigen Schritt.


  * * *


  Vierzig kampfbereite Zwerge folgten den stampfenden Stiefeln von General Dagna durch die unteren Minen von Mithril-Halle zu dem letzten Wachraum.


  »Wir marschieren direkt zu der Goblinhöhle«, erklärte der General seinen Untergebenen, »und verteilen uns von dort aus.« Er gab den Torwachen seine Instruktionen, vereinbarte eine Reihe von Klopfsignalen und hinterließ Richtungsangaben für später kommende Truppen. Er befahl ausdrücklich, daß nur Gruppen von mindestens einem Dutzend Zwerge die neuen Bereiche betreten durften.


  Der strenge Dagna stellte seine Soldaten in Formation auf, setzte sich selbst mutig und stolz an ihre Spitze und marschierte durch die geöffnete Tür. Dagna glaubte nicht wirklich, daß Bruenor in Gefahr war. Er nahm an, daß es vielleicht Widerstand von versprengten Goblintruppen gab oder daß andere kleinere Lästigkeiten bereinigt werden mußten. Aber der General war ein altmodischer Kommandeur, der eine Übermacht einem Kampf mit gleichwertigen Gegnern vorzog, und er wollte keine Risiken eingehen, da es ja um Bruenors Sicherheit ging.


  Die schweren Fußtritte ihrer harten Stiefel, klirrende Rüstungen und sogar hier und da ein grollender Kriegsgesang kündeten vom Nahen der Streitmacht, und jeder dritte Zwerg trug eine Fackel. Dagna hatte keinen Grund anzunehmen, daß sein wackerer Haufen sich um Heimlichkeit bemühen sollte, und er hoffte, daß Bruenor und alle anderen Verbündeten, die dort unten herumwandern mochten, in der Lage waren, die lärmende Truppe zu finden.


  Dagna wußte schließlich nichts von den Dunkelelfen.


  Der ausgreifende Schritt der Zwerge brachte sie bald zu der ersten Abzweigung, wo der Hügel aus Ettinknochen an Bruenors Kampf erinnerte. Dagna befahl, ›Seitenspäher‹ auszuschicken und marschierte weiter, da er vorhatte, geradeaus zu der Höhle zu gehen, in der die Hauptschlacht mit den Goblins stattgefunden hatte. Bevor er noch die Abzweigung erreicht hatte, brachte er seine Truppe jedoch zum Halten und befahl ihnen, still zu sein.


  Der General blickte sich neugierig und nervös um, während er begann, die größere Kreuzung zu überqueren. Sein Kriegerinstinkt, der durch drei Jahrhunderte des Kampfes geschult war, sagte ihm, daß etwas nicht stimmte; die dicken Haarschichten in seinem Nacken prickelten seltsam.


  Und dann gingen die Lichter aus.


  Zuerst dachte der General, daß irgend etwas die Fackeln gelöscht hätte, aber bald erkannte er an dem Aufruhr, der hinter ihm ausbrach, und daran, daß seine Infravision völlig nutzlos war, nachdem er seine Augen umgestellt hatte, daß etwas Schlimmeres geschehen war.


  »Dunkelheit!« schrie ein Zwerg.


  »Zauberer!« heulte ein anderer.


  Dagna hörte, wie seine Begleiter herumstolperten, und hörte auch, daß etwas an seinem Ohr vorbeipfiff und direkt danach einer seiner Unterbefehlshaber, der direkt hinter ihm gestanden hatte, aufgrunzte. Instinktiv begann der General, rückwärts zu gehen, und tauchte schon nach wenigen Schritten aus einer Kugel beschworener Dunkelheit auf und sah, wie seine Untergebenen durcheinanderliefen. Eine zweite Kugel der Dunkelheit hatte die Zwergenstreitmacht in zwei fast gleich große Teile gespalten, und jene, die sich vor dem Zauber befanden, riefen nach jenen, die sich in und hinter der Kugel befanden, um ein gewisses Maß an Ordnung wiederherzustellen.


  »Bildet einen Keil!« rief Dagna über den ganzen Tumult hinweg und befahl damit, die grundlegende Kampfformation der Zwerge einzunehmen. »Es ist nur ein Dunkelheitszauber, weiter nichts!« Neben dem General faßte sich ein Zwerg an die Brust, zog einen merkwürdigen kleinen Pfeil heraus, wie Dagna ihn noch nie gesehen hatte, und sackte zu Boden, wobei er bereits schnarchte, bevor er noch auf dem Stein auftraf.


  Irgend etwas ritzte Dagnas Schienbein, aber er ignorierte es und gab weiter seine Befehle, um die Gruppe zu einer einzigen, vereinten Kampfeinheit zu formen. Er sandte fünf Zwerge aus, die zur rechten Flanke laufen sollten, von dort um die Kugel der Dunkelheit herum und in den abzweigenden Gang.


  »Findet mir den verdammten Zauberer!« befahl er ihnen. »Und bei den Neun Höllen, findet heraus, wogegen wir hier kämpfen!«


  Dagnas Frustration schürte nur seinen Zorn, und schon bald hatte er die restliche Zwergentruppe zu einem engen Keil geformt, der bereit war, durch die erste Kugel vorzustoßen.


  Die fünf Zwerge, die an der Seite vorgestoßen waren, liefen in den Seitengang. Nachdem sie sich überzeugt hatten, daß in diesem Gang keine Feinde lauerten, schlugen sie einen Bogen um den verdunkelten Bereich und eilten zu der schmalen Öffnung zwischen der Kugel und dem Durchgang weiter vorn im Haupttunnel.


  Zwei dunkle Gestalten lösten sich aus den Schatten, ließen sich vor den Zwergen auf ein Knie fallen und brachten kleine Armbrüste in Anschlag.


  Der führende Zwerg wurde zweimal getroffen, stolperte, aber es gelang ihm noch, zum Angriff zu rufen. Er und seine vier Begleiter stürzten sich in vollem Lauf auf ihre Gegner, ohne zu bemerken, daß noch weitere Feinde, weitere Dunkelelfen, über ihnen schwebten und sich zu ihnen herabfallen ließen.


  »Was zum...« keuchte ein Zwerg, als ein Drow behende neben ihm landete und seinen Schädel mit einem mächtigen, verzauberten Streitkolben zerschmetterte.


  »Heh, du bist nicht Drizzt!« konnte ein anderer Zwerg noch feststellen, bevor ein Drow ihm einen Sekundenbruchteil später die Kehle aufschlitzte.


  Der Gruppenführer wollte den Rückzug befehlen, aber gerade, als er zu rufen begann, kam der Fußboden hoch und verschluckte ihn. Es war ein feines Bett für einen schlafenden Zwerg, aber von diesem Schlummer würde der schutzlose Soldat nie mehr erwachen.


  Innerhalb von fünf Sekunden waren nur noch zwei Zwerge übrig. »Drow! Drow!« riefen sie warnend.


  Einer von ihnen fiel mit drei Pfeilen im Rücken schwer zu Boden. Er kämpfte darum, sich wieder auf die Knie aufzurichten, aber zwei Dunkelelfen fielen über ihn her und hackten mit ihren Schwertern auf ihn ein.


  Der letzte Zwerg, der jetzt zurückeilte, um wieder zu Dagna zu stoßen, fand sich plötzlich einem einzelnen Feind gegenüber. Der Drow stieß mit seinem schlanken Schwert nach vorne; der Zwerg nahm den Treffer an und erwiderte ihn mit einem bösartigen, seitlichen Axthieb, der den Arm des Drow zerschmetterte und sein feines Kettenhemd zerriß.


  Der schreckerfüllte Zwerg lief an dem zu Boden gegangenen Drow vorbei und in die Dunkelheit, tauchte auf der anderen Seite der magischen Kugel wieder auf und stolperte direkt in die ersten Reihen von Dagnas langsam vorrückendem Keil.


  »Drow!« schrie der veränstigte Zwerg erneut.


  Eine dritte Kugel der Dunkelheit entstand und verband die anderen beiden. Ein Schwall von Armbrustbolzen zischte heran, und hinter ihnen kamen die Dunkelelfen, die darin geübt waren, ohne den Gebrauch ihrer Augen zu kämpfen.


  Dagna erkannte, daß Geistliche benötigt wurden, wenn sie diese Magie der Dunkelelfen bekämpfen wollten, aber als er den Befehl zum Rückzug rufen wollte, kam statt dessen nur ein gewaltiges Gähnen aus seinem Mund.


  Etwas Hartes traf ihn seitlich am Kopf, und er spürte, wie er fiel.


  Inmitten des ganzen Chaos und der undurchdringlichen Dunkelheit konnte der Keil nicht aufrechterhalten werden, und die überraschten Zwerge hatten wenige Chancen gegen eine fast gleichstarke Anzahl von gewandten und vorbereiteten Dunkelelfen. Die Zwerge gaben daher ihre Formation klugerweise auf und zogen sich auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren. Viele hatten noch soviel Geistesgegenwart, hinabzugreifen und ihre am Boden liegenden Gefährten mitzuschleppen.


  Sie flohen, aber die Zwerge waren keine Anfänger im Geschäft des Krieges, und es befand sich kein einziger Feigling unter ihnen. Sobald sie aus den verdunkelten Bereichen des Tunnels aufgetaucht waren, machten sich einige daran, wieder Ordnung in die Truppe zu bringen. Ihre Verfolger waren ihnen hart auf den Fersen - es war überhaupt nicht daran zu denken, sich ihnen im vollen Kampf zu stellen -, aber die Truppe konnte, behindert durch an die zehn schnarchende Zwerge, unter denen sich auch Dagna befand, nicht hoffen, den Drow davonzulaufen. Die Dunkelelfen waren eindeutig schneller.


  Es erscholl daher bald der Ruf nach Blockieren, und es herrschte kein Mangel an Freiwilligen. Als die Lage einen Moment später geklärt war, rannten die Zwerge weiter und ließen sechs tapfere Soldaten zurück, die Schild an Schild im Tunnel standen und den Rückzug deckten.


  »Lauft weiter, oder alle, die gefallen sind, sind vergeblich gestorben!« rief einer der neuen Befehlshaber.


  »Lauft um unseres vermißten Königs willen!« rief ein anderer.


  Jene, die in den hintersten Reihen der fliehenden Gruppe liefen, warfen über ihre breiten Schultern häufig Blicke zurück zu ihren blockierenden Kameraden - bis eine Kugel der Dunkelheit die Verteidigungslinie verschluckte.


  »Lauft weiter!« ertönte ein allgemeiner Aufschrei, sowohl von den Fliehenden als auch von den tapferen Blockierern.


  Die fliehenden Zwerge hörten den Kampflärm, als die Dunkelelfen auf ihre entschlossenen Kameraden stießen, die den Weg versperrten. Sie hörten, wie Stahl auf Stahl prallte, hörten das Grunzen nach Volltreffern und Streifschlägen. Sie hörten aber auch den Schrei eines verwundeten Drow und lächelten grimmig.


  Sie blickten nicht zurück, sondern senkten die Köpfe und liefen weiter. Jeder schwor im stillen, auf die verlorenen Gefährten anzustoßen. Die Blockierer würden ihre Formation nicht aufgeben und sich ihrer Flucht anschließen; sie würden auf ihrer Position verharren und den Feind aufhalten, bis ihre leblosen Körper zu Boden sanken. Das geschah alles aus Loyalität zu ihren fliehenden Sippengenossen und war ein Akt des vollständigen, mutigen Opfers, Zwerg für Zwerg.


  Die Zwerge liefen weiter, und wenn einer zu Boden fiel, blieben vier andere stehen und halfen ihm wieder hoch. Wurde einem die Last eines schlafenden Gefährten zu beschwerlich, übernahm gern ein anderer die Bürde.


  Ein jüngerer Zwerg rannte dem Haupttrupp voraus und klopfte mit seinem Hammer das verabredete Signal für die Türwächter gegen die Steinwände. Als er am Ende des Tunnels ankam, war die große Sperre bereits einen Spalt geöffnet, und als die Zahl der Fliehenden erkennbar wurde, öffnete sie sich weit.


  Der Zwergentrupp drängte sich in den Wachraum, und einige blieben in der Öffnung stehen, um mögliche Nachzügler anzufeuern. Sie hielten die Tür bis zur letzten Sekunde offen, bis eine Kugel der Dunkelheit direkt am Ende des Tunnels erschien und ein Armbrustbolzen herausschoß und einen weiteren Soldaten niederstreckte.


  Der Tunnel wurde verschlossen und verriegelt, und eine Zählung ergab, daß von den einundvierzig Zwergen siebenundzwanzig entkommen waren, von denen wiederum mehr als ein Drittel fest schlief.


  »Holt die ganze verdammte Armee!« schlug einer der Zwerge vor.


  »Und die Geistlichen!« fügte ein anderer hinzu und hob Dagnas schlaffen Kopf an, um sein Argument zu bekräftigen. »Wir brauchen Geistliche. Sie können das Gift bekämpfen und dafür sorgen, daß das verdammte Licht nicht ausgeht!«


  Die Zwerge hatten voller Entschlossenheit schnell eine neue Rangordnung festgelegt und machten sich ans Werk. Die Hälfte der Truppe blieb bei den Schläfern und den Wächtern; die andere Hälfte strömte in alle Ecken von Mithril-Halle und rief zu den Waffen.


  Freundeslast

  



  Er fühlte sich ungeheuer verletzlich, da er seine Krummsäbel eingesteckt hatte, und er machte häufig halt, um sich selbst zu sagen, daß er ein unglaublicher Narr war. Die möglichen Konsequenzen - das Leben seiner Freunde - trieben Drizzt jedoch weiter, und er setzte vorsichtig und leise eine Hand über die andere und bewegte sich Zoll um Zoll die lange, gewundene und trügerische Rutsche hinauf. Vor Jahren, als auch er noch ein Geschöpf des Unterreiches gewesen war, hatte Drizzt schweben können und damit die Rutsche einfacher bewältigt. Aber diese Fähigkeit, die anscheinend irgendwie mit den seltsamen magischen Ausstrahlungen der tiefsten Regionen verbunden war, hatte ihn verlassen, kurz nachdem er die Oberfläche von Toril betreten hatte.


  Er hatte nicht bemerkt, wie tief er gefallen war, und dankte im stillen seiner Göttin Mielikki, daß er den Sturz überlebt hatte! Er legte kriechend hundert Fuß zurück, von denen einige Teile leicht zu bewältigende, schräg verlaufende Strecken waren, während andere Abschnitte fast senkrecht anstiegen. Hartnäckig kletterte der Drow so gewandt wie ein Dieb weiter aufwärts.


  Was war mit Guenhwyvar geschehen, fragte er sich dabei. War der Panther auf seinen eiligen Ruf hin erschienen? Hatte einer der Drow, vielleicht sogar Jarlaxle, einfach die fallengelassene Statuette aufgehoben, um den Panther für sich zu beanspruchen?


  Hand über Hand hochsteigend, näherte sich Drizzt der Öffnung der Rutsche. Die Decke war nicht wieder darübergedeckt worden, und der Raum oben war auf unheimliche Art still. Drizzt wußte, daß Stille wenig zu sagen hatte, wenn es um seine Dunkelelfensippe ging. Er hatte Drowpatrouillen über fünfzig Meilen rauher Tunnel geführt, ohne daß auch nur der Hauch eines Geräusches zu hören gewesen war. Aus gutem Grund furchterfüllt, stellte sich Drizzt ein Dutzend Dunkelelfen vor, die mit gezückten Waffen die kleine Öffnung umzingelt hatten und auf die törichte Rückkehr ihres Gefangenen warteten.


  Aber Drizzt mußte hinauf. Um seiner gefährdeten Freunde willen mußte er seine Angst davor überwinden, daß Vierna und die anderen sich noch in dieser Kammer befanden.


  Als seine Hand sich zollweise nach oben streckte und nach der Kante griff, spürte er Gefahr. Er sah nichts und hatte keine sichtbare, plausible Erklärung für diese Warnung. Außer dem lautlosen Ruf seiner Kriegerinstinkte.


  Drizzt versuchte sie zu ignorieren, aber seine Hand bewegte sich unwillkürlich langsamer. Wie oft hatten ihn seine Ahnungen - er hätte sie auch Glück nennen können - schon gerettet?


  Feinfühlend glitten seine Finger zögernd den Stein hinauf; Drizzt widerstand dem ungeduldigen Drängen, seine Hand nach oben schießen zu lassen, die Kante zu ergreifen, sich hinüberzuziehen und damit die Gefahr herauszufordern, die ihn erwartete. Er hielt an und spürte irgend etwas - kaum wahrnehmbar - an der Spitze seines Mittelfingers.


  Er konnte seine Hand nicht zurückziehen!


  Sobald der erste Moment der Furcht vorüber war, erkannte Drizzt, was es mit der Spinnennetzfalle auf sich hatte, und blieb ruhig. Er hatte den mannigfaltigen Gebrauch von magischen Netzen in Menzoberranzan beobachtet; das Erste Haus der Stadt war sogar von einem netzartigen Zaun aus unzerbrechlichen Strängen umgeben. Und jetzt war Drizzt gefangen, obwohl er nur mit einem einzigen Finger die magischen Stränge leicht berührt hatte.


  Er verhielt sich absolut still und leise und konzentrierte seine Muskelbewegungen so, daß sein Gewicht stärker gegen die fast senkrechte Wand gedrückt wurde. Stück für Stück manövrierte er seine freie Hand zu seinem Umhang. Zuerst wollte er einen Krummsäbel ergreifen, entschied sich dann aber klugerweise anders und griff statt dessen nach einem der winzigen Bolzen, die er dem toten Dunkelelf unten im Tunnel abgenommen hatte.


  Bei dem Geräusch von Drowstimmen über ihm in der Kammer erstarrte Drizzt in der Bewegung.


  Er konnte nur die Hälfte von dem verstehen, was sie sagten, aber er wußte, daß sie über ihn redeten - und über seine Freunde! Catti-brie, Wulfgar und alle, die sich bei ihnen befanden, waren anscheinend entkommen.


  Und der Panther lief frei herum; Drizzt hörte mehrere Bemerkungen, ängstliche Warnungen vor der ›Teufelskatze‹.


  Entschlossener denn je bewegte Drizzt seine Hand wieder zu Blaues Licht. Er dachte, daß er versuchen müsse, die magische Barriere zu durchschneiden, aus dieser Rutsche aufzutauchen und seinen Freunden zu Hilfe zu eilen. Der Moment der Verzweiflung ging jedoch vorbei. Er dauerte nur so lange an, bis Drizzt klar wurde, daß es noch einen zweiten Weg zwischen den beiden Ebenen geben mußte, wenn Vierna diese Rutsche versiegelt hatte, während sich der Hauptteil ihrer Truppe anderswo befand.


  Die Drowstimmen entfernten sich, und Drizzt verwendete einen weiteren Augenblick darauf, seinen wackligen Sitz zu verbessern. Dann fingerte er den Bolzen aus seinem Mantel und rieb ihn erst gegen den Stein und dann gegen seine Kleidung, um möglichst alles von dem heimtückischen Schlafgift von der Spitze abzuwischen. Sachte hob er dann seine Hand zu dem gefangenen Finger, biß sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, stieß den Bolzen in die Haut und riß sie auf.


  Drizzt konnte nicht hoffen, daß er alles Gift entfernt hatte und daß er nicht einschlafen und die Rutsche hinunterfallen würde - höchstwahrscheinlich seinem Tod entgegen. Er fand mit seiner freien Hand einen festen Halt, bereitete sich auf den Schmerz und den Ruck vor und zog heftig an seinem Arm, so daß sein Finger sich von dem oberen, gefangenen Stück Haut losriß.


  Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung, und er hätte fast das Gleichgewicht verloren, aber irgendwie hielt er sich fest und steckte den Finger in den Mund, um das möglicherweise vergiftete Blut auszusaugen und auszuspucken.


  Fünf Minuten später kam er mit gezückten Krummsäbeln wieder in dem unteren Tunnel an. Hastig blickte er suchend hin und her, während er nach seinem Erzfeind Ausschau hielt und überlegte, welchen Weg er einschlagen sollte. Er wußte, daß Mithril-Halle irgendwo im Osten lag, aber ihm war klar, daß seine Fänger ihn die meiste Zeit nordwärts geschleppt hatten. Wenn es wirklich einen zweiten Weg nach oben gab, befand der sich aller Voraussicht nach jenseits der Rutsche, also weiter nördlich.


  Er steckte Blaues Licht wieder in seine Scheide - er wollte nicht, daß ihn sein Leuchten verriet -, hielt aber seinen anderen Krummsäbel vor sich, während er verstohlen den Gang entlangschlich. Es gab nur wenige Seitengänge, und darüber war Drizzt froh, denn ihm war klar, daß jede Entscheidung, welche Richtung er einschlagen wollte, ohne irgendwelche Anhaltspunkte reine Raterei sein würde.


  Bald darauf kam er zu einer Kreuzung und nahm flüchtig eine vage, schattenhafte Gestalt wahr, die anscheinend einen parallel verlaufenden Tunnel an seiner rechten Seite entlanglief.


  Drizzt wußte instinktiv, daß es Entreri war, und es schien ihm logisch zu sein, daß der Meuchelmörder den anderen Weg auf dieser Ebene kannte.


  Gebückt und mit vorsichtigen Schritten ging Drizzt nach rechts. Jetzt war er der Jäger und nicht mehr der Gejagte.


  Als er an dem Paralleltunnel ankam, blieb er stehen, holte tief Luft und lugte um die Ecke. Die schattenhafte Gestalt bewegte sich schnell und war weit voraus, wo sie sich unerwarteterweise erneut nach rechts wandte.


  Drizzt war mehr als nur ein wenig mißtrauisch, als er über diese Richtungsänderung nachdachte. Sollte Entreri sich nicht besser links halten, näher an der Richtung, von der er annehmen mußte, daß Drizzt sie nehmen würde?


  Drizzt vermutete, daß der Meuchelmörder wußte, daß er verfolgt wurde, und ihn jetzt zu einem Platz führte, den er für vorteilhaft hielt. Aber Drizzt konnte sich die Verzögerung, auf sein Mißtrauen zu achten, nicht leisten, während das Schicksal seiner unterlegenen Freunde auf dem Spiel stand. Schnell lief er nach rechts, nur um festzustellen, daß er nicht aufgeholt hatte, sondern daß Entreris Route sie beide in ein regelrechtes Labyrinth sich kreuzender Gänge geführt hatte.


  Da der Meuchelmörder nicht mehr zu sehen war, konzentrierte sich Drizzt auf den Boden. Zu seiner Erleichterung war er dicht genug hinter Entreri, daß die Restwärme von dessen Fußabdrücken für seine überlegene Infravision noch sichtbar war, wenn auch nur ganz schwach. Ihm war klar, wie verwundbar er mit gesenktem Kopf war, insbesondere, da er nicht wußte, wie viele Sekunden der Meuchelmörder vor ihm war - oder hinter ihm, denn Drizzt war sich sicher, daß ihn Entreri in dieses Gebiet geführt hatte, damit er ihn umgehen und von hinten angreifen konnte.


  Sein Tempo konnte es kaum mit dem Entreris aufnehmen, als die engen Tunnel weiteren, natürlichen Kammern Platz machten. Die Fußspuren blieben weiterhin schwach und kühlten schnell ab, aber irgendwie schaffte Drizzt es.


  Ein leiser Schrei ein klein wenig den Gang voraus ließ ihn innehalten. Es war nicht Entreri gewesen, das wußte Drizzt, aber er nahm an, daß er noch nicht weit genug gekommen war, um auf seine Freunde stoßen zu können.


  Wer war es aber dann gewesen?


  Drizzt benutzte statt der Augen seine Ohren und spürte durch die winzigen Echos einem kaum wahrnehmbaren Wimmern nach. Jetzt war er froh über seine Ausbildung zum Drowkämpfer, über die vielen Jahre, in denen er Echomuster in gewundenen Tunneln studiert hatte.


  Das Wimmern wurde lauter; Drizzt wußte, daß sein Ursprung hinter der nächsten Biegung lag, in einem Raum, der aus seinem Blickwinkel nach einer kleinen, ovalen Seitenkammer aussah.


  Einen Krummsäbel gezückt, die andere Hand auf dem Griff von Blaues Licht, so stürmte der Dunkelelf um die Ecke.


  Regis!


  Zerschlagen und blutüberströmt lag der feiste Halbling ausgestreckt an der gegenüberliegenden Wand. Seine Hände waren zusammengebunden, ein dünner Knebel lag fest über seinem Mund, und seine Wangen waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Drizzts erste Instinkte ließen ihn zu seinem verletzten Freund laufen, aber er bremst scharf ab, da er einen von Entreris vielen schlauen Tricks argwöhnte.


  Regis bemerkte ihn und blickte ihn verzweifelt an.


  Drizzt hatte diesen Ausdruck bereits früher gesehen und erkannte seine Ehrlichkeit, die jenseits aller Verstellung lag und die ein verkleideter Entreri, ob mit oder ohne Maske, niemals zustande bringen könnte. Blitzschnell war er an der Seite des Halblings, zerschnitt seine Fesseln und löste den festen Knebel.


  »Entreri...« begann der Halbling atemlos.


  »Ich weiß«, sagte Drizzt ruhig.


  »Nein«, erwiderte Regis scharf und verlangte die Aufmerksamkeit des Dunkelelfen. »Entreri... war gerade...«


  »Er ist keine Minute vor mir hier durchgekommen«, beendete Drizzt den Satz, da er nicht wollte, daß Regis mehr als nötig um seinen Atem kämpfen mußte.


  Regis nickte, und die Blicke aus seinen runden Augen schossen hin und her, als erwarte er, daß der Meuchelmörder hereinstürzen und sie beide erschlagen würde.


  Drizzt war es mehr um eine Untersuchung der vielen Wunden des Halblings zu tun. Einzeln betrachtet, war jede von ihnen nur oberflächlich, aber zusammen gaben sie Anlaß für große Besorgnis. Drizzt gab Regis ein paar Momente Zeit, damit das Blut wieder durch die gerade losgebundenen Hände und Füße fließen konnte, dann versuchte er, den Halbling zum Stehen zu bringen.


  Regis schüttelte sofort den Kopf; Schwindelgefühl packte ihn wie eine große Welle und riß ihn von den Füßen. Er wäre hart auf den Steinboden aufgeschlagen, hätte ihn Drizzt nicht aufgefangen.


  »Laß mich hier«, sagte Regis und zeigte damit ein unerwartetes Maß von Uneigennützigkeit.


  Der Drow lächelte unnachgiebig und hielt Regis untergehakt.


  »Wir gehen zusammen«, erklärte er wie nebenbei. »Ich würde dich genausowenig zurücklassen wie du mich.«


  Die Spur des Meuchelmörders war mittlerweile erkaltet, so daß Drizzt blindlings losgehen mußte und nur hoffen konnte, über einen Hinweis darüber zu stolpern, wo der Gang zu der höheren Ebene sich befand. Er zog nun Blaues Licht statt seines anderen Krummsäbels und benutzte sein Leuchten, um nicht kleine Unebenheiten im Boden zu übersehen, die das Gehen für Regis noch unbequemer gemacht hätten. Mit dem stöhnenden Halbling an seiner Seite, dessen Füße ebenso häufig über den Boden schleiften wie sie Schritte machten, während Drizzt ihn mitzog, waren sowieso alle Versuche zur Heimlichkeit zum Scheitern verurteilt.


  »Ich dachte, er würde... mich... töten«, bemerkte Regis, nachdem er genug Atem geschöpft und gespeichert hatte, um einen vollständigen Satz hervorzustoßen.


  »Entreri tötet nur, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht«, erwiderte Drizzt.


  »Warum hat er... mich mitgebracht?« frage sich Regis, ehrlich erstaunt. »Und warum... hat er dich mich finden lassen?«


  Drizzt sah seinen kleinen Freund neugierig an.


  »Er hat dich zu mir geführt«, grübelte Regis. »Er...« Der Halbling sackte schwer in sich zusammen, aber Drizzts starker Arm hielt ihn aufrecht.


  Drizzt verstand genau, warum ihn Entreri zu Regis geführt hatte. Der Meuchelmörder wußte, daß Drizzt den Halbling mitnehmen würde - nach Entreris Ansicht war genau das der Unterschied zwischen ihm und Drizzt. Entreri hielt dieses Mitleid für die Schwäche des Drow. Tatsächlich war die Möglichkeit, sich vorbeizuschleichen, jetzt vergeben, und Drizzt würde nun dieses Katz-und-Maus-Spiel nach Entreris Regeln spielen müssen, während er seinem Freund, der ihn nur behinderte, ebensoviel Aufmerksamkeit schenken mußte wie dem Spiel. Selbst wenn Drizzt durch einen glücklichen Umstand den Weg in die höhere Ebene finden sollte, würde er es schwer haben, seine Freunde zu erreichen, bevor ihn Entreri einholte.


  Was aber noch wichtiger war als die körperliche Belastung, war die Tatsache, wie Drizzt erkannte, daß Entreri ihm Regis zurückgegeben hatte, um sich einen ehrlichen Kampf zu sichern. Wenn Regis hilflos in der Nähe lag, würde Drizzt ihren unvermeidlichen Kampf mit ganzem Herzen ausfechten, ohne darüber nachzudenken, wie er davonlaufen konnte.


  In der nächsten halben Stunde verlor Regis immer wieder das Bewußtsein, und Drizzt trug ihn dann, ohne sich zu beklagen, und nur ab und zu den Arm wechselnd, um die Last zu verteilen. Das Orientierungsvermögen des Drowwaldläufers in diesen Tunneln war beträchtlich, und er war zuversichtlich, daß er auf seinem Weg durch das Labyrinth gute Fortschritte machte.


  Sie kamen in einen langen, geraden Gang, der etwas höher und breiter war als die meisten, die sie passiert hatten. Drizzt setzte Regis ab, lehnte ihn an eine Wand und musterte die Struktur des Felsens. Er bemerkte einen kaum wahrnehmbaren Anstieg des Bodens in südlicher Richtung, während sie sich nach Norden ein wenig nach unten bewegen würden, aber das verwirrte den Dunkelelfen überhaupt nicht.


  »Dies ist der Haupttunnel des Gebietes«, entschied er schließlich. Regis blickte ihn verwirrt an.


  »Hier floß einst Wasser«, erklärte Drizzt, »wahrscheinlich bahnte es sich seinen Weg durch den Berg, um irgendwo im Norden in einem Wasserfall auszutreten.«


  »Wir gehen nach unten?« fragte Regis.


  Drizzt nickte. »Aber wenn es einen Gang zu den unteren Ebenen von Mithril-Halle hinauf gibt, wird er wahrscheinlich an diesem Tunnel liegen.«


  »Gut gemacht«, kam ein Kommentar irgendwo aus der Ferne. Eine schlanke Gestalt trat nur ein paar Dutzend Fuß von Drizzt und Regis entfernt aus einem Nebengang.


  Drizzts Hand fuhr instinktiv in seinen Umhang, aber da er mehr Vertrauen in seine Krummsäbel setzte, zog er sie sofort wieder heraus, als der Meuchelmörder sich näherte.


  »Habe ich dir die Hoffnung gegeben, nach der du dich gesehnt hast?« stichelte Entreri. Er murmelte etwas vor sich hin - wahrscheinlich eine Anweisung an seine Waffe, denn sein schlankes Schwert begann wild in bläulich-grünen Farben aufzuleuchten und enthüllte die geschmeidige Gestalt des Meuchelmörders in düsteren Umrissen, als er auf seinen wartenden Gegner zuschlenderte.


  »Eine Hoffnung, die du bedauern wirst«, erwiderte Drizzt ruhig.


  Entreris weiße Zähne glänzten in dem wasserfarbenen Licht, als er mit einem breiten Lächeln antwortete: »Laß es uns herausfinden.«


  Gemeinsame Gefahr

  



  »Sein Lärm wird das ganze Unterreich auf uns aufmerksam machen«, flüsterte Catti-brie Bruenor zu und bezog sich damit auf die ständig quietschende Rüstung des Schlachtenwüters. Pwent, dem das ebenfalls klar war, hatte sich weit vor die anderen gesetzt und vergrößerte durch sein Tempo nach und nach den Abstand, denn Catti-brie und Wulfgar waren als Menschen nicht mit Augen gesegnet, die im infraroten Spektrum sehen konnten, und mußten sich fast im Schneckentempo vorantasten, wobei sie sich mit einer Hand jeweils an Bruenor festhielten. Nur Guenhwyvar, der manchmal voranlief, sich aber häufiger als stiller Botschafter zwischen Bruenor und dem Schlachtenwüter bewegte, hielt den Anschein einer Verbindung zwischen den beiden Teilen der kleinen Gruppe aufrecht.


  Ein neues schabendes Quietschen vor ihnen brachte eine Grimasse auf Bruenors Gesicht. Er hörte Catti-bries resigniertes Seufzen und stimmte ihm zu. Der erfahrene Bruenor verstand noch weitaus besser als seine Tochter, wie vergeblich ihr Bemühen war. Er überlegte, ob er Pwent dazu bewegen sollte, die Rüstung auszuziehen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder, denn selbst wenn sie alle vier nackt weitermarschierten, würden ihre Fußtritte für die empfindlichen Ohren der feindlichen Dunkelelfen so deutlich widerhallen wie Trommelschläge.


  »Zünde die Fackel an«, wies er Wulfgar an.


  »Aber das kannst du nicht tun«, wandte Catti-brie ein.


  »Sie sind überall um uns herum«, erwiderte Bruenor. »Ich kann die Hunde spüren, und sie sehen uns ohne Licht genauso gut wie mit. Wir haben keine Chance, ohne einen weiteren Kampf mit ihnen durchzukommen - das weiß ich jetzt -, und da sollten wir lieber unter Bedingungen mit ihnen kämpfen, die für unsere Seite besser sind.«


  Catti-brie wandte ihren Kopf hin und her, obwohl sie in der pechschwarzen Dunkelheit überhaupt nichts erkennen konnte. Sie fühlte jedoch, daß Bruenors Beobachtungen der Wahrheit entsprachen, fühlte, daß sich dunkle Gestalten lautlos um sie her bewegten und eine Schlinge um die dem Verderben geweihte Gruppe zuzogen. Einen Augenblick später mußte sie blinzeln und die Augen zukneifen, als Wulfgars Fackel in einer blendenden Flamme aufleuchtete.


  Flackernde Schatten vertrieben die absolute Schwärze; Catti-brie war überrascht, wie roh dieser Tunnel war, viel naturbelassener und gröber als dort, wo sie losgegangen waren.


  Erdreich mischte sich an der Decke und den Wänden mit dem Felsen, was der jungen Frau nicht gerade Vertrauen zu der Stabilität der Gänge einflößte. Sie wurde sich plötzlich der Hunderte von Tonnen Gesteins und Erde über ihrem Kopf gewahr, wurde sich bewußt, daß eine kleine Verschiebung im Fels blitzschnell sie und ihre Begleiter zerschmettern konnte.


  »Was hast du?« fragte Bruenor, der ihre Unruhe bemerkt hatte. Er wandte sich Wulfgar zu und sah, daß der Barbar ähnlich nervös war.


  »Unbearbeitete Tunnel«, bemerkte der Zwerg und fing an, sie zu verstehen. »Du bist nicht an die wilden Tiefen gewöhnt.« Er legte eine knorrige Hand um den Arm seiner geliebten Tochter und spürte Perlen kalten Schweißes.


  »Du wirst dich daran gewöhnen«, versprach der Zwerg sanft. »Erinnere dich einfach daran, daß Drizzt alleine hier unten ist und unsere Hilfe braucht. Denk daran, und du wirst den Felsen über deinem Kopf schnell vergessen.«


  Catti-brie nickte entschlossen, holte tief Luft und wischte sich mit Entschiedenheit den Schweiß von der Stirn. Daraufhin ging Bruenor weiter voran. Er sagte, er wolle an den Rand des Fackelscheins, um zu sehen, ob er den vorausgehenden Schlachtenwüter ausmachen könne.


  »Drizzt braucht uns«, sagte Wulfgar zu Catti-brie, sobald der Zwerg gegangen war.


  Überrascht von seinem Tonfall, drehte sich Catti-brie ihm zu. Das erste Mal seit langer Zeit hatte Wulfgar sie angesprochen, ohne daß auch nur der Hauch entweder beschützerischer Herablassung oder anschwellenden Zorns in seiner Stimme lag.


  Wulfgar ging zu ihr und legte ihr sanft den Arm auf den Rücken, damit sie weitergehen konnten. Sie paßte sich seinem langsamen Schritt an, während sie die ganze Zeit sein helles Gesicht musterte und versuchte, die unübersehbare Qual in seinen starken Gesichtszügen zu verstehen.


  »Wenn dies hier vorüber ist, müssen wir über vieles reden«, sagte er leise.


  Catti-brie blieb stehen und musterte ihn mißtrauisch - und das schien den Barbaren nur noch mehr zu verletzen.


  »Ich habe viele Entschuldigungen zu machen«, versuchte Wulfgar zu erklären, »bei Drizzt, bei Bruenor, aber am meisten bei dir. Dafür, daß ich mich von Regis - von Entreri - so habe zum Narren machen lassen!« Wulfgars ansteigende Erregtheit verflog, als er dabei Catti-brie ansah und die ernste Entschlossenheit in ihren blauen Augen sah.


  »Was in den letzten Wochen geschehen ist, wurde durch den Meuchelmörder und seinen magischen Anhänger sicherlich gesteigert«, stimmte ihm die junge Frau zu, »aber ich fürchte, die Probleme existierten schon, bevor Entreri ankam. Als erstes mußt du dies vor dir selber zugeben.«


  Wulfgar blickte zur Seite, dachte über ihre Worte nach und stimmte ihr dann mit einem Nicken zu. »Wir werden darüber reden«, versprach er.


  »Nachdem wir mit den Dunkelelfen fertig sind«, sagte Cattibrie.


  Der Barbar nickte noch einmal.


  »Und du denkst daran, wo dein Platz ist«, sagte ihm Catti-brie. »Du hast eine Rolle in unserer Gruppe zu übernehmen, und die besteht nicht darin, dich um meine Sicherheit zu kümmern. Bleib an deinem Platz.«


  »Und du bleibst an deinem«, stimmte ihr Wulfgar zu, und sein Lächeln sandte einen Schwall Wärme durch Catti-brie, eine deutliche Erinnerung an jene besonderen, jungenhaften Qualitäten, an seine Unschuld und sein so gar nicht berechnendes Verhalten, die sie zuerst zu Wulfgar hingezogen hatten.


  Der Barbar nickte erneut und ging, noch immer lächelnd, weiter. Catti-brie war an seiner Seite - aber nicht mehr hinter ihm.


  * * *


  »Ich habe dir dies alles gegeben«, stichelte Entreri und bewegte sich langsam auf seinen Rivalen zu. Sein leuchtendes Schwert und den juwelenbesetzten Dolch hatte er weit zur Seite gestreckt, als führe er eine Besichtigungsgruppe durch eine riesige Schatzkammer. »Durch mein Tun hast du wieder Hoffnung und kannst in dem Glauben durch diese Tunnel laufen, daß du wieder das Tageslicht sehen wirst.«


  Drizzt, der beide Krummsäbel in Händen hielt und die Kiefer fest zusammenpreßte, antwortete ihm nicht.


  »Bist du mir nicht dankbar?«


  »Bitte, töte ihn«, hörte Drizzt den verletzten Regis flüstern. Es war eine Bitte im vielleicht jammervollsten Tonfall, den er je gehört hatte. Er blickte zur Seite und sah den Halbling vor Angst zittern, sich auf die Lippen beißen und seine noch immer geschwollenen Hände nervös kneten. Drizzt wurde klar, daß Regis in Entreris Gefangenschaft offenbar Schlimmes zu erleiden gehabt hatte.


  Er blickte wieder auf den näherkommenden Meuchelmörder; Blaues Licht flammte zornig auf.


  »Jetzt bist du bereit zu kämpfen«, stellte Entreri fest. Er kräuselte die Lippen zu seinem üblichen bösen Lächeln. »Und bereit zu sterben?«


  Drizzt warf seinen Umhang über die Schultern zurück und ging kühn einige Schritte vor, denn er wollte mit Entreri nicht in Regis' Nähe kämpfen. Entreri war zuzutrauen, daß er seinen tödlichen Dolch in den Halbling fahren ließ, nur um Drizzt zu quälen und seine Wut zu steigern.


  Die Dolchhand des Meuchelmörders holte aus, als wollte er werfen, und Drizzt ließ sich instinktiv in die Hocke fallen, und seine Krummsäbel fuhren als Deckung hoch. Entreri ließ die Klinge jedoch nicht fliegen, und sein breites Lächeln zeigte an, daß er das auch niemals vorgehabt hatte.


  Zwei weitere Schritte brachten Drizzt in die Reichweite von Entreris Schwert. Seine Krummsäbel begannen ihren fließenden Tanz.


  »Nervös?« stichelte der Meuchelmörder und schlug mit seinem schlanken Schwert gegen die ausgestreckte Klinge von Blaues Licht. »Natürlich bist du das. Das ist das Problem mit deinem zarten Herzen, Drizzt Do'Urden, die Schwäche deiner Leidenschaft.«


  Drizzt griff mit einem geschickten Kreuzschlag an, dann hieb er aus einem tiefen Winkel nach Entreris Gürtel, was diesen dazu zwang, seinen Bauch einzuziehen und zurückzuspringen, während gleichzeitig sein Dolch heranzuckte, um den Schwung des Krummsäbels abzufangen.


  »Du hast zuviel zu verlieren«, fuhr Entreri fort und war anscheinend durch sein knappes Entkommen überhaupt nicht beeindruckt. »Du weißt, daß auch der Halbling sterben wird, wenn du stirbst. Zu viele Ablenkungen, mein Freund, zu viele Dinge, die dich davon abhalten, dich auf den Kampf zu konzentrieren.« Mit den letzten Worten griff der Meuchelmörder an, sein Schwert schlug immer wieder zu, sprang wild von Krummsäbel zu Krummsäbel und versuchte, ein Loch in Drizzts Deckung zu öffnen, durch die der Dolch vorstoßen konnte.


  Es gab keine Löcher in Drizzts Deckung. Jedes von Entreris Manövern, so gewandt sie auch ausgeführt wurden, endete an der gleichen Stelle, an der es begonnen worden war, und schrittweise arbeiteten sich Drizzts Klingen von der Verteidigung zum Angriff vor und zwangen den Meuchelmörder, sich zurückzuziehen und wieder auf Abstand zu gehen.


  »Hervorragend!« gratulierte Entreri ihm. »Jetzt bist du mit dem Herzen dabei. Dies ist der Augenblick, auf den ich seit unserem Kampf in Calimhafen gewartet habe.«


  Drizzt zuckte mit den Schultern. »Dann möchte ich dich nicht enttäuschen«, sagte er und griff vehement an, wirbelte herum und richtete seine Krummsäbel aus, daß sie wie die Kanten einer Schraube aussahen, so wie er es in der Kammer in der oberen Ebene getan hatte.


  Wieder hatte Entreri keine wirksame Verteidigung gegen das Manöver - außer, sich nicht in die Reichweite der Krummsäbel zu begeben.


  Drizzt beendete seine Kreisbewegungen etwas links von dem Meuchelmörder, bei seiner Dolchhand. Dann hechtete der Dunkelelf vor und rollte sich gerade jenseits von Entreris Ausfallstoß ab, kam sofort wieder auf die Füße und kehrte seine Bewegung um, huschte auf Entreris Rückseite und zwang den Meuchelmörder dazu, sich auf den Hacken umzudrehen und mit seinem Schwert wild um sich zu schlagen, um die zustoßenden Krummsäbel in Schach zu halten.


  Auf einmal lächelte Entreri nicht mehr.


  Es gelang ihm irgendwie, nicht getroffen zu werden, aber Drizzt setzte die Attacke fort und ließ ihn weiter auf den Hacken herumwirbeln.


  Sie hörten irgendwo aus dem Gang das leise Klicken einer Armbrust. In absolutem Gleichklang sprangen die Todfeinde zurück und rollten sich ab, während der Bolzen harmlos zwischen ihnen aufschlug.


  Fünf dunkle Gestalten näherten sich ihnen mit bestimmten Schritten und gezogenen Schwertern.


  »Deine Freunde«, bemerkte Drizzt ruhig. »Es sieht so aus, als ob unser Kampf erneut warten muß.«


  Entreris Augen zogen sich in offenem Haß zusammen, als er die näherkommenden Dunkelelfen musterte.


  Drizzt kannte die Ursache für die Erbitterung des Meuchelmörders. Würde Vierna Entreri einen weiteren Kampf gestatten, vor allem, da sich noch weitere ernstzunehmende Feinde in den Tunneln befanden, die nach Drizzt suchten? Und selbst wenn sie das tat, mußte Entreri klar sein, daß er Drizzt wie in dem früheren Kampf nicht dazu bringen konnte, mit voller Kraft zu fechten, wenn seine Hoffnung, freizukommen, ausgelöscht worden war.


  Trotzdem wurde Drizzt von den nächsten Worten des Meuchelmörders etwas überrascht.


  »Erinnerst du dich an unsere Begegnung mit den Duergar?«


  Entreri ging wieder auf Drizzt los, während sich die Drowsoldaten weiter näherten. Drizzt parierte die schnellen, aber schlecht gezielten Angriffe mit Leichtigkeit.


  »Linke Schulter«, flüsterte Entreri. Sein Schwert folgte seinen Worten und stach nach Drizzts Schulter. Blaues Licht sauste von rechts heran, um den Stoß abzuwehren, schlug aber daneben, und das Schwert des Meuchelmörders traf und stieß Löcher in den Umhang des Dunkelelfen.


  Regis schrie auf; Drizzt ließ einen seiner Krummsäbel fallen und taumelte sichtbar vor Schmerzen. Entreris Schwert zuckte vor und blieb knapp fünf Zoll vor seiner Kehle stehen. Blaues Licht war zu weit unten, als daß es parieren konnte.


  »Gib auf!« rief der Meuchelmörder. »Laß deine Waffe fallen!«


  Blaues Licht klirrte auf den Boden, und Drizzt krümmte sich noch immer übertrieben zusammen, so daß es aussah, als würde er jeden Moment hinstürzen. Im Hintergrund stöhnte Regis laut auf und versuchte sich fortzuschleichen, aber seine ermüdeten, zerschundenen Glieder wollten ihn nicht tragen, wollten ihm nicht einmal die Stärke verleihen, davonzukriechen.


  Die Dunkelelfen traten zögernd in den fackelbeleuchteten Bereich, sprachen miteinander und bezeugten nickend der guten Arbeit des Meuchelmörders ihre Anerkennung.


  »Wir werden ihn zu Vierna zurückbringen«, sagte einer von ihnen in gebrochener Umgangssprache.


  Entreri nickte zustimmend und wirbelte dann plötzlich herum, um sein Schwert durch die Brust des Sprechers zu treiben.


  Drizzt, der bereits gebückt war und nicht die kleinste Verletzung erlitten hatte, schnappte sich seine Klingen und schoß in einer Drehung hoch. Ein Krummsäbel sauste hinter dem anderen her und schlitzte sauber den Bauch des nächststehenden Drow auf. Der verwundete Dunkelelf wollte sich zurückziehen, aber Drizzt war zu schnell, wechselte den Griff an seinem führenden Krummsäbel und stieß ihn mit einem aufwärts geführten Rückhandschlag unter die Rippen des Dunkelelfen und in seine Brust.


  Entreri war zu diesem Zeitpunkt bereits mit dem dritten Drow beschäftigt. Dessen Zwillingsschwerter flogen fiebrig hin und her, um Schwert und Dolch des Meuchelmörders in Schach zu halten. Entreri wollte den Kampf schnell beenden, und seine Manöver waren ausschließlich darauf ausgerichtet, den Gegner rasch zu töten. Aber dieser Drow, ein erfahrener Soldat von Bregan D'aerthe, war kein Anfänger, er machte halbe und ganze Drehungen, ließ sich rückwärts abrollen und seine Schwerter zu einem blitzenden Verteidigungsschild vor sich fliegen.


  Entreri knurrte vor unwilliger Überraschung, hielt aber seinen druckvollen Angriff aufrecht und hoffte darauf, daß sein Widersacher irgendwann einen Fehler machte.


  Drizzt sah sich dagegen zwei Feinden gegenüber, von denen einer bösartig lächelte, während er mit seiner freien Hand eine kleine Armbrust hob. Es zeigte sich jedoch bald, daß Drizzt der Schnellere von beiden war und seinen Krummsäbel direkt vor die Waffe brachte, so daß der abgeschossene Bolzen von der Klinge abprallte und harmlos wegsprang.


  Der Drow warf die Armbrust nach Drizzt und zwang den Waldläufer dadurch, sich so lange zurückzuziehen, daß er zusätzlich zu seinem schlanken Schwert einen Dolch ziehen konnte.


  Der andere Drow nutzte den scheinbaren Vorteil, als sich Drizzt wegduckte, und sein Breitschwert und sein Kurzschwert webten ein bösartiges Netz.


  Metall klirrte ein Dutzend Mal, zwei Dutzend Mal gegen Metall, während Drizzt jeden noch so unglaublichen Angriff parierte. Dann schloß sich auch der zweite Drow dem Handgemenge an, und Drizzt, so erfahren er auch im Kampf war, kam in arge Bedrängnis. Blaues Licht parierte das Kurzschwert, stieß weiter nach vorn und hinab, um die Spitze des zustoßenden Schwertes wegzuschlagen, und schoß dann wieder in die andere Richtung, um gerade noch den heransausenden Dolch abzulenken.


  So ging es mehrere lange und hitzige Momente weiter. Die beiden Soldaten von Bregan D'aerthe kämpften harmonisch zusammen, jeder stimmte seine Angriffe auf den anderen ab, und jeder gab dem anderen die nötige Deckung, wenn er verwundbar erschien.


  Drizzt war sich nicht sicher, ob er gegen diese beiden gewinnen konnte, und er wußte, daß dieser Kampf im besten Fall noch lange dauern konnte, bis er die Oberhand gewinnen würde. Er warf einen Blick über die Schulter und sah, daß Entreri allmählich von seinen stürmischen Angriffsmanövern abließ und gegen seinen erfahrenen Gegner zu einem überlegteren Rhythmus überging.


  Der Meuchelmörder nahm Drizzt wahr und bemerkte anscheinend seine Bedrängnis. Er nickte leicht, und Drizzt bemerkte, daß sich sein Griff an seinem juwelenbesetzten Dolch fast unmerklich änderte.


  Drizzt stürmte in einem plötzlichen Ausfall vor und trieb den Schwert und Dolch tragenden Drow zurück, dann wirbelte er zu dem anderen Dunkelelfen und hieb mit den Krummsäbeln von unten nach oben, so daß der andere gezwungen wurde, sein Breitschwert hochzunehmen.


  Drizzt hielt sofort in seiner Bewegung inne, riß seine Klingen von dem Breitschwert weg und sprang zwei Schritte zurück. Der feindliche Drow hielt dagegen sein Breitschwert noch einen weiteren Augenblick hoch - einen Augenblick zu lange -, bevor er mit seinem Gegenangriff begann.


  Die Juwelen auf Entreris Dolch funkelten vielfarbig, als die Waffe durch die Luft sauste und unter dem erhobenen Schwertarm des Dunkelelfen zwischen seine ungeschützten Rippen fuhr. Der Drow grunzte und hüpfte zur Seite, krachte gegen die Wand, behielt aber sein Gleichgewicht und hielt seine Schwerter abwehrbereit vor sich.


  Sein Kamerad, dem klar war, was Drizzt tun würde, kam sofort herbeigesprungen. Das lange Schwert stieß nach unten, stieß nach oben und wirbelte dann zu einem hochgeführten Hieb.


  Drizzt parierte, parierte erneut, duckte sich dann unter dem vorhersehbar hohen dritten Angriff und schwenkte anschließend zur Seite. Seine Klingen sausten in kurzen Hieben durch die Luft, die die Deckung des zusammengesackten, verwundeten Drow öffneten. Ein Krummsäbel stieß direkt unter dem Dolch in das Fleisch des Drow; der andere folgte sofort, sank tiefer ein und beendete die Arbeit.


  Instinktiv stieß Drizzt seine Klinge, nachdem er sie zurückgezogen hatte, waagerecht nach oben, und das Metall erklang in einem klaren Ton, als es einen Überkopf-Hieb von dem herabsausenden Schwert des zweiten Drow stoppte.


  Der Dunkelelf, der gegen Entreri kämpfte, ging zum Angriff über, sobald der Meuchelmörder seinen Dolch geworfen hatte. Zwillingsschwerter zwangen Entreris verbliebenes Schwert nach oben und unten, zu der einen Seite und dann zu der anderen. Als er den Meuchelmörder in der Stellung hatte, in der er ihn haben wollte, glaubte der Drow, das Ende des Kampfes sei da, und machte einen Ausfall, der in einem geraden Doppelstoß bestand, bei dem beide Schwerter parallel auf den Meuchelmörder zuflogen.


  Entreris Schwert traf gegen das eine und dann unglaublich schnell gegen das andere Schwert und schlug sie damit harmlos zu den Seiten weg. Er schlug ein zweites Mal mit einem Rückhandhieb gegen das Schwert zu seiner Rechten, wodurch die Waffe seinem Feind fast aus der Hand geprellt wurde, und trieb die Klinge dann mit einem dritten Schlag nach oben.


  Drizzts zweiter Krummsäbel kam aus der Brust des toten Drow frei, aber Drizzt wandte die Waffe nicht gegen seinen Widersacher. Statt dessen stieß er die Spitze unter das Kreuzstück des Dolches, der noch in dem Drow steckte, und als er sah, daß Entreri bereit war, ihn aufzufangen, riß er seine Klinge heraus, und der Dolch flog durch die Luft.


  Entreri fing ihn mit seiner freien Hand auf, lenkte seinen Schwung um und versenkte ihn in die ungeschützten Rippen unter den hocherhobenen Schwertern seines Gegners. Der Meuchelmörder sprang zurück, und der sterbende Drow starrte ihn ungläubig an.


  Was für ein jammervoller Anblick, dachte Entreri, als er sah, wie sein Gegner versuchte, seine Schwerter mit Armen zu heben, die keine Kraft mehr besaßen. Er zuckte ungerührt mit den Schultern, als der Drow zu Boden fiel und starb.


  Im Kampf einer gegen einen bemerkte der letzte Drowsoldat schnell, daß er Drizzt Do'Urden nicht ebenbürtig war. Er beschränkte sich auf Verteidigungsmanöver, versuchte auf Drizzts Seite zu kommen und wurde sich in seiner Verzweiflung dann einer besonderen Gelegenheit gewahr. Während sein Schwert fiebrig hin und her sauste, um die blitzenden Krummsäbel in Schach zu halten, warf er seinen Dolch in seiner Hand herum, als wolle er ihn werfen.


  Drizzt ging sofort zur Verteidigung über, und sein Krummsäbel fegte durch die möglichen Flugbahnen des Dolches, während er mit dem anderen weiter angriff.


  Aber der feindliche Krieger hatte einen Blick zur Seite geworfen, wo der Halbling nicht allzu weit entfernt hilflos auf dem Boden lag.


  »Ergebt Euch, oder ich töte den Halbling«, schrie der böse Dunkelelf plötzlich in der Drowsprache.


  Drizzts lavendelfarbene Augen blitzten bösartig.


  Ein Krummsäbel traf das Handgelenk des Drow, und der Dolch fiel zu Boden; Drizzts andere Klinge schlug das Schwert zur Seite und senkte sich dann nach unten zu den Knien seines Gegners. Blaues Licht zuckte in einem blauen Blitz herab und schlug das hinabsausende Schwert zur Seite, während der andere Krummsäbel den Drow am Schenkel traf.


  Der dem Tode geweihte Dunkelelf verzog das Gesicht und schwankte. Er versuchte, sich zurückzuziehen, versuchte, etwas hervorzustoßen, und wollte sich ergeben. Aber seine Drohung gegen Regis hatte Drizzt über den Punkt vernünftigen Denkens hinausgetragen.


  Drizzt rückte langsam und tödlich ruhig vor. Die Krummsäbel hielt er tief an seiner Seite, aber der eine oder andere zuckte immer wieder hoch, um jeden versuchten Schlag abzuwehren, bevor er auch nur in seine Nähe kommen konnte.


  Alles, was Drizzts Gegner sehen konnte, waren Drizzts schimmernde Augen, und nichts, was dieser Drow jemals zuvor gesehen hatte, weder die schlangenköpfigen Peitschen der gnadenlosen Priesterinnen noch der Zorn einer Mutter Oberin, hatte so endgültig den Tod versprochen.


  Er zog den Kopf ein, schrie laut auf und warf sich verzweifelt nach vorne, als ihn seine Panik übermannte.


  Die Krummsäbel trafen ihn abwechselnd in die Brust. Blaues Licht drang sauber in seinen Bizeps ein und hielt seinen Schwertarm in einer hilflosen Position zurück, und Drizzts andere Klinge zuckte schnell zu seinem Kinn und hob sein Gesicht, so daß er im Augenblick seines Todes noch einmal in diese lavendelfarbenen Augen sehen mußte.


  Drizzt, dessen Brust sich unter dem Adrenalinansturm heftig hob und senkte, und dessen Augen vor innerem Feuer loderten, schob den Leichnam weg und blickte zur Seite. Er war begierig darauf, sein Geschäft mit Entreri zum Abschluß zu bringen.


  Aber der Meuchelmörder war nirgends zu sehen.


  Opfer

  



  Thibbledorf Pwent stand am Ende des schmalen Tunnels und musterte die weite Höhle, die sich vor ihm öffnete, mit seiner Infravision, registrierte die unterschiedlichen Wärmegrade, damit er die Anlage des gefährlichen Gebietes vor ihm besser kennenlernte. Er nahm die vielen Zähne an der Decke wahr: lange, schmale Stalaktiten, und er sah zwei deutlich kühlere Linien, die Simse an den hohen Wänden anzeigten - einer direkt über ihm, der andere entlang der Wand zu seiner Rechten. Dunkle Löcher durchbrachen die Wände zu ebener Erde an mehreren Stellen; Pwent wußte, daß eines, das sich direkt links von ihm befand, zwei die ihm gerade gegenüber lagen und ein weiteres, das schräg rechts von ihm unter dem Sims war, wahrscheinlich die Mündungen von langen Tunneln waren, und er nahm an, daß die anderen kleinere Nebenkammern oder Einbuchtungen darstellten.


  Guenhwyvar stand an der Seite des Schlachtenwüters. Die Ohren der Katze waren flach angelegt, und ihr leises Knurren blieb fast unhörbar. Der Panther spürte die Gefahr ebenfalls, stellte Pwent fest. Er bedeutete Guenhwyvar, ihm zu folgen - er war plötzlich gar nicht mehr so böse darüber, einen so ungewöhnlichen Begleiter zu haben -, und eilte den Gang zurück auf das näherkommende Fackellicht zu, um die anderen vor der Höhle zu stoppen.


  »Es gibt noch wenigstens drei oder vier Wege, die hinein oder hinaus führen«, teilte der Schlachtenwüter seinen Begleitern ernst mit, »und viel offenes Gelände in der Höhle.« Er fuhr damit fort, eine genaue Beschreibung der Kammer zu geben und wies besonders auf die vielen möglichen Versteckmöglichkeiten hin.


  Bruenor, der Pwents düstere Furcht teilte, nickte und blickte die anderen an. Auch er spürte, daß die Feinde in der Nähe waren, daß sie überall um sie herum lauerten und immer dichter an sie heranrückten. Der Zwergenkönig blickte den Weg zurück, den sie gekommen waren, und es war den anderen bewußt, daß er nach einer Möglichkeit suchte, dieses Gebiet zu umgehen.


  »Wir können die Überraschung, die sie uns bereiten wollen, gegen sie selbst wenden«, schlug Catti-brie vor, da sie wußte, daß Bruenors Überlegungen fruchtlos waren. Die Gefährten durften keine Zeit vergeuden, und kaum einer der Seitengänge, an denen sie vorbeigekommen waren, bot auch nur zu geringer Hoffnung Anlaß, daß er in die tieferen Gebiete oder zu breiteren Tunneln führen würde, wo sie Drizzt hätten finden können.


  Ein Funke von Kampfeslust erschien in Bruenors dunklen Augen, aber einen Augenblick später runzelte er die Stirn, als Guenhwyvar sich vor Catti-bries Füßen schwer zu Boden plumpsen ließ.


  »Die Katze ist zu lange hier«, meinte die junge Frau. »Guenhwyvar braucht bald eine Erholungspause.« Der Gesichtsausdruck von Wulfgar und den Zwergen zeigte, daß sie von diesen Neuigkeiten nicht begeistert waren.


  »Ein guter Grund mehr, um geradeaus weiterzugehen«, sagte Catti-brie entschlossen. »In Guen steckt noch ein guter Teil an Kampfkraft, darauf könnt ihr euch verlassen!«


  Bruenor dachte über diese Worte nach, nickte dann grimmig und schlug sich mit seiner vielfach gekerbten Axt auf die offene Handfläche. »Wir müssen dicht an diesen Feind herankommen«, erinnerte er seine Freunde.


  Pwent zog seinen bitteren Trunk hervor. »Nehmt noch einen Schluck«, bot er ihn Catti-brie und Wulfgar an. »Ihr müßt sicher sein, daß das Zeug in eurem Bauch noch frisch ist.«


  Catti-brie zuckte zusammen, nahm aber den Flakon und reichte ihn dann Wulfgar, der ebenso die Stirn runzelte und einen kleinen Schluck nahm.


  Bruenor und Pwent ließen sich zwischen ihnen auf dem Boden nieder, und Pwent kratzte rasch eine grobe Skizze der Kammer in den Stein. Sie hatten keine Zeit für ausgefeilte Pläne, aber Bruenor verteilte die Gruppe auf unterschiedliche Bereiche und wies jedem Mitglied eine Aufgabe zu, die seinem Kampfstil am besten entsprach. Guenhwyvar konnte der Zwerg natürlich keine genauen Anweisungen geben, und er beteiligte auch Pwent nicht besonders stark an der Einteilung, da er wußte, daß der Schlachtenwüter auf seine wilde, undisziplinierte Art losstürmen würde, sobald der Kampf begann.


  Auch Catti-brie und Wulfgar wußten, welche Rolle Pwent in diesem Kampf übernehmen würde, und sie beschwerten sich nicht darüber, denn ihnen war klar, daß gegen so gewandte und präzise Gegner, wie es die Drowelfen waren, ein wenig Chaos durchaus hilfreich sein konnte.


  Sie ließen die Fackel brennen und zündeten sogar noch eine zweite an und gingen dann vorsichtig weiter. Sie waren jetzt bereit, den Kampf zu ihren eigenen Bedingungen zu führen.


  Als das Fackellicht in die Höhle fiel, schoß eine dunkle Gestalt zwischen ihnen durch und flog in hohem Tempo auf die Dunkelheit zu. Guenhwyvar scherte nach rechts aus, sprang dann nach links in Richtung des Mittelpunkts der Höhle und warf sich dann wieder nach rechts, auf die Rückwand zu.


  Irgendwo vor ihnen ertönte das Geräusch von feuernden Armbrüsten, und diesem folgte der Aufprall von Bolzen, die immer einen Schritt hinter dem ausweichenden, springenden Panther aufschlugen.


  Guenhwyvar bog im letzten Augenblick ab, sprang und lief dann wieder ein paar Schritte an der senkrechten Seitenwand empor, bevor er auf den Boden zurückkehren mußte. Jetzt kam das Ziel des Panthers in Sicht, der hohe Sims an der rechten Wand, und Guenhwyvar rannte in vollem, halsbrecherischem Tempo darauf zu.


  Am Fußende dieser Wand, auf die Guenhwyvar so schnell zuschoß, daß ein Zusammenstoß unvermeidlich schien, bewegte sich das geschmeidige Tier geringfügig in eine ganz andere Richtung. Dieser Wechsel warf ihn fast im rechten Winkel herum, und der Panther flog nun die zwanzig Fuß zu dem Sims gerade nach oben. Für einen Betrachter schien er beinahe die Wand hinaufzulaufen.


  Die drei Dunkelelfen auf diesem Sims hatten ein solch unglaubliches Manöver nicht erwarten können. Zwei feuerten ihre Armbrüste in Guenhwyvars Richtung ab und zogen sich in den Tunnel zurück; der dritte, der das Unglück hatte, dem springenden Panther direkt im Weg zu stehen, konnte nur noch die Arme schützend hochwerfen, als Guenhwyvar auf ihn prallte.


  Fackeln flogen in die Höhle und beleuchteten den Kampfplatz, dann folgte der Angriffssturm, der von Bruenor angeführt wurde. An seiner rechten Seite stürmte Wulfgar vor, und links war Thibbledorf Pwent. Hinter ihnen trat Catti-brie leise in den Raum, schlüpfte an die Seite und folgte mit gespanntem Bogen ungefähr der gleichen Richtung wie Guenhwyvar.


  Erneut klickten die Armbrüste unsichtbarer Dunkelelfen, und alle Gefährten wurden beim Vorwärtsstürmen getroffen. Wulfgar spürte, wie das Gift in sein Bein strömte, fühlte aber nur ein juckendes Brennen, als Pwents starker Trunk die Auswirkungen des Schlafgiftes bekämpfte. Ein Dunkelheitszauber legte sich über eine der Fackeln und löschte ihr Licht aus, aber Wulfgar war darauf vorbereitet, entzündete eine dritte und warf sie weit zur Seite.


  Pwent bemerkte in dem Tunnel links einen feindlichen Drow, und wie vorausgesehen stürmte er mit wütendem Gebrüll auf ihn los.


  Bruenor und Wulfgar wurden langsamer, behielten aber ihre Richtung quer durch den Raum bei, der sie zu den größten Tunnelöffnungen führte. Der Barbar bemerkte das Flackern von Drowaugen auf dem zweiten Sims, der weiter voraus und über den Tunneln lag. Er stoppte, wirbelte seinen Kriegshammer herum und ließ ihn fliegen, wobei er seinen Gott anrief. Aegisfang flog recht tief, zerschmetterte die Kante des Simses und brach den Stein auseinander. Einer der Dunkelelfen sprang auf dem langen Sims zur Seite; der andere aber taumelte mit zerschmettertem Bein herab und konnte sich gerade noch mit den Händen an dem zerstörten Sims festhalten.


  Wulfgar lief nicht weiter nach vorne und hinter seinem Wurf her. Er wurde erneut von einem stechenden Bolzen getroffen und stürmte statt dessen zur Seite, zu dem verbliebenen Tunnel an der rechten Wand, wo ein paar Dunkelelfen hockten.


  Begierig, den Kampf aus der Nähe aufzunehmen, schwenkte Bruenor hinter dem Barbaren ein. Bevor er jedoch seine Kurve vollendet hatte, blickte er zurück und sah ein achtbeiniges Monster, den Drider, aus dem Tunnel direkt voraus auftauchen. Und hinter ihm waren noch weitere dunkle Gestalten zu erkennen.


  Mit einem begeisterten Jubelschrei schwenkte der feurige Zwerg wieder auf seinen ursprünglichen Kurs ein. Jetzt, da er und seine Freunde mit dem Kampf begonnen hatten, verschwendete er keinen Gedanken mehr an ihre Chancen, sondern war nur noch entschlossen, den Feinden entgegenzutreten, wie viele es auch sein mochten.


  * * *


  Catti-brie mußte ihre ganze Disziplin aufwenden, um ihren ersten Schuß zurückzuhalten. Sie hatte wirklich keine gute Schußbahn, weder für jene, die Pwent verfolgte, noch für den Sims, zu dem Guenhwyvar gesprungen war, und fand, daß es nicht der Mühe wert war, den Drow zu durchbohren, der von dem zerschmetterten Sims herabhing - noch nicht. Bruenor hatte sie angewiesen, daß ihr erster Schuß, der Schuß, durch den man endgültig auf sie aufmerksam werden würde, von gutem Nutzen sein sollte.


  Die junge Frau beobachtete daher eifrig, wie sich Bruenor und Wulfgar trennten und fand dann ihre Gelegenheit. Ein Drow, der hinter einer vier Fuß großen, diagonalen Auszackung an der Rückwand hockte, die fast genau in der Mitte zwischen ihren beiden vorstürmenden Gefährten lag, lehnte sich mit angelegter Armbrust vor. Der Dunkelelf feuerte und zuckte dann überrascht zurück, als ein silberner Pfeil an ihm vorbeizischte, vom Stein abprallte und einen rauchenden Brandfleck zurückließ.


  Catti-bries zweiter Schuß war einen Augenblick später unterwegs. Sie konnte den Drow nicht mehr sehen, da er jetzt wieder vollständig von dem Stein gedeckt war, aber sie glaubte nicht, daß diese Deckung allzu dick war.


  Der Pfeil traf die Felsplatte zwei Fuß von der Kante und zwei Fuß von der Stelle entfernt, an der sie auf die Wand traf. Es gab ein scharfes Knacken, als der Stein gespalten wurde, und dann folgte ein Grunzen, als der Pfeil tief in den Schädel des sterbenden Drow einschlug.


  * * *


  Der liegende Drow auf dem hohen Sims schlug und trat um sich, hielt seinen Schild über sich, und es gelang ihm irgendwie, mit seiner anderen Hand seinen Dolch zu ziehen. Nur seine feinmaschige Rüstung setzte Guenhwyvars reißenden Klauen soviel Widerstand entgegen, daß seine immer zahlreicher werdenden Wunden zwar ernst, aber nicht tödlich waren.


  Sein Dolch fand in der Flanke des Panthers sein Ziel, aber die Waffe wirkte gegen einen solchen Gegner winzig und schien nur die Wildheit der Katze zu erhöhen. Sein Schildarm wurde mit soviel Wucht zur Seite und über seinen Kopf geschlagen, daß ihm dabei die Schulter ausgekugelt wurde. Er versuchte, den Arm wieder zur Blockade herabzunehmen, aber dieser reagierte nicht auf den dringenden Ruf seines Willens. Er schlug um sich, um mit der anderen Hand die große Pranke abzuwehren, aber das war ein fruchtloses Bemühen.


  Guenhwyvars Klauen fuhren direkt über seiner Stirn unter seinen Haaransatz. Der Drow stieß erneut mit dem Dolch zu und betete um einen schnellen Tod.


  Die Klauen des Panthers zerfetzten ihm das Gesicht.


  Aus dem Tunnel auf der Rückseite des schmalen Simses erklang erneut das Klicken von Armbrüsten. Ohne wirklich verletzt zu sein, verließ der Panther sein Opfer und machte sich in schnellem Trab an die Verfolgung der übrigen Drow.


  Die beiden Dunkelelfen beschworen Kugeln der Dunkelheit zwischen sich und die Katze und flohen dann.


  Wenn sie zurückgeschaut hätten, wären sie wohl zum Kampf zurückgekehrt, denn Guenhwyvars Verfolgung war nicht sehr beharrlich. Durch die Dolch- und Bolzenwunden, das hermtückische Schlafgift und einfach die Dauer des Aufenthalts auf dieser Ebene war Guenhwyvars Energie am Versiegen. Die Katze wollte nicht gehen, sondern wollte bleiben und an der Seite ihrer Gefährten kämpfen, wollte bleiben, um nach ihrem verschwundenen Herrn zu suchen.


  Doch die Magie der Statuette gab diesen Wünschen nicht nach. Nach ein paar Schritten in den verdunkelten Bereich blieb Guenhwyvar stehen und konnte kaum noch sein Gleichgewicht halten. Pantherfleisch löste sich in grauen Rauch auf. Der Tunnel zwischen den Ebenen öffnete sich und lockte.


  * * *


  Er wurde erneut getroffen, als er die Kammer verließ, aber der winzige Bolzen sorgte nur dafür, daß ein Lächeln über das verzerrte Gesicht des wildesten aller Schlachtenwüter flog. Eine Kugel der Dunkelheit versperrte seinem Ansturm den Weg, aber er brüllte und warf sich hindurch, selbst dann noch lächelnd, als er auf der anderen Seite mit voller Wucht gegen die sich windende Wand prallte.


  Der erstaunte Dunkelelf, der das Näherkommen des wilden Schlachtenwüters beobachtet hatte, wirbelte herum, schoß den Tunnel entlang und bog dann um eine scharfe Kurve. Pwent war ihm dicht auf den Fersen, seine Rüstung quietschte, und Speichelfäden rannen ihm von den dicken Lippen in den dichten, schwarzen Bart.


  »Dumm!« schrie er und senkte den Kopf, während er direkt hinter dem fliehenden Drow um die Ecke schoß und auf einen Hinterhalt vorbereitet war.


  Pwents vorschießender Helmstachel stoppte den Schwerthieb und spießte den Unterarm seines Feindes auf. Der Schlachtenwüter wurde nicht langsamer, sondern warf sich durch die Luft und gegen die Brust seines Gegners, der unter ihm zu Boden ging.


  Handschuhnägel schlugen nach dem Unterleib und dem Gesicht des Dunkelelfen; Pwents scharfkantige Rüstung zerfetzte den feinmaschigen Kettenpanzer, als er damit begann, gewaltig auf dem Drow herumzuzucken. Bei jeder Bewegung des Schlachtenwüters stiegen Wellen versengender Agonie im zerstörten Arm des Drow hoch.


  * * *


  Bruenor bemerkte die schlanke Gestalt eines Drow, der einen gewaltigen, weitkrempigen und mit Federn geschmückten Hut trug und sich an dem Tunneleingang bewegte. Dann blitzte es neben dem monströsen Drider im Fackellicht auf, und Bruenor riß seinen Schild zur Deckung hoch. Ein Dolch prallte gegen das Metall, dann ein weiterer und noch einer. Der vierte Wurf flog tief heran und streifte das Schienbein des Zwerges; der fünfte rutschte über den schräg gehaltenen Schild, als Bruenor sich unwillkürlich vorbeugte, und ritzte unter dem Rand seines einhörnigen Helmes einen Schnitt in die Kopfhaut des Zwerges.


  Aber kleine Wunden konnten Bruenor nicht aufhalten, ebensowenig der Anblick des aufgedunsenen Driders, der mit seinen Äxten fuchtelte und dessen acht Beine auf dem Boden scharrten und klapperten. Der Zwerg griff heftig an, fing einen Schlag mit dem Schild ab und erwiderte ihn mit einem schmetternden Hieb gegen die zweite, herabsausende Axt des Driders. Bruenor, der viel kleiner war als sein Gegner, konzentrierte seine Axtschläge auf das harte Außenskelett der gepanzerten Beine des Driders. Die ganze Zeit über war der Zwerg wie wild in Bewegung, während sein hochgehaltener Schild -und es war ein Schild, wie kein besserer jemals geschmiedet worden war - einen Hieb nach dem anderen ablenkte, so daß ihn die teuflisch scharfen Schneiden der Waffen, die durch Drowmagie verzaubert waren, nicht erreichen konnten.


  Bruenors Axt sank in den Spalt zwischen zwei Beinen und brach zu dem fleischigen Inneren des Driders durch. Das Lachen des Zwerges währte jedoch nicht lange, denn als Antwort schlug der Drider hart gegen seinen Schild und verbog ihn um seinen Arm herum; und dann brachte die Kreatur ein Bein in Position und trat hart in den Bauch des Zwerges, so daß Bruenor zurückgeschleudert wurde, bevor seine Axt wirklich Schaden anrichten konnte.


  Atemlos nahm er wieder Kampfstellung ein. Eine neue Serie von Dolchwürfen schoß aus dem Tunnel hinter dem Drider auf Bruenor zu und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er riß seinen Schild gerade noch rechtzeitig hoch, um die letzten vier abzufangen. Er blickte auf den ersten hinab, der aus der Vorderseite seiner vielschichtigen Rüstung ragte und an dessen Rand etwas Blut heraussickerte, und er wußte, daß er dem Tod um Haaresbreite entronnen war.


  Er merkte gleichzeitig auch, daß er diese Ablenkung teuer würde bezahlen müssen, denn er war nicht mehr in seiner Kampfstellung, und der Drider war über ihm.


  * * *


  Wulfgars fliegender Hammer sauste ihm auf dem Weg zu dem Tunnel voran. Sein Wurf wog die Armbrustbolzen, die den brüllenden Barbaren trafen, mehr als auf. Er zielte nach oben auf die Stalaktitenzähne, die über dem Eingang hingen, und sein mächtiger Hammer tat seine Arbeit perfekt, so daß er mehrere der hängenden Felsen losschlug.


  Ein Dunkelelf sprang zurück - Wulfgar konnte nicht erkennen, ob einer der fallenden Steine ihn zerschmettert hatte oder nicht -, und der andere hechtete nach vorne in die Höhle, zog Schwert und Dolch und machte sich bereit, sich dem Angriff des unbewaffneten Barbaren zu stellen.


  Wulfgar bremste knapp vor den blitzenden Klingen ab, sprang zur Seite und trat zu, schlug zu und tat alles, um den gefährlichen und schnellen Gegner für die wenigen Sekunden zurückzuhalten, die er brauchte.


  Der Drow ließ sich Zeit, da er die Magie von Aegisfang nicht kannte. Anscheinend hatte er es nicht eilig, sich der Kraft des offenkundig starken Menschen auszusetzen. Er griff mit einer wohlbedachten Kombination an: Schwert, Dolch und noch einmal Dolch, wobei der letzte Stoß den Barbaren schmerzhaft an der Hüfte streifte.


  Der Drow lächelte bösartig.


  Im selben Augenblick erschien Aegisfang in Wulfgars wartenden Händen.


  Mit einer Hand den Griff des Kriegshammers weit unten gepackt haltend, versetzte Wulfgar die Waffe vor sich in eine fließende Kreisbewegung. Der Drow schätzte sorgfältig die Geschwindigkeit der Waffe ab - Wulfgar begutachtete sorgfältig die Manöver des Drow.


  Der Dolch zuckte hinter den fliegenden Hammer. Wulfgars andere Hand schlug direkt unter dem Kopf der Waffe gegen den Stiel, kehrte den Schwung des Hammers abrupt um und parierte die Attacke des Drow.


  Der Drow war schnell und ließ, noch während sein Dolch zur Seite geschlagen wurde, sein Schwert auf Wulfgars Schulter herabsausen. Wulfgars mächtiger Unterarm bog sich unter der Belastung, als er den schweren Hammer in seinem Flug anhielt und vor sich hochriß. Er fing Aegisfang mit seiner freien Hand auf halber Höhe des Stieles und stieß diagonal nach oben, so daß der massive Kopf des Hammers das Schwert abfing und harmlos zur Seite springen ließ.


  Am Ende der Parade war der eine Arm des Drow unten zur Seite weggeschlagen und der andere oben und zur Seite getrieben, während Wulfgar im perfekten Gleichgewicht vor seinem Gegner stand und mit beiden Händen Aegisfang umfaßt hielt. Bevor der Dunkelelf seine weggeschlagenen Waffen wieder in Position bringen konnte, bevor er auch nur seine Füße in Stellung hatte, um wegzuhechten, schlug Wulfgar so mächtig zu, daß der Hammer unter der Schulter des Dunkelelfen eindrang und bis zur Hüfte auf der anderen Seite getrieben wurde. Der Drow wurde durch den Hieb zurückgeschleudert und machte dann, als ob er den unglaublichen Schlag nicht sofort wahrgenommen hätte, einen unfreiwilligen Sprung zurück, der ihn gegen die Wand schmetterte.


  Obwohl ein Bein unter ihm nachgab und eine Lunge zerstört war, hob der Drow sein Schwert in einer schwächlichen Verteidigung waagerecht vor sein Gesicht. Wulfgar packte den Hammer weit unten am Stiel, holte damit aus und schmetterte ihn mit aller Kraft durch die Klinge und in das Gesicht des Drow.


  * * *


  Ein blendender Blitz aus Silber bremste die Angriffe des Driders und rettete Bruenor Heldenhammer. Der Pfeil traf den Drider jedoch nicht. Er flog weit nach oben und heftete den verwundeten Drow (der gerade wieder auf den zerschmetterten Sims geklettert war) an die Steinwand.


  Diese Ablenkung, ein Augenblick, um sich von den Gefahren zu erholen, war alles, was Bruenor brauchte. Er griff erneut heftig an, und seine vielfach eingekerbte Axt zerschmetterte das dickste Bein des Driders, während sein Schild wieder erhoben war, um die nun nicht mehr ausbalancierten Schläge der Äxte abzufangen. Der Zwerg preßte sich regelrecht in die Bestie hinein, benutzte ihren Körper als Schutz vor den Feinden im Tunnel und drängte sie zurück, bevor sie ihre vielen Beine gegen seinen Vorstoß einsetzen konnte.


  Ein weiterer Pfeil von Catti-brie zischte an ihm vorbei und schlug Funken, als er über den Stein im Tunnel schlitterte.


  Bruenor grinste breit und dankte den Göttern, daß sie ihm eine so fähige Verbündete gesandt hatten wie Catti-brie.


  * * *


  Die ersten beiden Pfeile erzürnten Vierna, der dritte, der den Tunnel entlangsauste, kostete sie beinahe den Kopf. Jarlaxle kam von seiner Position nahe dem Eingang zur Höhle zurück, um sich mit ihr zu treffen.


  »Ungeheuerlich«, gab der Söldner zu. »Ich habe tote Soldaten in der Höhle.«


  Vierna lief nach vorne und konzentrierte sich auf den Zwerg, der mit ihrem verwandelten Bruder kämpfte. »Wo ist Drizzt Do'Urden?« verlangte sie zu wissen und benutzte Magie, um ihre Stimme so zu bündeln, daß Bruenor sie durch den Drider hindurch hören konnte.


  »Du schlägst mich und willst dann mit mir sprechen?« heulte der Zwerg und beendete seinen Satz mit einem Ausrufungszeichen in Form eines Axthiebes. Eines von Dinins Beinen löste sich, und der Zwerg schob den aus dem Gleichgewicht gebrachten Drider ein paar Schritte weiter.


  Vierna hatte kaum zu dem Zauberspruch ansetzen können, den sie aussprechen wollte, als Jarlaxle sie ergriff und zu Boden warf. Ihr auflodernder Zorn auf den Söldner löste sich in der Explosion eines weiteren Pfeils auf, der herangezischt kam und diesmal ein Loch in die Steinwand trieb, wo die Priesterin gerade noch gestanden hatte.


  Vierna erinnerte sich an Entreris Warnung vor dieser Gruppe und hatte jetzt den Beweis vor sich, während der Kampf immer unangenehmer wurde. Sie zitterte vor Zorn und knurrte Unverständliches vor sich hin, als sie daran dachte, was eine Niederlage sie kosten konnte. Ihre Gedanken wandten sich ihrem Inneren zu, folgten dem Pfad ihres Glaubens zu ihrer dunklen Gottheit und riefen nach Lloth.


  »Vierna!« rief Jarlaxle sie von einem weit entfernten Ort.


  Lloth durfte nicht zulassen, daß sie versagte, sie mußte ihr gegen dieses unerwartete Hindernis helfen, damit sie das Opfer erbringen konnte.


  »Vierna!« Sie spürte die Hände des Söldners auf sich, spürte die Hände eines zweiten Drows, der Jarlaxle dabei half, sie wieder auf die Beine zu stellen.


  »Wishya!« schrie sie unfreiwillig, doch danach verspürte sie nur noch Ruhe und wußte, daß Lloth ihren Ruf erhört hatte.


  Jarlaxle und der andere Drow wurden durch die Kraft von Viernas magischem Ausbruch gegen die Wand geschleudert. Beide sahen sie mit Bestürzung an.


  Als Vierna ihm befahl, sie weiter in den Tunnel hinein zu einer sicheren Stelle zu begleiten, entspannten sich die Gesichtszüge des Söldners.


  »Lloth wird uns helfen, das zu beenden, was wir hier begonnen haben«, erklärte die Priesterin.


  * * *


  Catti-brie sandte auf gut Glück einen weiteren Pfeil in den Tunnel, doch dann suchte sie ein besseres Ziel. Sie beobachtete den Kampf zwischen Bruenor und dem monströsen Drider, aber ihr war klar, daß jeder Schuß, den sie auf das aufgedunsene Ungeheuer abgab, bei dem wilden Handgemenge zu riskant sein würde.


  Wulfgar hatte seine Situation anscheinend unter Kontrolle. Ein Drow lag tot zu seinen Füßen, während er um das Geröll des zusammengefallenen Tunnels lugte, um nach dem Feind zu suchen, der nicht in die Höhle gekommen war. Pwent war nirgends zu sehen.


  Catti-brie blickte zu dem Drow auf dem zerschmetterten Sims über Bruenor und dem Drider hoch und dann zu dem anderen Sims, wo Guenhwyvar verschwunden war. In einer kleinen Einbuchtung unter dieser Stelle sah die junge Frau etwas Seltsames: eine Zusammenballung von Nebelschwaden, die so aussahen wie jene, die anzeigten, daß der Panther erschien. Die Wolke wechselte die Farbe, wurde orange, fast wie ein wirbelnder Feuerball.


  Catti-brie spürte, wie sich eine böse Aura bildete und sie zu überwältigen drohte, und hob ihren Bogen. Die Haare in ihrem Nacken prickelten; irgend etwas beobachtete sie.


  Catti-brie ließ den Herzenssucher fallen, wirbelte herum und riß in der Drehung gerade noch rechtzeitig ihr Kurzschwert aus der Scheide, um das zustoßende Schwert eines schwebenden Drow wegzuschlagen, der sich lautlos von der Decke herabgesenkt hatte.


  Auch Wulfgar bemerkte den Nebel und wußte, daß er sich darum kümmern und bereit sein mußte, zuzuschlagen, sobald er seine Natur enthüllte. Doch er konnte Catti-bries plötzlichen Aufschrei nicht ignorieren, und als er zu ihr hinüberblickte, sah er, daß sie in Bedrängnis war und fast auf dem Boden saß, während sie mit ihrem Kurzschwert wild zuhieb, um ihren Angreifer in Schach zu halten.


  In den Schatten, etwas hinter der jungen Frau und ihrem Angreifer, begann eine weitere dunkle Gestalt den Abstieg.


  Das warme Blut seines zerrissenen Feindes vermischte sich mit dem Greifer in Thibbledorf Pwents Bart. Der Drow hatte aufgehört, um sich zu schlagen, aber Pwent, der in Kampfeslust schwelgte, hatte immer noch nicht genug.


  Ein Armbrustbolzen durchstieß sein Ohr. Sein Kopf hob sich, als er aufbrüllte, wodurch der durchbohrte Arm des toten Drow von dem Helmstachel schauerlich bewegt wurde. Dort stand jetzt ein weiterer Feind und kam immer näher.


  Der Schlachtenwüter sprang auf und schüttelte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und schleuderte damit den gefangenen Drow hin und her, bis die ebenholzfarbene Haut zerriß und den Helmstachel freigab.


  Der näherkommende Dunkelelf blieb stehen und versuchte, die grauenhafte Szene zu verstehen, die sich ihm darbot. Er bewegte sich bereits wieder - dahin zurück, wo er hergekommen war -, als der unbezähmbare Pwent brüllend auf ihn losstürmte.


  Der Drow war ernstlich verblüfft über das rasende Tempo des kleinwüchsigen Zwerges, erstaunt darüber, daß er diesen Feind nicht einfach hinter sich lassen konnte. Er wäre jedoch sowieso nicht allzu weit gelaufen, da er nur vorhatte, den gefährlichen Zwerg von dem Hauptkampf wegzulocken.


  Sie kamen durch eine Reihe von gewundenen Gängen, und der Dunkelelf war immer zehn Sätze voraus. Seine geschmeidigen Schritte schienen sich kaum zu verändern, als er sprang, landete und mit gezücktem Schwert und einem breiten Lächeln im Gesicht herumwirbelte.


  Pwent wurde nicht langsamer. Er senkte nur den Kopf, um seinen Helmstachel in Position zu bringen. Da seine Augen auf den Stein gerichtet waren, bemerkte er die Falle zu spät, nämlich erst dann, als er den Rand eines Loches überquerte, über das der Drow unbemerkt hinweggesetzt war.


  Der Schlachtenwüter fiel krachend und polternd hinab, und die vielen scharfen Kanten seiner Rüstung schlugen Funken, als er über den Stein schlitterte. Eine Rippe brach, als er ziemlich weit unten auf die abgerundete Spitze eines Stalagmitenhügels krachte. Er prallte davon ab und landete in einer tiefergelegenen Höhle flach auf dem Rücken.


  Er lag dort eine Weile und bewunderte die Schläue seines Feindes, und er bewunderte die Art und Weise, wie die Decke - Tonnen massiven Felsens - immer weiter herumwirbelte.


  * * *


  Catti-brie war keine Anfängerin im Schwertkampf. Sie focht mit ihrer Klinge hervorragend und benutzte jede Verteidigung, die ihr Drizzt Do'Urden gezeigt hatte, um wieder in eine etwa ebenbürtige Position mit ihrem Gegner zu kommen. Sie war sich sicher, daß der ursprüngliche Vorteil des Drow allmählich nachließ, und sie war überzeugt, daß sie bald wieder auf die Beine kommen und dadurch mit ihrem Feind gleichziehen würde.


  Doch auf einmal hatte sie niemanden mehr, gegen den sie kämpfen konnte.


  Aegisfang schoß an ihr vorbei, wirbelte durch seinen Flug ihre dicken Haare durcheinander und traf den überraschten Dunkelelfen mit voller Wucht und schmetterte ihn davon.


  Catti-brie wirbelte herum, und ihre ursprüngliche Dankbarkeit versiegte, sobald sie Wulfgars Beschützerhaltung bemerkte. Der Nebel bei dem Barbaren nahm mittlerweile Gestalt an und formte den festen Körper eines Bewohners irgendeiner der abscheulichen tieferen Ebenen. Es war ein Feind, der weitaus gefährlicher war als der Dunkelelf, gegen den Catti-brie gekämpft hatte.


  Wulfgar war ihr zu Hilfe gekommen, ohne auf seine eigene Gefährdung zu achten, und hatte ihre Sicherheit über seine eigene gestellt.


  Für Catti-brie, die sicher war, daß sie mit ihrer eigenen Lage fertig geworden wäre, war diese Handlung dumm und nicht selbstlos gewesen.


  Catti-brie langte nach ihrem Bogen - sie mußte ihren Bogen erreichen.


  Doch bevor sie ihn noch in Händen hielt, hatte sich das Monster, eine Yochlol, bereits völlig auf dieser Ebene materialisiert. Das formlose Wesen ähnelte einem halbgeschmolzenen Klumpen Wachs, hatte acht tentakelartige Auswüchse und ein einziges klaffendes Maul, das mit langen, scharfen Zähnen gefüllt war.


  Bevor sie Wulfgar eine Warnung zurufen konnte, spürte Catti-brie hinter sich Gefahr. Sie wirbelt mit dem Bogen in der Hand herum, bückte zu ihrem Feind hinauf und sah ein Drowschwert, das auf ihren Kopf herabsauste.


  Catti-brie schoß zuerst. Der Pfeil hob den Drow ein paar Zoll in die Luft und durchschlug ihn, um dann in einem Funkenregen an der Decke zu explodieren. Der Dunkelelf landete auf seinen Füßen und hielt immer noch sein Schwert, während sein Gesichtsausdruck zeigte, daß er nicht ganz sicher war, was gerade geschehen war.


  Catti-brie packte ihren Bogen wie eine Keule, sprang auf, um ihm gegenüberzutreten, und bedrängte ihn wild, bis auch sein Verstand registrierte, daß er tot war.


  Sie blickte sich sofort wieder nach Wulfgar um und sah, daß ihn einer der Tentakel der Yochlol gepackt hatte und dann ein weiterer. Und auch die unglaubliche Stärke des Barbaren konnte ihn nicht davor bewahren, zu dem wartenden Maul gezogen zu werden.


  * * *


  Bruenor konnte nichts sehen außer Schwärze vom Körper des Driders, als er ihn weiter vor sich herschob, während er Dinin weiter zurückdrängte. Er konnte nichts hören außer dem Geräusch von sausenden Klingen, dem Klirren von Metall auf Metall oder dem Geräusch des brechenden Panzers, wenn einer seiner Axtschläge ins Ziel traf.


  Er wußte instinktiv, daß Catti-brie und Wulfgar, seine Kinder, in Gefahr waren.


  Endlich holte Bruenors Axt den zurückweichenden Drider ein, und er konnte mit voller Kraft zuschlagen, als die Kreatur gegen die Wand prallte. Ein weiteres Spinnenbein wurde abgetrennt; Bruenor suchte sich einen sicheren Stand, schob mit aller Kraft und sprang dann mehrere Fuß zurück.


  Der seltsam zusammengekrümmte Dinin, der zwei Beine verloren hatte, setzt nicht sofort nach, sondern war froh über die Atempause, aber der rasende Bruenor griff erneut an, und die Wildheit des Zwerges überwältigte den verwundeten Drider. Bruenors Schild blockte die erste Axt ab; sein Helm fing den zweiten Schlag auf, einen Hieb, der ihn hätte zu Boden schmettern müssen.


  Die vielfach gekerbte Axt des Zwerges peitschte waagerecht oberhalb des harten Außenskelettes entlang und zog einen gezackten Riß über den Bauch des aufgedunsenen Driders. Heißes Blut schoß heraus. Die Lebenssäfte flossen seine Beine hinab und über die hart arbeitenden Arme des Zwerges.


  Bruenor wurde rasend, und seine Axt hackte immer wieder und unaufhörlich in die Beuge zwischen den beiden vordersten Beinen seines Gegners. Das Außenskelett gab nach und enthüllte das Fleisch, das sich öffnete und noch mehr Blut heraussprudeln ließ.


  Bruenors Axt schlug erneut hart zu, aber er erhielt auf einmal einen Treffer an der Schulter seines Waffenarmes. Die unvorteilhafte Position des Driders raubte dem Schlag viel von seiner Stärke, und die Axt drang nicht durch Bruenors feste Mithrilrüstung, aber er wurde doch von einer Welle heißen Schmerzes überwältigt.


  Sein Verstand schrie, daß Catti-brie und Wulfgar ihn brauchten!


  Das Gesicht gegen den Schmerz zu einer Grimasse verzogen, peitschte Bruenor seine Axt in einem Rückhandschlag nach oben, und ihre stumpfe Rückseite krachte gegen den Ellbogen des Driders. Die Kreatur heulte auf, und Bruenor ließ die Waffe erneut fliegen. Er hieb von der anderen Seite zu, traf die Achselhöhle des Driders und trennte den Arm ab.


  Catti-brie und Wulfgar brauchten ihn!


  Durch die längere Reichweite des Driders gelang es diesem, seine zweite Axt um den Schild des Zwerges herumzumanövrieren und ihm mit dem unteren Ende der Schneide eine blutige Spur über den Armrücken zu ziehen. Bruenor zog den Schild dicht an sich und drückte das Monster mit der ganzen Wucht seiner Schulter gegen die Wand. Er sprang zurück, hieb seine Axt hart in die entblößte Seite des Driders und preßte sich dann wieder mit der Schulter gegen ihn.


  Der Zwerg sprang zurück, seine Axt hieb zu, und Bruenors kurze Beine spannten sich gleich darauf erneut und warfen ihn wieder nach vorne. Diesmal hörte Bruenor, wie die zweite Axt des Driders auf die Erde fiel, und als er zurücksprang, blieb er dort, hackte wild mit der Axt zu, zerfetzte Fleisch und brach Rippen, und schließlich trieb er das Monster zu Boden.


  Bruenor wandte sich um, sah, daß Catti-brie ihre Lage im Griff hatte und machte einen Schritt auf Wulfgar zu.


  »Wishya!«


  Energiewellen trafen den Zwerg, schlugen ihm die Füße unter dem Körper weg und schleuderten ihn ein Dutzend Fuß durch die Luft, bis er gegen die Wand krachte.


  Er prallte ab und stürmte mit einem Schrei des Zorns sofort wieder auf den Eingang des Tunnels zu, aus dem ihn von weiter hinten die Augen mehrerer Drow beobachteten.


  »Wishya!« erklang der Schrei erneut, und Bruenor bewegte sich plötzlich rückwärts.


  »Wie oft kannst du das noch machen?« brüllte der robuste Zwerg und schüttelte sich nach dem erneuten Aufprall an der Wand.


  Die Augen, jedes einzelne Paar, wandten sich ab.


  Eine Kugel der Dunkelheit legte sich über den Zwerg, und eigentlich war er ganz froh für diese Deckung, denn der Schlag gegen die Wand hatte ihn mehr verletzt, als er zuzugeben bereit war.


  * * *


  Ein vierter Soldat schloß sich Vierna, Jarlaxle und dem einzelnen Leibwächter an, als sie sich weiter in die Tunnel hinein bewegten.


  »Auf dieser Seite ist ein Zwerg«, erklärte der Neuankömmling. »Der ist verrückt, rasend vor Wildheit. Ich habe ihn in ein Loch fallen lassen, aber ich bezweifle, daß ihn das stoppen wird.«


  Vierna setzte zu einer Erwiderung an, aber Jarlaxle unterbrach sie und deutete in einen Seitengang, wo ein weiterer Drow ihnen fieberhaft etwas in der Zeichensprache signalisierte.


  Teufelskatze! gestikulierte der Drow aus der Ferne. Eine zweite Gestalt eilte zu ihm und ein paar Sekunden später auch eine dritte. Jarlaxle verstand die Bewegungen dieser Soldaten; ihm war klar, daß sie die Überlebenden von zwei verschiedenen Kämpfen waren, und er wußte jetzt, daß sowohl der Sims als auch der Seitengang darunter verloren waren.


  Wir müssen gehen, signalisierte er Vierna. Laßt uns ein vorteilhafteres Gebiet finden, wo wir diesen Kampf fortsetzen können.


  »Lloth hat meinen Ruf erhört!« knurrte ihn Vierna an. »Eine Dienerin ist angekommen!«


  »Ein weiterer Grund, jetzt zu gehen«, erwiderte Jarlaxle laut. »Zeigt Euer Vertrauen in die Spinnenkönigin, und laßt uns mit der Suche nach Eurem Bruder fortfahren.«


  Vierna dachte nur einen Moment lang über diese Worte nach, bevor sie zur Erleichterung des Söldners zustimmend nickte. Jarlaxle führte sie in schnellem Tempo davon und fragte sich, ob es wirklich wahr sein konnte, daß von seinem hervorragenden Bregan-D'aerthe-Trupp nur sieben übriggeblieben waren, wenn er sich und Vierna mitrechnete.


  * * *


  Wulfgars Arme schlugen wild nach den sich windenden Tentakeln; seine Hände packten die, die ihn umklammert hatten, und er versuchte, aus ihrem eisernen Griff zu entkommen. Noch mehr Tentakel peitschten auf ihn zu und erforderten seine Aufmerksamkeit.


  Er lag lang ausgestreckt und wurde seitwärts in das große Maul gezerrt; ihm war klar, daß die neuen Schläge mit den Tentakeln nur zur Ablenkung dienten. Rasiermesserscharfe Zähne drangen in seinen Rücken und seine Rippen, schnitten durch Muskeln und schabten auf Knochen.


  Er schlug zu, packte eine Handvoll schleimiger Yochlolhaut und riß und zerrte daran, bis er einen Brocken abgerissen hatte. Die Kreatur reagierte nicht darauf, sondern fuhr damit fort, auf die Knochen zu beißen und sich mit ihren scharfen Zähnen immer wieder auf den gefangenen Körper zu stürzen.


  Aegisfang kam zu Wulfgar zurück, aber er lag für einen Schlag gegen seinen Feind sehr unglücklich in seiner Hand. Er hieb trotzdem zu und landete auch einen Treffer, aber die fleischige, gummiartige Haut des Ungeheuers schien die Schläge zu absorbieren und einfach unter dem Gewicht von Aegisfang nachzugeben.


  Wulfgar schlug erneut zu und bog sich dabei trotz des sengenden Schmerzes herum. Er sah, daß Catti-brie frei war und der zweite Drow tot zu ihren Füßen lag. Auf ihrem Gesicht lag bei dem Anblick von Wulfgars entblößten Rippen ein Ausdruck unverhohlenen Grauens.


  Und doch brachte der Anblick seiner Geliebten, die von keiner Gefahr bedroht wurde, einen Ausdruck der Befriedigung auf das Gesicht des Barbaren.


  Ein silberner Blitz zuckte heran, erschreckte Wulfgar und schmetterte in die Yochlol. Der Barbar glaubte, daß seine Erlösung gekommen sei und daß seine geliebte Catti-brie, die Frau, die zu unterschätzen er gewagt hatte, seine Angreiferin niederstrecken würde.


  Doch ein Tentakel wand sich plötzlich um Catti-bries Knöchel und riß sie von den Füßen. Ihr Kopf schlug hart auf den Stein, ihr wertvoller Bogen entfiel ihr, und sie leistete nur wenig Widerstand, als die Yochlol sie zu sich heranzog.


  »Nein!« brüllte Wulfgar, und er schlug wieder und wieder ohne Wirkung gegen die gummiartige Bestie. Er schrie nach Bruenor; aus dem Augenwinkel sah er den Zwerg, weit entfernt und benommen, aus einer Dunkelheitskugel stolpern.


  Das Maul der Yochlol mahlte gnadenlos; ein geringerer Mann wäre längst unter der Gewalt ihres Bisses zusammengebrochen.


  Wulfgar konnte sich jedoch nicht erlauben zu sterben. Nicht, wenn Catti-brie und Bruenor noch in Gefahr waren.


  Er begann ein Lied an Tempus, seinen Kriegsgott, das aus tiefster Seele kam. Er sang mit Lungen, die sich schnell mit Blut füllten, mit einer Stimme, die aus einem Herzen kam, das über zwanzig Jahre lang mächtig geschlagen hatte.


  Er sang und vergaß die Wellen unerträglichen Schmerzes; er sang, und das Lied kam zu seinen Ohren zurück, hallte von den Höhlenwänden wider wie ein Chor der Anhänger eines beipflichtenden Gottes.


  Er sang und festigte seinen Griff an Aegisfang.


  Wulfgar schlug zu, aber nicht gegen die Bestie, sondern gegen die niedrige Decke der Einbuchtung. Der Hammer fuhr durch Erde und riß am Stein.


  Steinchen und Staub fielen auf den Barbaren und seine Angreiferin herab. Wieder und wieder schmetterte Wulfgar seinen Hammer gegen die Decke, und die ganze Zeit sang er dabei.


  Die Yochlol, die nicht dumm war, biß wild zu, schüttelte ihren Kopf wie rasend, aber Wulfgar war jenseits der Schwelle, da ihm Schmerz noch etwas bedeutete. Aegisfang flog nach oben, und ein Felsbrocken folgte ihm, als er wieder herabsank.


  Sobald sie wieder bei sich war, erkannte Catti-brie, was der Barbar vorhatte. Die Yochlol hatte kein Interesse mehr an ihr, zog sie auch nicht mehr zu sich, und es gelang ihr, zu ihrem Bogen zu kriechen.


  »Nein, mein Junge!« hörte sie Bruenor von fern rufen.


  Catti-brie legte einen Pfeil ein und wandte sich um.


  Aegisfang schmetterte gegen die Decke.


  Catti-bries Pfeil zischte einen Augenblick, bevor die Decke nachgab, in die Yochlol. Mächtige Felsbrocken stürzten herab; jede freie Stelle zwischen ihnen füllte sich mit Geröll aus Steinen und Erdreich und spuckte Staubwolken in die Luft. Die Höhle erbebte heftig, und der Zusammenbruch hallte in allen Tunneln wider.


  Sowohl Catti-brie als auch Bruenor standen nicht mehr auf den Beinen. Beide preßten sich, ihre Arme schützend über den Köpfen verschränkt, auf den Boden, als der Einsturz allmählich endete. Keiner konnte durch die Dunkelheit und den Staub sehen; keiner konnte sehen, daß sowohl das Monster als auch Wulfgar unter Tonnen herabstürzenden Gesteins verschwunden waren.


  TEIL 5

  



  Endspiel

  



  Wenn ich sterben werde...


  Ich habe Freunde verloren, habe meinen Vater, meinen Mentor, an das größte aller Geheimnisse verloren, das Tod genannt wird. Ich habe Trauer gekannt, seit dem Tag, an dem ich mein Heimatland verlassen habe, seit dem Tag, an dem die üble Malice mir mitteilte, daß Zaknafein der Spinnenkönigin übergeben worden war. Trauer ist ein seltsames Gefühl, dessen Zentrum sich ständig verschiebt. Trauere ich um Zaknafein, um Montolio, um Wulfgar? Oder trauere ich um mich selbst, um den Verlust, den ich erdulden muß?


  Es ist vielleicht die grundlegende Frage der sterblichen Existenz, und doch ist es eine, auf die es keine Antwort geben kann...


  Ich bin noch immer traurig, wenn ich an die Übungskämpfe mit meinem Vater denke, wenn ich mich erinnere, wie ich an Montolios Seite durch die Berge wanderte, und wenn jene Erinnerungen an Wulfgar, die wohl die intensivsten von allen sind, wie eine Zusammenfassung der letzten paar Jahre meines Lebens durch meinen Kopf zucken. Ich erinnere mich an einen Tag auf Kelvins Steinhügel, der sich über die Tundra des Eiswindtales erhebt, als der junge Wulfgar und ich die Lagerfeuer seines nomadischen Volkes erblickten. Das war der Moment, wo Wulfgar und ich wirklich Freunde wurden, der Moment, in dem wir wußten, daß wir bei allen Ungewißheiten des Lebens immer einander haben würden.


  Ich erinnere mich an den weißen Drachen Eisiger Tod und an den Riesen Biggrin und daran, daß ich in beiden Kämpfen getötet worden wäre, wenn nicht der heldenmütige Wulfgar an meiner Seite gestanden hätte. Ich erinnere mich auch daran, wie ich mit meinem Freund die Siege geteilt habe, wie das Band unseres Vertrauens und unserer Zuneigung immer enger


  wurde - enger, aber niemals beengend.


  Ich war nicht da, als er fiel, und konnte ihm nicht die Unterstützung geben, die er mir sicher gegeben hätte.


  Ich konnte nicht »Lebwohl!« sagen.


  Wenn ich sterben werde, werde ich dann allein sein? Sollte ich nicht den Waffen der Monster oder den Klauen einer Krankheit zum Opfer fallen, werde ich sicher Catti-brie und Regis überleben und sogar Bruenor. Zu diesem Zeitpunkt meines Lebens glaube ich fest, daß ich ohne diese drei wahrhaft alleine sterben werde, wer immer sonst bei mir sein mag.


  Diese Gedanken sind nicht so düster, wie sie klingen mögen. Ich habe Wulfgar sicherlich tausendmal Lebwohl gesagt. Ich habe es ihm jedesmal gesagt, wenn ich ihn spüren ließ, wie teuer er mir war, jedesmal, wenn meine Worte oder Handlungen unsere Zuneigung bestätigten. Lebwohl wird von den Lebenden gesagt, an jedem Tag des Lebens. Es wird durch Liebe und Freundschaft gesagt, mit der Versicherung, daß die Erinnerungen überdauern werden, wo es das Fleisch nicht kann.


  Wulfgar hat einen anderen Platz gefunden, ein anderes Leben - ich muß daran glauben, denn welchen Sinn hat die Existenz sonst?


  Meine wirkliche Trauer gilt mir selber, dem Verlust, von dem ich weiß, daß ich ihn bis ans Ende meiner Tage fühlen werde, wie viele Jahrhunderte bis dahin auch vergehen mögen. Aber in diesem Verlust liegt eine Ruhe, eine göttliche Gelassenheit. Es ist besser, Wulfgar gekannt zu haben und mit ihm jene Geschehnisse erlebt zu haben, die nun meiner Trauer Nahrung geben, als niemals an seiner Seite gegangen zu sein, an seiner Seite gefochten zu haben, die Dinge durch seine kristallblauen Augen gesehen zu haben.


  Und so hoffe ich, daß es Freunde geben wird, wenn ich sterben werde, die um mich trauern werden, die unsere geteilten Freuden und Schmerzen weitertragen werden, die mein Andenken bewahren werden.


  Dies ist die Unsterblichkeit des Geistes, das alles überdauernde Vermächtnis, die Nahrung der Trauer.


  Aber auch ebenso die Nahrung des Glaubens.


  Drizzt Do'Urden


  Ein Hinterhalt

  



  Staub trieb noch immer durch die große Höhle und dämpfte das flackernde Licht; eine der Fackeln war durch einen herabfallenden Steinbrocken erstickt worden, und ihr Leuchten wurde ganz plötzlich ausgelöscht. Ausgelöscht wie das Licht in Wulfgars Augen. Als das Rumpeln schließlich aufhörte und die größeren Teile der eingestürzten Decke endlich zur Ruhe gekommen waren, drehte sich Catti-brie um und schaffte es, sich aufzusetzen. Sie sah die mit Geröll gefüllte Einbuchtung an, wischte sich den Staub aus den Augen und blinzelte mehrere lange Augenblicke durch die Dunkelheit, bevor ihr die grimmige Wahrheit dieses Anblicks wirklich bewußt wurde.


  Der einzige Tentakel des Monsters, der noch zu sehen war, hatte immer noch die Knöchel der jungen Frau umschlungen. Er war sauber abgetrennt worden, und sein hinteres Ende, das nahe dem Gesteinshaufen lag, zuckte noch immer reflexartig.


  Dahinter befand sich nur aufgetürmter Fels. Die Ungeheuerlichkeit der Situation überwältigte Catti-brie. Sie schwankte zur Seite, wäre fast ohnmächtig geworden und fand ihre Stärke erst wieder, als eine Woge von Zorn und Weigerung in ihr hochstieg. Ihr Herz weigerte sich, vollständig zu erkennen, was geschehen war. Sie riß ihre Füße von dem Tentakel los und krabbelte auf allen vieren nach vorne. Sie versuchte aufzustehen, aber ihr Kopf pochte und zwang sie dazu, in der Hocke zu bleiben. Eine neue Welle schwächender Übelkeit überkam sie und lockte sie, sich der Bewußtlosigkeit zu überlassen.


  Wulfgar.


  Catti-brie kroch weiter, schlug die zuckenden Tentakel beiseite und begann, mit bloßen Händen in dem Steinhaufen zu wühlen, wobei sie sich die Haut aufriß und Fingernägel schmerzhaft abbrach. Wie sehr dieser Einsturz jenem ähnelte, der Drizzt unter sich begraben hatte, als die Gefährten das erste Mal Mithril-Halle durchquert hatten! Aber damals war es eine Falle der Zwerge gewesen, eine ausgeklügelte Konstruktion, bei der gleichzeitig mit dem Einbruch der Decke auch ein Stück des Bodens nachgab, so daß Drizzt unversehrt in einen tiefer gelegenen Tunnel fiel.


  Dies hier war keine Fallenkonstruktion, erinnerte sich Cattibrie selbst; hier gab es keine Rutsche in eine tiefer gelegene Höhle. Ein leises Stöhnen, ein Wimmern kam ihr über die Lippen, und sie grub weiter, verzweifelt darum bemüht, Wulfgar unter dem zermalmenden Steinhaufen hervorzubekommen, und sie betete, daß die Felsbrocken sich so verkantet hatten, daß der Barbar darunter hatte überleben können.


  Dann war Bruenor an ihrer Seite, ließ Axt und Schild fallen und ging den Steinhaufen mit Besessenheit an. Es gelang ihm, einige große Steine zu bewegen, aber als der äußere Rand des Einsturzes abgetragen war, hörte er mit der Arbeit auf und starrte nur blicklos auf die Felsbrocken.


  Catti-brie bemerkte den düsteren Blick ihres Vaters nicht und grub weiter. Nach mehr als zwei Jahrhunderten Arbeit im Tunnelbau war für Bruenor die Wahrheit offensichtlich.


  Der Junge war nicht mehr am Leben.


  Catti-brie grub weiter und begann zu schluchzen, als ihr Verstand ihr allmählich sagte, was ihr Herz verleugnete.


  Bruenor legte ihr die Hand auf den Arm, um sie von ihrer sinnlosen Arbeit abzuhalten, und als sie zu ihm hochsah, brach ihr Gesichtsausdruck ihm fast das Herz. Ihr Gesicht war mit Schmutz überzogen. Eine Wange war mit getrocknetem Blut bedeckt, und ihr Haar klebte ihr am Kopf. Dann sah Bruenor nur noch ihre Augen, rehgleiche Augäpfel aus kristallenem Blau, die vor Feuchtigkeit glänzten.


  Bruenor schüttelte langsam den Kopf.


  Catti-brie lehnte sich zurück, ihre blutenden Hände lagen reglos in ihrem Schoß, und ihre Augen zwinkerten nicht. Wie häufig waren sie und ihre Freunde diesem letzten Schritt nahe gewesen? Wie häufig waren sie den gierigen Klauen des Todes im letzten Moment entkommen?


  Die Wahrscheinlichkeit hatte sie einholt, hatte Wulfgar hier und jetzt plötzlich und ohne Warnung eingeholt.


  Er war nicht mehr, der mächtige Kämpfer, der Anführer seines Stammes, der Mann, der Catti-brie hatte heiraten wollen. Sie, Bruenor und selbst der mächtige Drizzt Do'Urden konnten nichts mehr tun, um ihm zu helfen und das ungeschehen zu machen, was hier geschehen war.


  »Er hat mich gerettet«, flüsterte die junge Frau.


  Bruenor schien sie nicht zu hören. Der Zwerg wischte sich ständig den Staub aus den Augen, Staub, der sich in den großen Tränen sammelte, die sich bildeten und dann hinabliefen und Linien über seine schmutzigen Wangen zogen. Wulfgar war für Bruenor wie ein Sohn gewesen. Der harte Zwerg hatte den jungen Wulfgar - er war damals noch fast ein Kind gewesen - nach einer Schlacht in sein Heim aufgenommen, angeblich als Sklaven, aber in Wahrheit, um dem Jungen eine bessere Lebensweise nahezubringen. Bruenor hatte Wulfgar zu einem Mann geformt, dem man vertrauen konnte, einem Mann mit einem ehrlichen Charakter. Der glücklichste Tag im Leben des Zwerges, sogar glücklicher als der Tag, an dem Bruenor Mithril-Halle wieder sein eigen nennen konnte, war jener gewesen, an dem Wulfgar und Cattibrie erklärt hatten, daß sie heiraten würden.


  Bruenor trat so heftig gegen einen schweren Stein, daß dieser zur Seite rutschte.


  Dort lag Aegisfang.


  Die Knie des tapferen Zwerges wurden weich, als er den Kopf des wunderbaren Kriegshammers sah, in den die Symbole Dumathains eingemeißelt waren, eines Gottes der Zwerge, des Bewahrers der Geheimnisse unter dem Berg. Bruenor zwang sich zu tiefen Atemzügen und versuchte lange, sich zusammenzureißen, bevor er schließlich die Kraft aufbringen konnte, hinabzugreifen und den Hammer von dem Geröll zu befreien.


  Aegisfang war Bruenors größte Schöpfung gewesen, die Krönung seiner beachtlichen Schmiedekünste. Er hatte seine ganze Liebe und sein Können in die Fertigung dieses Hammers gelegt; er hatte ihn für Wulfgar gemacht.


  Catti-bries halbwegs gefaßte Fassade brach beim Anblick der Waffe zusammen wie die Höhlendecke. Leises Schluchzen ließ ihre Schultern zucken, und sie zitterte und wirkte in dem düsteren, staubigen Licht unglaublich zerbrechlich.


  Bruenor fand bei ihrem Anblick seine eigene Stärke wieder. Er ermahnte sich, daß er der achte König von Mithril-Halle war und verantwortlich für seine Untertanen - und für seine Tochter. Er schob den wertvollen Kriegshammer unter den Riemen seines Rucksacks, legte einen Arm um Catti-brie und zog sie auf die Beine.


  »Wir können nichts mehr für den Jungen tun«, flüsterte Bruenor. Catti-brie riß sich von ihm los und eilte zu dem Steinhaufen zurück. Sie knurrte, während sie mehrere kleinere Steine zur Seite warf. Sie konnte die Fruchtlosigkeit ihrer Handlung erkennen, konnte die Tonnen von Erdreich und Steinen sehen, von denen viele zu groß waren, als daß sie bewegt werden konnten, und die die gesamte Einbuchtung ausfüllten. Aber Catti-brie grub trotzdem weiter, denn sie war einfach nicht in der Lage, den Barbaren aufzugeben. Keine andere Handlung barg irgendeine Hoffnung.


  Bruenors Hände schlossen sich sanft um ihre Oberarme.


  Mit einem Knurren schüttelte die junge Frau den Zwerg ab und fuhr mit ihrer Arbeit fort.


  »Nein!« brüllte Bruenor und packte sie erneut. Er griff fest zu, hob sie in die Luft und trug sie von dem Steinhaufen fort. Er setzte sie hart ab, so daß er mit seinen breiten Schultern zwischen ihr und den Felsbrocken stand, und wie sehr Cattibrie auch versuchte, an ihm vorbeizukommen, Bruenor stellte sich ihr immer wieder in den Weg.


  »Du kannst nichts mehr tun!« schrie er ihr ein Dutzend Mal in das Gesicht.


  »Ich muß es versuchen«, bettelte sie ihn schließlich an, als ihr klar wurde, daß Bruenor sie nicht mit ihrer Arbeit an dem Steinhaufen fortfahren lassen würde.


  Bruenor schüttelte den Kopf - nur die Tränen in seinen Augen und seine offenkundige Qual hielten Catti-brie davon ab, ihm ins Gesicht zu schlagen. Dann wurde sie ruhig und hörte mit ihren Versuchen auf, an dem Zwerg vorbeizukommen.


  »Es ist vorbei«, sagte Bruenor zu ihr. »Der Junge... mein Junge, hat seinen Weg gewählt. Er hat sein Leben für uns gegeben, für dich und mich. Tue ihm nicht die Unehre an, daß du wegen dummer Schmerzen in der Gefahr bleibst, vor der er dich bewahren wollte.« Catti-bries Körper schien vor der unleugbaren Wahrheit hinter Bruenors Worten in sich zusammenzufallen. Als Bruenor Axt und Schild auflas, ging sie nicht wieder zu dem Steinhaufen zurück, der Wulfgars Begräbnishügel war. Der Zwerg kam zu ihr zurück und legte ihr einen Arm um den Rücken.


  »Sag ihm dein Lebwohl«, schlug er ihr vor und wartete schweigend einen Moment, bevor er Catti-brie davonführte, erst zu ihrem Bogen und dann zu dem Höhleneingang, durch den sie die Kammer betreten hatten.


  Catti-brie blieb stehen und betrachtete aufmerksam abwechselnd ihn und den Tunnel, als ob sie ihre Route anzweifelte.


  »Pwent und die Katze müssen ihren eigenen Weg heraus finden«, antwortete Bruenor, der ihre Verwirrung und die Frage in ihrem leeren Blick mißverstand.


  Catti-brie sorgte sich nicht um Guenhwyvar. Sie wußte, daß dem Panther nichts Ernstes zustoßen konnte, solange sie die magische Statuette besaß, und der vermißte Schlachtenwüter machte ihr überhaupt keine Sorgen.


  »Was ist mit Drizzt?« fragte sie einfach.


  »Ich nehme an, daß der Elf noch lebt«, antwortete Bruenor mit Überzeugung. »Einer der Drow hat mich nach ihm gefragt und wollte wissen, wo er sei. Er lebt und ist ihnen entkommen, und meiner Einschätzung nach hat er bessere Chancen, aus diesen Tunneln herauszukommen, als wir beide. Vielleicht ist jetzt auch die Katze bei ihm.«


  »Aber vielleicht braucht er uns doch«, wandte Catti-brie ein und löste sich aus Bruenors sanfter Umarmung. Sie warf sich den Bogen über die Schulter und kreuzte mit grimmigem und entschlossenem Gesicht die Arme über der Brust.


  »Wir gehen heim, Mädchen«, befahl Bruenor ernst. »Wir haben keine Ahnung, wo Drizzt sein mag. Ich kann nur raten und darauf hoffen, daß er am Leben ist!«


  »Willst du das Risiko wirklich eingehen?« fragte ihn Cattibrie einfach. »Willst du wirklich riskieren, daß er uns braucht? Wir haben bereits einen Freund verloren, vielleicht zwei, wenn der Meuchelmörder Regis umgebracht hat. Ich habe nicht vor, Drizzt aufzugeben, auf gar keinen Fall.« Sie zuckte zusammen, als ihr eine andere Erinnerung durch den Kopf schoß, eine Erinnerung daran, wie sie auf Tarterus, einer anderen Existenzebene, verloren gewesen war und Drizzt Do'Urden mutig unaussprechlichem Grauen getrotzt hatte, um sie nach Hause zu bringen.


  »Erinnerst du dich an Tarterus?« fragte sie Bruenor, und der Gedanke ließ den Zwerg, der sich in dieser Situation hilflos fühlte, blinzeln und sich umdrehen.


  »Ich gebe nicht auf«, sagte Catti-brie erneut, »auf gar keinen Fall.« Sie blickte zu dem Tunneleingang auf der anderen Seite, durch den die fliehenden Dunkelelfen anscheinend entkommen waren. »Nicht wegen irgendwelcher verdammten Dunkelelfen und ihren Ausgeburten der Hölle!«


  Bruenor war lange Zeit still, dachte an Wulfgar und grübelte über die entschiedenen Worte seiner Tochter nach. Drizzt mochte tot sein, er mochte verletzt oder wieder eingefangen sein. Wenn es Bruenor wäre, der dort unten verschollen war, und Drizzt wäre hier oben, dann gab es für Bruenor keinen Zweifel daran, was Drizzt getan hätte.


  Er blickte wieder zu Catti-brie und dem Steinhügel hinter ihr. Er hatte gerade Wulfgar verloren. Wie konnte er es riskieren, auch Catti-brie zu verlieren?


  Bruenor blickte Catti-brie genauer an und sah die brodelnde Entschlossenheit in ihren Augen. »Das ist mein Mädchen«, sagte der Zwerg ruhig.


  Sie nahmen die übriggebliebene Fackel wieder auf und verließen die Höhle durch die Öffnung auf der gegenüberliegenden Seite. Gemeinsam gingen sie tiefer in die Tunnel, um nach ihrem vermißten Freund zu suchen.


  * * *


  Jemand, der nicht in der ständigen Düsternis des Unterreiches aufgewachsen war, hätte die leise Veränderung in der Tiefe der Dunkelheit nicht bemerkt, die sanft streichelnde Brise frischerer Luft. Für Drizzt waren die Veränderungen so deutlich wie ein Schlag ins Gesicht, und er beschleunigte seine Schritte und drückte Regis fest an seine Seite.


  »Was ist los?« wollte der verängstigte Halbling wissen und blickte sich gehetzt um, als erwarte er, Artemis Entreri aus den Schatten springen zu sehen, um ihn zu verspeisen.


  Sie kamen an einem breiten, aber niedrigen Seitengang vorüber, der schräg nach oben verlief. Drizzt zögerte, da sein Richtungssinn ihm zuschrie, daß er gerade den richtigen Tunnel passiert hatte. Er ignorierte diese stillen Warnungen jedoch und ging weiter. Er hoffte, daß die Öffnung zur Außenwelt groß genug für ihn und Regis war, daß sie einen willkommenen Atemzug frischer Luft nehmen konnten.


  Sie war es. Sie kamen um eine Biegung des Tunnels und spürten einen kühlen Windzug in ihren Gesichtern. Sie sahen eine hellere Öffnung vor sich und erblickten dahinter aufragende Berge... und Sterne!


  Regis' lauter Seufzer der Erleichterung gab auch Drizzts Gefühle exakt wieder, als er den Halbling weitertrug. Als sie aus dem Tunnel traten, wurden sie beide fast von der Herrlichkeit der gebirgigen Szenerie überwältigt, die sich vor ihnen ausbreitete, von der reinen Schönheit der Oberflächenwelt unter den Sternen, die so weit entfernt war von den sternenlosen Nächten des Unterreiches. Der Wind, der an ihnen vorbeiströmte, schien eine lebendige Wesenheit zu sein.


  Sie befanden sich auf einem schmalen Sims, der sich etwa ein Drittel über dem Fuß einer steilen, tausend Fuß hohen Felswand befand. Ein schmaler Pfad wand sich rechts von ihnen nach oben und auf der linken Seite nach unten. Allerdings war die Neigung des Weges zu gering, als daß man hoffen konnte, über ihn ganz hinauf oder bis zum Boden hinab zu gelangen.


  Drizzt musterte die aufragende Wand. Er wußte, daß er die paar hundert Fuß bis zum Fuß der Klippe leicht bewältigen konnte und wahrscheinlich auch ohne allzu viel Mühe zu ihrem oberen Ende hinaufsteigen konnte, aber er war sicher, daß er Regis dabei nicht mitnehmen konnte. Außerdem mochte er die Aussicht nicht, sich in einem Gebiet unbekannter Wildnis zu bewegen, ohne zu wissen, wie lange er brauchen würde, um nach Mithril-Halle zurückzukehren.


  Denn schließlich befanden sich seine Freunde, die nicht allzu weit entfernt waren, in großen Schwierigkeiten.


  »Das Tal der Hüter liegt in dieser Richtung«, bemerkte Regis hoffnungsvoll und deutete nach Nordwesten, »wahrscheinlich nur ein paar Meilen entfernt.«


  Drizzt nickte, erwiderte aber: »Wir müssen wieder hineingehen.«


  Obwohl Regis von dieser Vorstellung sichtlich nicht begeistert war, widersprach er nicht, da ihm klar war, daß er in seiner gegenwärtigen Verfassung nicht die Felswand erklettern konnte.


  »Gut gemacht«, erklang Entreris Stimme hinter der Biegung. Die dunkle Silhouette des Meuchelmörders wurde sichtbar, und die Juwelen auf dem Dolch in seinem Gürtel schimmerten wie seine wärmesehenden Augen. »Ich wußte, daß du herkommen würdest«, erklärte er Drizzt. »Ich wußte, daß du die saubere Luft spüren und ihr folgen würdest.«


  »Gratulierst du dir selber oder mir?« fragte der Dunkelelf.


  »Uns beiden!« erwiderte Entreri mit einem herzlichen Lachen. Die Weiße seiner Zähne verschwand und wurde durch ein kaltes Stirnrunzeln ersetzt, als er näherkam. »Der Tunnel, an dem du vor fünfzig Metern vorbeigekommen bist, wird dich wirklich zu der höher gelegenen Ebene bringen, wo du wahrscheinlich deine Freunde finden wirst - deine zweifellos toten Freunde.«


  Drizzt ging nicht auf den Köder ein und ließ nicht zu, daß ihn sein Zorn dazu trieb, sich auf den Meuchelmörder zu stürzen.


  »Aber du kannst nicht hinkommen, nicht wahr?« stichelte Entreri. »Alleine könntest du mich auf Distanz halten und den Kampf vermeiden, nach dem es mich verlangt. Aber leider hast du einen verwundeten Kameraden bei dir. Denk darüber nach, Drizzt Do'Urden. Laß den Halbling zurück, und du bist ungebunden!«


  Drizzt gab auf diesen absurden Vorschlag keine Antwort.


  »Ich würde ihn zurücklassen«, meinte Entreri und ließ seinen kalten Blick auf Regis ruhen, während er sprach. Der Halbling gab ein seltsames Wimmern von sich und sackte unter Drizzts starkem Griff zusammen.


  Drizzt versuchte, sich jetzt nicht das Grauen vorzustellen, dem Regis unter Entreris üblen Händen begegnet sein mußte.


  »Du wirst ihn nicht zurücklassen«, fuhr Entreri fort. »Wir haben diesen Unterschied zwischen uns bereits vor langer Zeit aufgedeckt, den Unterschied, den du Stärke nennst, aber von dem ich weiß, daß es Schwäche ist.« Er war nur ein Dutzend Schritte entfernt; sein schlankes Schwert zischte aus der Scheide und beleuchtete ihn mit seinem blaugrünen Leuchten. »Und so kommen wir zu unserem Geschäft«, sagte er. »Und so kommen wir zu deinem Schicksal. Magst du den Kampfplatz, den ich vorbereitet habe? Der einzige Weg von diesem Sims weg ist der Tunnel hinter dir, und so kann ich ebensowenig fliehen wie du und muß das Spiel bis zum Ende spielen.« Während er sprach, blickte er über die Klippe. »Das wird ein tödlicher Sturz für den Verlierer«, erklärte er lächelnd. »Es wird ein Kampf ohne Ausweichmöglichkeit.«


  Drizzt konnte die Erregung nicht verleugnen, die ihn überkam, die Hitze in seiner Brust und hinter seinen Augen. Er konnte nicht abstreiten, daß er in einem unterdrückten Winkel seines Herzens und seiner Seele diese Herausforderung wollte, daß er beweisen wollte, daß Entreri unrecht hatte und daß die Existenz des Meuchelmörders wertlos war. Doch trotzdem hätte der Kampf niemals stattgefunden, wenn Drizzt Do'Urden eine vernünftige Alternative gekannt hätte.


  Die Wünsche seines Egos waren keine ausreichenden Gründe für einen Kampf bis zum Tode, wie er sehr wohl wußte und mit ganzem Herzen akzeptierte. Aber jetzt, wo sich Regis hilflos hinter ihm versteckte und seine Freunde irgendwo über ihm feindlichen Dunkelelfen gegenüberstanden, mußte er sich der Herausforderung stellen.


  Er spürte das harte Metall der Griffe seiner Krummsäbel an seinen Händen und gewöhnte seine Augen wieder an das normale Lichtspektrum, als das wütende Leuchten von Blaues Licht aufflackerte.


  Entreri blieb stehen. Das Schwert hielt er an einer Seite und den Dolch an der anderen, und dann bedeutete er Drizzt, näher heranzukommen.


  Bereits das dritte Mal in weniger als einem Tag schlug Blaues Licht hart gegen die schlanke Klinge des Meuchelmörders; das dritte Mal und, wenn es nach Drizzt und Entreri ging, das allerletzte Mal.


  Sie begannen langsam und prüften mit ihren Schritten ihre ungewöhnliche Arena. Der Sims war an dieser Stelle vielleicht zehn Fuß breit, verengte sich aber sowohl hinter Drizzt als auch hinter Entreri sehr schnell.


  Ein Rückhandhieb mit dem Schwert leitete eine Kombination von Entreri ein, und sofort setzte er mit einem Dolchstoß nach.


  Zwei solide Paraden erklangen, und Drizzt stieß mit einem Krummsäbel nach der Öffnung zwischen Entreris Klingen, eine Öffnung, die blitzschnell von einem zurückgezogenen Schwert geschlossen wurde, so daß Drizzts Angriff harmlos zur Seite geschlagen wurde.


  Sie umkreisten sich. Drizzt befand sich innen und nahe der Wand, während der Meuchelmörder sich leichtfüßig dem Abgrund näherte. Entreri machte einen tiefangesetzten Hieb, den er diesmal unerwarteterweise mit dem Dolch ausführte.


  Drizzt hüpfte über den kurzen Kreisbogen der Waffe und hackte mit einer doppelten Schlagkombination nach dem Kopf des geduckten Meuchelmörders. Entreris Schwert zuckte über seinem Kopf waagerecht nach links und rechts, um die folgenden Schläge abzublocken, und verlagerte seinen Winkel ein wenig, um nach vorne stoßen zu können und damit den Dunkelelfen so lange in Schach zu halten, bis er sich wieder aufgerichtet hatte.


  »Es wird kein schneller Sieg werden«, versprach Entreri mit einem bösen Lächeln. Als ob er seiner eigenen Behauptung widersprechen wollte, sprang er gleichzeitig mit ausgestrecktem Schwert wild vor.


  Drizzts Hände bewegten sich so schnell, daß sie nur noch verschwommen zu sehen waren, während seine Krummsäbel die flink zustoßende Waffe immer wieder trafen. Der Dunkelelf arbeitete sich zur Seite, so daß sein Rücken nicht gegen die Wand gedrängt werden konnte.


  Drizzt stimmte der Einschätzung des Meuchelmörders vollständig zu - dies würde kein schneller Sieg werden, wer immer den Kampf auch gewann. Sie würden viele Minuten lang kämpfen, vielleicht eine ganze Stunde. Und außerdem fragte er sich, was dann geschehen würde. Welchen Nutzen konnte er erwarten? Würden Vierna und ihre Truppen auftauchen und den Kampf zu einem vorzeitigen Ende bringen?


  Wie verletzlich Drizzt und Regis in einem solchen Fall sein würden! Sie konnten nirgendwohin fliehen, und wenige Zoll hinter ihnen lauerte ein Abgrund von mehreren hundert Fuß Tiefe auf sie!


  Der Meuchelmörder verstärkte seine Angriffe erneut, und Drizzt ließ seine Krummsäbel wieder in perfekt ausgewogenen Verteidigungskombinationen fliegen, so daß Entreri mit seinen Hieben nichts erreichte.


  Dann wirbelte Entreri im Kreis und imitierte damit Drizzts Manöver aus ihren beiden vorangegangenen Kämpfen, indem er seine beiden Klingen wie die Flügel einer Schraube kreisen ließ, um Drizzt auf einen schmaleren Platz auf dem Sims zu treiben.


  Drizzt war überrascht, daß der Meuchelmörder dieses gewagte und schwierige Manöver so perfekt erlernt hatte, nachdem er es nur zweimal gesehen hatte, aber es war eine Technik, die Drizzt selbst entwickelt hatte, und daher wußte er auch, wie man sie konterte.


  Er versetzte sich ebenfalls in eine Drehung, und die Krummsäbel flogen hinauf und hinab. Die Klingen schlugen bei jeder Drehung gegeneinander, manchmal sprangen Funken in die dunkle Nacht, Metall kreischte, und Grün und Blau verschwammen zu einer ununterscheidbaren Mischung. Drizzt bewegte sich zu Entreris rechter Seite - der Meuchelmörder kehrte seine Drehung plötzlich um, aber Drizzt bemerkte die Gewichtsverlagerung und stoppte, so daß beide Klingen den umgekehrten Hieb von Schwert und Dolch abwehrten.


  Drizzt begann sich erneut zu bewegen, entgegen der Drehung Entreris, und als der Meuchelmörder diesmal seine Rotation erneut umkehrte, sah der Drow es so genau voraus, daß er sogar als erster die Richtung änderte.


  Für Regis, der hilflos zuschauen mußte und nicht wagen konnte, in den Kampf einzugreifen, und für alle Nachtgeschöpfe, die möglicherweise Zeugen des Kampfes waren, gab es keine Worte, mit denen der schreckliche Tanz beschrieben werden konnte, das Verschwimmen der Farben, wenn Blaues Licht und die leuchtende Klinge des Meuchelmörders aufeinandertrafen, das violette Funkeln von Drizzts Augen und die rote Hitze, die von Entreris Blicken ausgingen. Das Klirren der Klingen wurde zu einer Symphonie, einer Myriade von Noten, die zu dem Tanz erklangen und ein seltsames Gefühl von Harmonie zwischen diesen beiden so erbitterten Feinden erweckten.


  Sie hielten gleichzeitig inne und befanden sich nur wenige Fuß voneinander entfernt. Ihnen war klar, daß der wirbelnde Tanz kein Ende haben und keiner von ihnen einen Vorteil herausarbeiten würde. Sie standen sich wie zwei Buchstützen gegenüber, die zusammengehören.


  Als ihm ihre Situation klar wurde, lachte Entreri laut auf, lachte, um diesen Moment zu genießen, dieses vielaktige Drama, das vielleicht bis zur Dämmerung andauern würde, das vielleicht niemals enden würde.


  Drizzt verspürte keine Belustigung; seine innere Begierde vom Beginn des Kampfes war verflogen und hatte ihn mit der Last seiner Verantwortung zurückgelassen - für Regis und für seine Freunde in den Tunneln.


  Der Meuchelmörder griff ihn auf einmal tief und heftig an. Sein Schwert zuckte vor und kletterte mit jedem Schlag höher, während Entreri sich allmählich aufrichtete und Drizzts Verteidigung von allen Richtungen und Winkeln bis ins letzte prüfte.


  Entreri trieb Drizzt mit seinen Paraden in einen gleichmäßigen Rhythmus und unterbrach die Melodie dann durch einen bösartigen Dolchstoß. Der Meuchelmörder heulte vor Entzücken auf und dachte einen Moment lang, daß seine Klinge durchgestoßen sei.


  Der Griff von Blaues Licht hatte sie abgefangen und hielt sie einen knappen Zoll vor Drizzts Seite fest. Der Meuchelmörder zog eine Grimasse und versuchte hartnäckig, sie weiterzustoßen, bis ihm die Wahrheit bewußt wurde.


  Drizzts Ausdruck war noch kälter; der Dolch bewegte sich nicht.


  Eine Drehung des Handgelenks des Dunkelelfen, und beide Waffen wurden zur Seite geschleudert. Entreri war klug genug, zurückzuspringen und seinen Gegner zu umkreisen, während er auf eine neue Gelegenheit wartete.


  »Ich habe dich beinahe gehabt«, reizte er seinen Gegner. Er verbarg sein Stirnrunzeln gut, als Drizzt nicht reagierte, weder mit Worten noch mit Körperbewegungen und auch nicht mit dem Ausdruck der Unnachgiebigkeit auf seinen ebenholzfarbenen Zügen.


  Ein Krummsäbel peitschte heran und klirrte laut in der nächtlichen Brise, als Entreri sein Schwert in einer Parade dazwischenschlug.


  Das plötzliche Geräusch erschreckte Drizzt und erinnerte ihn daran, daß Vierna möglicherweise nicht fern war. Er sagte sich, daß seine Freunde sich möglicherweise in höchster Not befanden, gefangen oder gar tot waren, und verspürte beim Gedanken an Wulfgar einen seltsamen Anflug von Gewissensbissen, die er sich nicht erklären konnte. Er blickte Entreri fest in die Augen und erinnerte sich daran, daß dieser Mann es gewesen war, der an allem schuld war, daß dieser Feind ihn in die Tunnel gelockt und von seinen Freunden getrennt hatte.


  Und jetzt konnte Drizzt sie nicht beschützen!


  Ein Krummsäbel peitschte hinüber; der andere hieb in die andere Richtung. Drizzt wiederholte die Kombination und führte sie dann noch ein drittes Mal aus, und jedes Klirren von Metall auf Metall brachte seine Gedanken stärker in Einklang mit seiner Aufgabe, erhöhte seine geistigen Vorbereitungen und schärfte seine Kriegersinne.


  Jeder Schlag war perfekt gezielt, und jede Parade fing die attackierenden Klingen perfekt ab, und doch schauten Drizzt und Entreri, die durch ihre Blicke in diesem Kampf aneinandergefesselt waren, ihre Hände nie an, während sie sich bewegten. Keiner von ihnen zwinkerte, weder als der Luftzug von Drizzts hoch geführtem Hieb die Haare auf dem Kopf des Meuchelmörders bewegte, noch als Entreris Schwertstoß erst eine Haaresbreite vor Drizzts Auge pariert wurde.


  Drizzt spürte, wie sich seine Geschwindigkeit steigerte, und spürte, wie alle Schläge und Paraden in diesem Kampf immer schneller wurden. Entreri, der ebenso in den Kampf versunken war, hielt mit dem Tempo des Waldläufers mit. Ihre Körper begannen, die blitzartigen Bewegungen ihrer Waffen und Hände einzuholen. Entreri senkte eine Schulter, und sein Schwert zuckte geradeaus nach vorn; Drizzt wirbelte in einem vollständigen Kreis herum und parierte hinter seinem Rücken, während er außer Reichweite huschte.


  Bilder, daß Bruenor und Catti-brie von Vierna gefangen worden waren, quälten den Waldläufer; er sah Wulfgar verletzt oder tot liegen, und an seiner Kehle gab es ein Drowschwert. Er stellte sich den Barbaren auf einem Begräbnisscheiterhaufen vor, ein Bild, das Drizzt aus irgendwelchen Gründen nicht verstehen konnte, das aber auch nicht so leicht zu verdrängen war. Drizzt akzeptierte die Bilder, widmete dieser geistigen Unterstützung seine volle Aufmerksamkeit, nährte seine Leidenschaft mit seinen Ängsten um die Freunde. Das war der Unterschied zwischen ihm und dem Meuchelmörder, sagte sich Drizzt, sagte es jener Faser seiner selbst, die ihn drängte, seinen Verstand frei zu halten und seine Bewegungen präzise und wohlüberlegt zu machen.


  So spielte Entreri das Spiel: alles immer unter Kontrolle halten und niemals an etwas anderes denken als den gegenwärtigen Feind.


  Ein leichtes Knurren brach über Drizzts Lippen; seine lavendelfarbenen Augen kochten im Sternenlicht. In seinem Geiste schrie Catti-brie vor Schmerzen auf.


  Er stürzte sich wild auf Entreri.


  Der Meuchelmörder lachte ihn aus, während Schwert und Dolch wild arbeiteten, um die beiden Krummsäbel in Schach zu halten. »Gib deiner Wut nach«, höhnte er. »Laß deine Disziplin fahren!«


  Entreri verstand nichts; das war der entscheidende Punkt.


  Blaues Licht hieb zu und wurde von Entreris Schwert erwartungsgemäß pariert. Doch diesmal sollte es für den Meuchelmörder nicht so einfach werden. Drizzt zog die Waffe zurück und schlug erneut zu und noch einmal. Immer wieder schmetterte er absichtlich seinen Säbel gegen die bereits erhobene Waffe des Meuchelmörders. Seine andere Klinge hieb wild von der anderen Seite zu; Entreris Dolch lenkte sie ab.


  Drizzts darauf folgender Ansturm, der schierem Wahnsinn zu entspringen schien, hielt den Meuchelmörder in der Defensive. Ein Dutzend Schläge, zwei Dutzend, sie klangen wie ein langer Schrei aus klirrendem Stahl.


  Entreris Gesichtsausdruck strafte sein Gelächter Lügen. Eine so wilde Attacke hatte er nicht erwartet; er hatte nicht gedacht, daß Drizzt so waghalsig sein würde. Wenn er eine seiner Klingen auch nur einen Moment lang frei bekäme, würde der Dunkelelf verletzbar sein.


  Aber Entreri konnte weder Schwert noch Dolch freimachen. Innere Feuer trieben Drizzt an, steigerten sein Tempo immer noch mehr und machten Konzentration perfekt. Zu den Neun Höllen mit seinem eigenen Leben, sagte er sich, denn für seine Freunde mußte er gewinnen.


  Der Kampf dauerte an und an; Regis bedeckte seine Ohren, um das schreckliche Klirren und Kreischen der Klingen nicht mehr hören zu müssen, aber er konnte seinen Blick nicht von den meisterhaften Kämpfern abwenden. Wie oft erwartete er, daß der eine oder andere in den Abgrund fiel! Wie oft dachte er, ein Schwert- oder Krummsäbelhieb hätte getroffen! Aber irgendwie kämpften sie weiter, jeder Angriff schlug knapp fehl, und jede Parade war im letzten Moment zur Stelle.


  Blaues Licht traf das Schwert; Drizzts folgender Hieb von der anderen Seite wurde nicht pariert, aber war zu kurz, als Entreri seinen Fuß verschob und einen Schritt zurückfiel.


  Der Dolcharm des Meuchelmörders schoß vor. Entreri ließ einen urtümlichen Siegesschrei erschallen, als er dachte, Drizzt hätte einen Fehler gemacht.


  Blaues Licht zuckte von seiner hohen Position schneller heran, als Entreri erwartet hatte, schneller, als er es für möglich gehalten hatte. Die Klinge schlitzte ihm, einen Moment bevor der Dolch Drizzts entblößten Bauch erreicht hatte, den Unterarm auf. Der Krummsäbel flog in einem Rückhandschlag zurück und trieb das Schwert zur Seite. Entreri spürte seine Verwundbarkeit und sprang nach vorne, um dicht an Drizzt heranzukommen.


  Sein plötzlicher Angriff rettete ihm das Leben, aber wenn der Dunkelelf die Spitze seines freien Krummsäbels auch nicht in die richtige Position für einen Todesstoß bekommen konnte, so konnte er doch mit dem Griff zuschlagen, der heftig in Entreris Gesicht prallte und den Mann zurücktaumeln ließ.


  Der Dunkelelf setzte nach, die Klingen blitzten unbarmherzig und trieben Entreri bis auf einen Zoll an die Felskante heran. Der Meuchelmörder versuchte, nach rechts zu gelangen, aber ein Krummsäbel schmetterte eines seiner Schwerter während dieser Parade zur Seite, während die Manöver des anderen dafür sorgten, daß Drizzt direkt vor ihm blieb. Der Meuchelmörder wich nach links aus, aber wußte, daß er nicht rechtzeitig aus der Reichweite des Dunkelelfen gelangen konnte, da er mit seinem verwundeten Dolcharm nicht schnell genug reagieren konnte. Entreri hielt seine Position, parierte wild und versuchte, einen Gegenangriff zu finden, der seinen besessenen Feind zurücktreiben würde.


  Drizzts Atem kam in kurzen Stößen, als er einen Rhythmus für sein rasendes Tempo gefunden hatte. Seine Augen flackerten unerbittlich, während er sich wieder und wieder daran erinnerte, daß seine Freunde starben - und daß er sie nicht verteidigen konnte!


  Er ließ sich zu tief in seine Raserei fallen und bemerkte kaum die Bewegung, als der Dolch auf ihn zuflog. Im allerletzten Moment duckte er sich zur Seite, aber die Haut über seinem Wangenknochen wurde in einem drei Zoll langen Schnitt aufgerissen. Wichtiger war jedoch, daß Drizzts vorwärtstreibender Rhythmus unterbrochen war. Seine Arme schmerzten vor Anstrengung, und sein Schwung hatte sich totgelaufen.


  Jetzt drang der knurrende Meuchelmörder vor, stieß mit dem Schwert zu und landete sogar einen leichten Treffer, als er Drizzt zurück- und herumtrieb. Als der Waldläufer sein Gleichgewicht endlich wiedergefunden hatte, waren es seine Zehen und nicht die Entreris, die der Wand genau gegenüberstanden, während seine Fersen die wehende Leere der Bergwinde spürten.


  »Ich bin der Bessere!« verkündete Entreri, und seine anschließende Attacke bestätigte diese Behauptung beinahe. Sein Schwert hackte und stieß zu und sandte Drizzts Ferse über die Kante.


  Drizzt ließ sich auf ein Knie fallen, um sein Gewicht nach vorne zu verlagern. Er fühlte, wie der Wind an ihm zerrte, und hörte, wie Regis seinen Namen schrie.


  Entreri hätte zurückspringen und seinen Dolch wieder aufnehmen können, aber er spürte die Möglichkeit zum Todesstoß und wußte, daß er niemals eine bessere Gelegenheit erhalten würde, das Spiel zu beenden. Sein Schwert sauste wild herab; Drizzt schien sich unter seiner Wucht zu biegen, schien noch weiter über die Felskante zu rutschen.


  Drizzt langte in sein inneres Selbst, zu der angeborenen Magie seiner Abstammung... und erzeugte Dunkelheit.


  Dann hechtete er zur Seite und rollte sich ab. Er kam mehrere Fuß entfernt wieder hoch und hatte die Kugel der Dunkelheit, die er in der Nähe von Regis erzeugt hatte, hinter sich gelassen.


  So unglaublich es schien, Entreri war noch immer vor ihm und bedrängte ihn aufs härteste.


  »Ich kenne deine Tricks, Drow«, verkündete der geschmeidige Meuchelmörder.


  In diesem Augenblick wollte Drizzt aufgeben, wollte sich einfach zurückfallen und von den Bergen verschlucken lassen, aber es war nur ein flüchtiger Moment der Schwäche, vor dem Drizzt zurückschauderte und der seinen unbezähmbaren Geist neu entfachte und seinen müden Armen neue Kraft verlieh.


  Aber auch der begierige Entreri wurde neu angespornt.


  Drizzt rutschte plötzlich aus und mußte nach dem Sims greifen, wobei er seine Waffe fahren ließ. Blaues Licht schlitterte über die Kante und hüpfte die Steine hinab.


  Entreris Schwert schmetterte herab und wurde von Drizzts verbliebenem Krummsäbel abgeblockt. Der Meuchelmörder heulte auf, sprang zurück und setzte sofort wieder mit einem Ausfall nach.


  Entreri wußte, daß Drizzt ihn nicht aufhalten konnte, und seine Augen weiteten sich, als er endlich den Sieg vor Augen hatte. Der Winkel des Dunkelelfen war völlig falsch; Drizzt konnte unmöglich seine verbliebene Klinge rechtzeitig herab und an die richtige Position bekommen.


  Er konnte ihn nicht aufhalten!


  Drizzt versuchte auch gar nicht, ihn zu aufzuhalten. Er hatte unbemerkt ein Bein für eine Rolle unter sich gezogen und sprang schräg nach vorn, als das Schwert heranzuckte und ihn knapp verfehlte. Drizzt wirbelte seinen liegenden Körper herum, ein Fuß trat gegen die Vorderseite von Entreris Fußknöchel, während der andere sich hinter dem Knie des Meuchelmörders verhakte und daran riß.


  Erst jetzt erkannte Entreri, daß der Ausrutscher des Drow und der verlorene Krummsäbel eine List gewesen waren. Erst jetzt erkannte Entreri, daß seine eigene Gier, Drizzt den Todesstoß zu versetzen, ihn besiegt hatte.


  Sein Schwung, der hinter dem Ausfall gesteckt hatte, trieb ihn auf die Felskante zu. Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich ruckartig an; er stieß seine schmale Schwertklinge durch Drizzts Fuß und schaffte es irgendwie, sich mit seiner freien Hand an dem aufgespießten Stiefel des Drow festzuhalten.


  Der Schwung war für Drizzt, der noch immer seitlich auf dem glatten Sims lag, zu groß, als daß er sie beide hätte halten können. Der Dunkelelf streckte sich, als er direkt über Entreri über die Kante gezogen wurde und über die Steine holperte. Die Fühllosigkeit in seinem Fuß ließ nach, als sich weitere Schmerzen, Prellungen und Schnitte von den scharfkantigen Steinen, über die er gezogen wurde, bemerkbar machten.


  Drizzt hielt seinen zweiten Krummsäbel fest umklammert, rammte seinen Griff in einen Spalt und fand einen Halt für seine freie Hand.


  Er holperte zu einem Halt, und Entreri hing nun unter ihm ausgestreckt vor einem zurückweichenden Teil der Felswand, die ihm keine Rettungsmöglichkeit bot. Drizzt kam es vor, als ob sein gesamtes Inneres durch seinen durchbohrten Fuß herausgerissen würde. Er warf einen Blick hinab und sah eine von Entreris Händen wild herumwedeln; die andere klammerte sich verzweifelt an den Schwertgriff, der einen makabren und unsicheren Halt darstellte.


  Drizzt stöhnte, verzog sein Gesicht und wäre vor Schmerz fast bewußtlos geworden, als die Klinge mehrere Zoll herausrutschte.


  »Nein!« hörte er Entreri protestieren, und der Meuchelmörder wurde sehr still, als ihm offenbar die Unsicherheit seiner Lage deutlich wurde.


  Drizzt sah zu ihm hinab, wie er in der Luft hing und noch gut zweihundert Fuß vom Grund entfernt war.


  »Dies ist nicht der richtige Weg, um zu gewinnen!« schrie Entreri in einem verzweifelten Ausbruch zu ihm hinauf. »Dies verleugnet den Zweck der Herausforderung und entehrt dich.«


  Drizzt erinnerte sich an Catti-brie und hatte erneut das seltsame Gefühl, daß Wulfgar für ihn verloren war.


  »Du hast nicht gewonnen!« schrie Entreri.


  Drizzt ließ die Flammen in seinen lavendelfarbenen Augen für sich sprechen. Er griff fest zu, biß die Zähne zusammen und drehte seinen Fuß. Er spürte jeden köstlichen, qualvollen Zoll, als das lange Schwert herausrutschte.


  Entreri wand sich und trat um sich. Er hätte mit seiner freien Hand beinahe einen festen Halt an Drizzt gefunden, als die Klinge freikam.


  Doch dann fiel der Meuchelmörder in die Dunkelheit der Nacht, und sein Schrei wurde von dem Klagen des Bergwindes verschluckt.


  Bergwinde

  



  Drizzt beugte sich langsam hinab, und es gelang ihm, mit einer Hand seinen zerrissenen Stiefel zu erreichen und irgendwie den Blutfluß zu stoppen. Die Wunde war zumindest sauber, und nach ein paar Versuchen stellte Drizzt fest, daß er den Fuß noch benutzen konnte und daß er noch immer sein Gewicht tragen würde, wenn es auch schmerzhaft war.


  »Regis«, rief er die Felswand hinauf. Die dunkle Gestalt des Halblings lugte über die Kante des Simses.


  »Drizzt?« rief Regte fragend zurück. »Ich... ich dachte...«


  »Ich bin in Ordnung«, versicherte ihm der Drow. »Entreri ist abgestürzt.« Drizzt konnte die pausbäckigen Gesichtszüge von Regis aus dieser Entfernung nicht erkennen, aber er konnte sich die Freude gut vorstellen, die diese Nachricht seinem gequälten Freund bereiten mußte. Entreri hatte Regis lange Jahre hindurch verfolgt. Zweimal hatte er ihn gefangen, und das waren jedesmal keine angenehmen Erfahrungen für den Halbling gewesen. Regis fürchtete Artemis Entreri mehr als irgend etwas anderes auf der Welt, und nun bestand Hoffnung, daß er diese Furcht endlich begraben konnte.


  »Ich sehe Blaues Licht!« rief der Halbling aufgeregt, und die Silhouette seines Armes schob sich über die Kante und deutete nach unten. »Er leuchtet rechts von dir, unten auf dem Grund.«


  Drizzt lugte in die angegebene Richtung, konnte aber den Grund der Klippe nicht sehen, da sich der Stein direkt unter ihm vorwölbte. Er schob sich sachte etwas zur Seite, und der magische Krummsäbel kam, wie Regis gesagt hatte, in sein Blickfeld, da sein blaues Leuchten deutlich von dem dunklen Stein des Talbodens abstach. Drizzt dachte über diesen Anblick einige Augenblicke lang gründlich nach. Warum sollte der Krummsäbel so flackern, wenn er ihn nicht in Händen hielt? Er hatte das Feuer der Klinge immer als eine Widerspiegelung seiner selbst gesehen, eine magische Übertragung der Feuer, die in ihm loderten.


  Er zuckte vor der Überlegung zurück, daß vielleicht Artemis Entreri die Klinge aufgenommen hatte. Drizzt stellte sich vor, wie Artemis zu ihm hochgrinste und Blaues Licht voller Ironie als Köder hochhielt.


  Drizzt verwarf diese Vorstellung sofort wieder. Er hatte Entreri von einem Überhang der Felswand hinabfallen sehen, an der es keine Möglichkeit gab, sich festzuhalten, und die immer weiter von ihm zurückwich, je tiefer er fiel. Das einzige, worauf der Meuchelmörder hätte hoffen können, war, daß er nach etwa dreißig oder vierzig Fuß freien Falls gegen die Wand prallte und den restlichen Weg mehr rutschte und sich überschlug, als regelrecht zu fallen. Selbst wenn er nicht tot war, würde er jetzt nicht auf dem Grund des Tales stehen können.


  Was sollte Drizzt dann aber tun? Er hielt es für das beste, sofort zu Regis hinaufzuklettern .und die Suche nach seinen Freunden fortzusetzen. Er konnte vom Tal der Hüter aus jederzeit leicht zu diesem Tal zurückkehren, wenn der ganze Ärger vorbei war, und mit etwas Glück hatte bis dahin kein Goblin oder Bergtroll die Waffe mitgenommen.


  Als er sich jedoch vorstellte, daß er noch einmal mit Viernas Kreaturen kämpfen mußte, wurde ihm klar, daß er das besser mit Blaues Licht in der Hand tat. Er blickte noch einmal hinab, und der Krummsäbel rief nach ihm - er spürte seinen Ruf in seinem Geist, und er war sich nicht sicher, ob er sich dies einbildete oder ob Blaues Licht über Fähigkeiten verfügte, von denen Drizzt bislang nichts geahnt hatte. Und noch etwas anderes lockte Drizzt, wie er sich eingestehen mußte. Seine Neugier über Entreris Schicksal war nicht so einfach beiseite zu schieben. Sicherlich würde er ruhiger schlafen können, wenn er die zerschmetterte Gestalt des Meuchelmörders am Fuß der Bergwand gesehen hatte.


  »Ich klettere zu dem Säbel hinab«, rief der Dunkelelf zu Regis hinauf. »Ich werde nicht lange fort sein. Rufe nach mir, wenn es irgendwelchen Ärger gibt.«


  Er hörte von oben ein leises Wimmern, aber Regis rief nur »Beeil dich!« und diskutierte seine Entscheidung nicht.


  Drizzt schob seinen zweiten Krummsäbel wieder in die Scheide und suchte sich vorsichtig einen Weg um den zurückweichenden Teil der Wand herum, wobei er nach festen Handgriffen Ausschau hielt und versuchte, seinen verwundeten Fuß so wenig wie möglich zu belasten. Nach vielleicht fünfzig Fuß kam er zu einem steilen, aber nicht senkrechten Abschnitt losen Gesteins. Hier gab es keinen Halt für die Hände, aber Drizzt brauchte auch keinen. Er legte sich flach gegen die Wand und ließ sich langsam hinabrutschen.


  Plötzlich sah er die Gefahr aus dem Augenwinkel: Mit Fledermausflügeln zog sie scharfe Kurven in ihrem Flug auf den Winden des Gebirgstales, und sie war so groß wie ein Mann. Drizzt riß sich zusammen, als sie umkehrte und er das grünlichblaue Leuchten eines vertrauten Schwertes sah.


  Entreri!


  Der Meuchelmörder gackerte vor höhnischer Freude, als er vorbeiglitt und einen leichten Treffer an der Schulter des Dunkelelfen landete. Entreris Umhang hatte sich verwandelt und hatte die Form von Fledermausflügeln angenommen!


  Jetzt wurde Drizzt der wahre Grund dafür klar, warum der verschlagene Meuchelmörder den Sims als Kampfplatz ausgewählt hatte.


  Entreri glitt ein zweites Mal vorbei, schlug den Dunkelelfen mit der flachen Seite seines Schwertes und trat ihm mit dem Stiefel in den Rücken.


  Drizzt bewegte sich mit den Schlägen und begann gefährlich abzurutschen, als sich das Geröll unter ihm verschob. Er zog seinen Krummsäbel, und irgendwie gelang es ihm, den nächsten Hieb abzuwehren.


  »Hast du auch so einen Umhang wie ich?« spöttelte Entreri, zog in einiger Entfernung eine scharfe Kurve und schien auf der Stelle zu schweben. »Armer kleiner Drow, hast kein Netz, das dich auffängt!« Ein weiteres freudiges Gackern erklang, und der Meuchelmörder glitt wieder heran, hielt aber einen respektvollen Abstand ein. Er wußte, daß alle Vorteile bei ihm lagen, und er hatte nicht vor, sich durch Übereifer einen Strich durch die Rechnung machen zu lassen.


  Das Schwert, hinter dem der gesamte Schwung seines schnellen Gleitens lag, schlug hart gegen Drizzts Krummsäbel, und wenn es dem Waldläufer auch gelang, die scharfe Klinge von seinem Körper fernzuhalten, so hatte der Meuchelmörder diesen Schlagabtausch doch gewonnen.


  Drizzt rutschte erneut. Er drehte sich dem Stein zu, griff nach ihm, brachte einen Arm unter sich, knickte seine Finger ab und benutzte sein Gewicht, daß sie sich so in das lose Geröll gruben, daß sie sein Rutschen verlangsamten. Drizzt schien in diesem schrecklichen Moment hilflos zu sein, da er gleichzeitig damit beschäftigt war, seinen Halt zu bewahren und die Schläge des Meuchelmörders zu parieren.


  Ein paar weitere Vorstöße würden ihn wahrscheinlich in den Tod hinabstoßen. »Du hast keine Ahnung, was ich noch alles für Tricks kenne!« rief der Meuchelmörder triumphierend, während er erneut auf sein Opfer zuglitt.


  Drizzt rollte sich zu seinem Feind herum, als Entreri auf ihn zuschwebte, und streckte seine freie Hand gegen ihn aus. In ihr hielt er etwas, was der Meuchelmörder nicht erwartet hatte.


  »Und du kennst meine nicht!« erwiderte Drizzt. Er folgte den plötzlich ausweichenden Bewegungen des Meuchelmörders und feuerte die Armbrust ab, die er jenem Drow abgenommen hatte, den er am Ende der Rutsche getötet hatte.


  Entreri schlug sich mit einer Hand seitlich an den Hals und riß den Bolzen nur einen Moment, nachdem er ihn gestochen hatte, wieder heraus. »Nein!« klagte er, als er das Gift in sich brennen fühlte. »Sei verdammt! Sei verdammt, Drizzt Do'Urden!«


  Er schwebte auf die Wand zu. Er wußte sehr wohl, daß es unklug war, beim Schlafen zu fliegen, aber das heimtückische Gift, das bereits durch eine Schlagader strömte, ließ seinen Blick verschwimmen.


  Er prallte zwanzig Fuß rechts von Drizzt gegen die Wand, und das Licht seines Schwertes erlosch, als es ihm aus der Hand fiel.


  Drizzt hörte das Stöhnen, hörte einen zweiten Fluch, der diesmal von einem deutlichen Gähnen unterbrochen wurde.


  Noch immer schlugen die Fledermausflügel des Umhangs und hielten den Meuchelmörder in der Luft. Er konnte seinen müden Geist jedoch nicht genug konzentrieren, um einen Kurs zu halten, und trieb und glitt auf den Bergwinden dahin, wobei er ein zweites und drittes Mal gegen den Felsen prallte.


  Drizzt hörte, wie Knochen brachen; Entreris linker Arm hing schlaff von seinem waagerecht ausgestreckten Körper herab. Auch seine Beine sackten ab, als das Gift ihnen ihre Kraft raubte.


  »Sei verdammt«, stöhnte er noch einmal schwach, während er offenkundig auf der Grenze zur Bewußtlosigkeit taumelte. Dann wurde der Umhang offenbar von einer Luftströmung erfaßt, denn Entreri glitt das Tal entlang davon und wurde, still wie der Tod, von der Dunkelheit verschluckt.


  Von da an war der Abstieg für den behenden Dunkelelfen nicht besonders schwierig oder gefährlich. Die Kletterei wurde zu einer Atempause; es waren Momente, in denen er auf seine Wachsamkeit verzichten konnte und über die Ungeheuerlichkeit dessen nachdenken konnte, was gerade geschehen war. Sein Streit mit Entreri hatte nicht besonders lange gewährt, insbesondere nicht nach dem Zeitgefühl eines Dunkelelfen, aber er war so brutal und intensiv gewesen wie kaum ein anderes Ereignis in Drizzts Leben. Der Meuchelmörder war sein Gegenstück gewesen, das dunkle Spiegelbild von Drizzts Seele, und er hatte die größten Ängste widergespiegelt, die der Drow für seine eigene Zukunft hegte.


  Jetzt war es vorbei. Drizzt hatte den Spiegel zerschmettert.


  Hatte er damit wirklich etwas bewiesen, fragte er sich. Vielleicht nicht, aber zumindest hatte er die Welt von einem gefährlichen und bösen Mann befreit.


  Er fand Blaues Licht schnell, und der Krummsäbel leuchtete hell auf, als er ihn aufnahm. Dann erlosch sein inneres Licht, und er spiegelte nur noch das Licht der Sterne auf seiner silbernen Klinge wider. Drizzt gefiel dieser Anblick, und er schob den Krummsäbel nur widerstrebend in die Scheide zurück. Er überlegte, ob er nach Entreris verlorenem Schwert suchen sollte, erinnerte sich dann aber, daß er keine Zeit verlieren durfte und daß Regis und wahrscheinlich auch seine anderen Freunde ihn brauchten.


  Ein paar Minuten später war er bei dem Halbling, zog Regis an seiner Seite hoch und ging wieder auf den Höhleneingang zu.


  »Entreri?« fragte der Halbling zögernd, als könne er nicht glauben, daß der Meuchelmörder endgültig verschwunden war.


  »Von den Bergwinden weggetrieben«, erwiderte Drizzt mit Überzeugung, aber ohne jede Spur von Überlegenheit in seiner ruhigen Stimme. »Von den Winden weggetrieben.«


  * * *


  Drizzt konnte nicht wissen, wie zutreffend seine rätselhafte Antwort war. Denn unter dem Einfluß der Droge schwand Artemis Entreri immer stärker das Bewußtsein, und er trieb hilflos auf den Aufwinden des breiten Tales dahin. Sein Geist konnte sich nicht konzentrieren, konnte dem belebten Umhang keine telepathischen Befehle senden. Ohne seine Anleitung aber schlugen die magischen Flügel immer weiter.


  Er fühlte, wie sich mit zunehmender Geschwindigkeit der Fahrtwind verstärkte. Er taumelte dahin und war sich kaum bewußt, daß er flog.


  Entreri schüttelte heftig den Kopf, um den immer fester werdenden Griff des Schlafgiftes abzuschütteln. Irgendwo in seinem Inneren wußte er, daß er vollständig wach werden mußte, um die Kontrolle wiederzugewinnen und langsamer zu werden.


  Aber die vorbeiströmende Luft fühlte sich gut an, wie sie über seine Wangen strich; das Geräusch des Windes in seinen Ohren gab ihm ein Gefühl von Freiheit und davon, die Bande der Sterblichkeit zu zerbrechen.


  Seine Augen öffneten sich, und er sah nur eine sternenlose, unheilvolle Dunkelheit. Der Gedanke, daß es das Ende des Tales war, eine Bergwand, drang nicht in seinen Verstand vor.


  Der Luftstrom verlockte ihn, sich in seinen Träumen zu verlieren. Er prallte mit dem Kopf voraus gegen die Felswand. Feurige Explosionen brachen in seinem Kopf und seinem Körper aus, und die Luft wurde mit einem mächtigen Schlag aus seinen Lungen getrieben.


  Er nahm nicht wahr, daß der Aufprall seinen magischen Umhang zerfetzt und seine geflügelte Verzauberung zerstört hatte. Er nahm nicht wahr, daß der Wind, der in seinen Ohren rauschte, jetzt seinen Fall begleitete und daß er sich zweihundert Fuß über dem Erdboden befand.


  Sturm der Schweren Brigade

  



  Zwölf gepanzerte Zwerge gingen der Truppe voran, und ihre ineinander verzahnten Schilde bildeten eine massive Wand gegen feindliche Waffen. Die Schilde waren mit besonderen Scharnieren versehen, die es den Zwergen an den Seiten erlaubten, hinter die Frontreihe zurückzutreten, wenn die Tunnel zu eng wurden.


  Die folgenden Reihen wurden von General Dagna und seiner kavallerieähnlichen Elitetruppe gebildet, deren Soldaten nicht marschierten, sondern ritten und jeweils mit einer gespannten schweren Armbrust bewaffnet waren. Sie konnten spezielle Pfeile verschießen, die in ein silbrigweißes Metall getaucht worden waren. Zwischen den mit Hauern bewehrten Reittieren von Dagnas zwanzig Soldaten wanderten mehrere Fackelträger, von denen jeder zwei flammende Brände trug und diese weit hochgereckt hatte, damit die Reiter sie leicht erreichen konnten. Im Anschluß folgte der Rest der Zwergenarmee, und die Gesichter der Zwerge trugen einen grimmigen Ausdruck, der sich sehr von jenem unterschied, den sie gezeigt hatten, als sie hier herabgekommen waren, um die Goblins zu bekämpfen.


  Die Zwerge lachten nicht über die Anwesenheit von Dunkelelfen, und zudem war, nach allem was sie wußten, ihr König in arger Not.


  Sie kamen zu dem Seitengang, der wieder frei war, da der Dunkelheitszauber schon lange verflogen war. Die Ettinknochen lagen ihnen gegenüber und hatten den ganzen Aufruhr anscheinend völlig unbeschadet überstanden.


  »Geistliche«, flüsterte Dagna, und sein leiser Ruf wurde durch die Reihen nach hinten weitergegeben. In den Reihen nicht weit hinter Dagnas Elitetrupp befand sich ein halbes Dutzend Zwergenpriester, die ihre Schmiedeschurzgewänder trugen und als heilige Gegenstände Kriegshämmer aus Mithril in den hochgereckten Fäusten hielten. Sie wandten sich jetzt ihren Zielen zu: Zwei schauten nach vorn, zwei beobachteten die Seiten und die letzten beiden kontrollierten die Decke.


  »Also gut«, sagte Dagna zu den schildtragenden Zwergen in der ersten Reihe, »gebt ihnen etwas, auf das sie schießen können.«


  Der blockierende Wall aus Schilden öffnete sich, und zwölf Zwerge verteilten sich über die breite Kreuzung.


  Nichts geschah.


  »Verdammt«, schimpfte Dagna, als er nach ein paar ereignislosen Augenblicken erkannte, daß die Dunkelelfen sich zu einem anderen Hinterhalt zurückgezogen hatten. Eine Minute später war die Kampfformation wieder geschlossen, und die Truppe stampfte in einem schnelleren Tempo weiter. Nur eine kleine Gruppe schlüpfte in den Seitentunnel, um sich zu vergewissern, daß ihre Feinde ihnen nicht in den Rücken fielen.


  Murrendes Geflüster wurde in den Reihen laut, da die eifrigen Zwerge durch die Verzögerung enttäuscht waren.


  Einige Zeit später war das Knurren eines der Kriegshunde, die in den mittleren Reihen der Armee an Leinen mitgeführt wurden, die einzige Warnung.


  Armbrüste klickten vor ihnen. Die meisten Bolzen prallten harmlos von den verzahnten Schilden ab, aber einige waren aus einer höheren Position abgeschossen worden und sausten zwischen die Zwerge in der zweiten und dritten Reihe herab. Ein Fackelträger sank zu Boden, und seine flammenden Brände verursachten einige Unruhe bei den Reittieren der beiden nächsten Reiter. Aber die Zwerge und ihre Tiere waren gut ausgebildet, und die Situation artete nicht in Chaos aus.


  Die Geistlichen stimmten ihre Beschwörungen an und rezitierten die angemessenen magischen Silben; Dagna und seine Reiter hielten die Spitzen ihrer Armbrustbolzen in die flackernden Fackeln; die Frontreihe zählte einstimmig bis zehn und ließ sich dann geschlossen auf den Rücken fallen und hielt die Schilde als Deckung über sich.


  Dann stürmte die Kavallerie aus gepanzerten Kriegsschweinen grunzend voran, und magnesiumgetränkte Bolzen flammten in einem intensiven, weißen Licht auf. Der Sturm der Kavallerie trug die Zwerge schnell aus dem Bereich heraus, der von Fackeln beleuchtet wurde, aber die Zauber der Geistlichen platzten vor ihnen in den Tunnel, und magisches Licht vertrieb die Dunkelheit.


  Dagna und alle Mitglieder seiner fanatischen Truppe johlten vor Begeisterung, als sie sahen, wie die Dunkelelfen diesmal durcheinanderwimmelten und anscheinend durch die plötzliche Wildheit und Schnelligkeit des Angriffs der Zwerge überrascht worden waren. Die Drow waren überzeugt gewesen, daß sie die kurzbeinigen Zwerge leicht abhängen konnten, und das konnten sie auch, aber bei den stämmigen, hauerbewehrten Reittieren gelang ihnen dies nicht.


  Dagna sah, daß sich einer der Dunkelelfen umwandte und die Hand ausstreckte, als wolle er etwas werfen. Dem klugen und erfahrenen General war instinktiv klar, daß das Wesen seine Fähigkeit benutzte, Dunkelheit zu erzeugen, um das grelle magische Licht zu dämpfen.


  Als der Magnesiumbolzen den Bauch des Drow von innen erleuchtete, veränderte sich das Zentrum seiner Aufmerksamkeit natürlich etwas.


  »Sandstein!« rief der Reiter rechts neben Dagna einen typischen Zwergenfluch. Der General sah, wie sein Begleiter sich zurücklehnte und seine Waffe nach oben richtete. Doch dann zuckte er zusammen, als er offensichtlich von einem Geschoß getroffen wurde, konnte aber noch seine eigene Armbrust abfeuern, bevor er aus dem Sattel fiel und über den Stein rollte.


  Der flammende Bolzen verfehlte sein Ziel, wurde dem Drow, der unter der Tunneldecke schwebte, aber dennoch zum Verhängnis, denn er diente den vielen Fußsoldaten der Zwerge, die jetzt heranstürmten, als Ziellicht.


  »Decke!« rief ein Zwerg, und zwei Dutzend Armbrustschützen fielen auf die Knie und blickten in die Höhe. Sie sahen eine flüchtige Bewegung zwischen den wenigen Stalaktiten und feuerten gleichzeitig.


  Weitere Zwerge stürmten an ihnen vorbei, als sie nachluden, und die Kriegshunde bellten voller Aufregung. Dagnas Trupp stürmte in hitziger Verfolgung der Feinde weiter und kümmerte sich wenig darum, daß sie den beleuchteten Bereich verlassen hatten. Die Tunnel waren recht flach und die fliehenden Drow nicht weit voraus.


  Ein Geistlicher blieb stehen, um den knienden Armbrustschützen zu helfen. Sie zeigten ihm die ungefähre Richtung, wo sie ihr Ziel vermuteten, und er plazierte dort oben einen Lichtzauber.


  Der tote Drow, dessen Leib von über einem Dutzend schwerer Bolzen durchbohrt worden war, hing bewegungslos in der Luft. Als ob das enthüllende Licht ein Signal gewesen wäre, versagte jetzt sein Levitationszauber, und er fiel zu Boden.


  Die Zwerge beachteten ihn nicht einmal. Das Licht an der Decke hatte zwei verborgene Gefährten des Drow enthüllt. Diese beiden Dunkelelfen waren schnell dabei, den Zauber mit ihren Dunkelheitskräften zu bekämpfen, aber es nutzte ihnen nicht viel, denn die geübten Schützen hatten sie ausgemacht und brauchten sie jetzt nicht mehr zu sehen.


  Stöhnen und ein Schrei des Schmerzes begleiteten eine heftige Explosion klickender Geräusche, als die Salve der Bolzen von den Stalaktiten abprallte. Die beiden Drow fielen herab und schlugen auf dem Boden auf.


  Die wilden Zwerge fielen über sie her und erschlugen sie mit den Kolben ihrer schweren Waffen.


  Der eine Tunnel teilte sich in mehrere Röhren, als die Reiter auf ihrer hitzigen Verfolgungsjagd in ein Gebiet mit gewundenen Seitengängen kamen. Dagna machte sein Ziel in dem verwirrender werdenden Labyrinth und der zunehmenden Dunkelheit trotzdem leicht aus. Tatsächlich half die Finsternis ihm sogar, denn der Drow, den er verfolgte, war in die Schulter getroffen worden, und das weißflackernde Magnesium diente dem angreifenden Zwerg als Signalfeuer.


  Mit jedem Schritt holte der Zwerg etwas auf. Er sah, wie der Drow sich umdrehte, um sich ihm zu stellen, und seine Schulter vorne rot aufleuchtete. Dagna ließ seine Armbrust zur Seite sinken, zückte einen schweren Streitkolben und lenkte das Schwein so, daß es aussah, als wolle er dicht an der verwundeten Seite des Drow vorbeireiten.


  Der Drow fiel auf die Finte herein und wandte sich zur Seite, so daß seine unverletzte Waffenhand in Reichweite war.


  Im letzten Moment senkte Dagna den Kopf und lenkte das hauerbewehrte Schwein herum, und die Augen des Drow weiteten sich, als er den neuen Kurs des wilden Zwerges erkannte. Er versuchte, zur Seite zu springen, wurde aber mit voller Wucht getroffen. Die Hauer erwischten ihn knapp über den Knien, und Dagnas Helm traf ihn mit Wucht am Bauch. Er flog vielleicht fünfzehn Fuß durch die Luft und wurde auch dort erst durch die Tunnelwand gestoppt.


  Als er zerschlagen am Fuß der Wand lag und nur noch mühsam das Bewußtsein bewahrte, sah er, wie Dagna sein Reittier vor ihm zügelte und seinen Streitkolben hob.


  Die Explosion in seinem Kopf flammte so hell auf wie das Magnesium in seiner Schulter, und dann war nur noch Dunkelheit.


  * * *


  Bluthunde führten eine große Abteilung der Zwergenarmee links von der Hauptkammer in ein Gebiet sich windender, naturbelassener Höhlen. Soldaten, in deren Reihen sich auch Geistliche befanden, stürmten direkt hinein, während andere Zwerge, die nicht mit Waffen, sondern mit Werkzeugen bewaffnet waren, hinter ihnen und bei den Seitengängen an die Arbeit gingen.


  Die Verfolger kamen an eine Kreuzung, von der vier Wege abgingen, und die Bluthunde zerrten nach links und nach rechts an ihren Leinen. Die listigen Zwerge zwangen die Hunde jedoch geradeaus, und erwartungsgemäß schlüpften hinter ihnen mehr als ein Dutzend Dunkelelfen in den Haupttunnel und feuerten ihre tückischen Bolzen ab.


  Die Armee wandte sich um, die Geistlichen beschworen ihr magisches Licht, um das Gebiet zu beleuchten, und die Drow, die vier zu eins unterlegen waren, wandten sich klugerweise zur Flucht. Sie hatten keinen Grund für die Annahme, daß ihr Weg blockiert sein könnte, nicht bei so vielen Tunneln vor ihnen. Sie wußten recht gut, wie viele Zwerge hier waren, und waren sicher, daß weniger als die Hälfte ihrer Fluchtmöglichkeiten versperrt sein konnte.


  Als sie jedoch den ersten Tunnel hinabliefen, erkannten sie ihren Fehler, als sie gegen eine neuerrichtete Eisentür prallten, die von der anderen Seite verriegelt war. Die Dunkelelfen konnten an den Seiten durch breite Ritzen hindurchsehen - die Zwerge hatten keine Zeit gehabt, es perfekt in den unregelmäßig geformten Tunnel einzupassen -, aber es gab keine Möglichkeit, an dem Tor vorbeizuschlüpfen.


  Der nächste Tunnel erschien erfolgversprechender, und das mußte er für die flüchtenden Drow auch sein, denn die Zwergenstreitmacht war ihnen mit wild kläffenden Hunden wieder dicht auf den Fersen. Als sie um eine Ecke bogen, fanden sich die Dunkelelfen einer zweiten Tür gegenüber und hörten das Hämmern der Zwerge, die an diese Barrikade letzte Hand anlegten.


  Die verzweifelten Dunkelelfen erzeugten auf der anderen Seite der Tür Kugeln der Dunkelheit, um die Arbeit zu verlangsamen. Sie fanden die breitesten Spalten an den Rändern der Tür und feuerten durch sie hindurch blindlings auf die Arbeiter und vergrößerten damit das Durcheinander. Ein Drow konnte seine Hand hindurchschieben und fand schließlich den Riegel.


  Zu spät. Die Hunde kamen um die Ecke, und der Zwergentrupp fiel über sie her.


  Dunkelheit senkte sich auf den Kampfplatz. Ein Geistlicher der Zwerge, dessen Kräfte fast erschöpft waren, vertrieb sie, aber ein anderer Drow verdunkelte das Gebiet erneut. Die tapferen Zwerge kämpften blind und nahmen es durch ihre schiere Wildheit mit der Gewandtheit und Übung der Drow auf.


  Ein Zwerg spürte das heiße Brennen, als das Schwert eines unsichtbaren Feindes zwischen seine Rippen fuhr und seine Lunge zerriß. Der Zwerg wußte, daß die Wunde tödlich war, er spürte, wie Blut seine Lungen füllte und seinen Atem erstickte. Er hätte sich in der Hoffnung zurückziehen können, daß er nahe genug bei einem Geistlichen aus dem verdunkelten Gebiet heraustaumeln würde und daß dieser einen Heilungszauber über ihn sprechen konnte. In diesem kritischen Augenblick jedoch wußte der Zwerg, daß sein Gegner verwundbar war, und er wußte auch, daß einer seiner Kameraden dem grausamen Schwert des Dunkelelfen als nächster zum Opfer fallen mochte, wenn er sich jetzt zurückzog. Er sprang nach vorne, wodurch er noch weiter von dem Schwert seines Feindes durchbohrt wurde, und schlug mit seinem Kriegshammer zu, der einmal und dann noch einmal seinen Feind traf.


  Dann fiel er auf den toten Drow hinab und starb mit einem grimmigen Lächeln der Befriedigung auf seinem bärtigen Gesicht.


  Zwei Zwerge, die Seite an Seite tief in die Dunkelheit eingedrungen waren, spürten, wie das Opfer, das sie aufs Korn genommen hatten, zwischen ihnen hindurchhechtete, kehrten aber zu spät um, als daß sie einen Zusammenprall mit der eisernen Tür hätten vermeiden können. Durch den Aufschlag verwirrt, spürten sie neben sich eine Bewegung, schlugen mächtig mit ihren Kriegshämmern zu und trafen sich gegenseitig.


  Sie brachen zusammen und spürten den Luftzug, als der Dunkelelf wieder über ihnen auftauchte - diesmal am Ende eines Zwergenspeeres - und heftig gegen die Tür gerammt wurde. Der Drow fiel verwundet auf die beiden Zwerge herab, und die hatten genug Verstand und Kraft übrigbehalten, um nach ihrem Geschenk zu greifen. Sie traten und bissen, schlugen mit den Stielen ihrer Waffen oder ihren handschuhbewehrten Händen. In wenigen Sekunden hatten sie den unglücklichen Dunkelelfen in Stücke gerissen.


  Mehr als zwanzig Zwerge starben in diesem engen Gang durch die Waffen der Drow, aber auch fünfzehn Dunkelelfen ließen ihr Leben, die Hälfte der Streitmacht, die zurückgeblieben war, um den Weg in die neuen Gebiete zu blockieren.


  * * *


  Eine Handvoll Drow entkam den schweinereitenden Verfolgern lange genug, um in die Hinterkammer zu gelangen, jene Höhle, in der Drizzt und Entreri zur Belustigung von Vierna und ihren Schergen gekämpft hatten. Die zerschmetterte Tür und mehrere tote Gefährten sagten den Soldaten, daß Viernas Gruppe angegriffen worden war, aber trotzdem glaubten sie, daß ihre Rettung nahe war, bis der erste von ihnen in die Rutsche sprang - und auf dem Netz festklebte, das den Eingang verschloß.


  Der feststeckende Drow, dessen beide Arme gefangen waren, versuchte vergebens, sich loszureißen. Seine Gefährten, die keinen Gedanken daran verschwendeten, ihm zu helfen, suchten ihre Rettung bei der anderen Tür der Kammer.


  Kriegsschweine grunzten, und ein Dutzend Zwergenreiter johlte vor Freude, als sie ihre Reittiere über die zerschmetterte Holztür trieben.


  Als General Dagna knapp fünf Minuten später in den Raum kam, sah er fünf Dunkelelfen, zwei Zwerge und drei Schweine tot auf dem Boden liegen.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, daß keine weiteren Feinde in der Gegend waren, befahl er, das gesamte System von Gängen gründlich zu durchsuchen. Ein Stachel der Trauer bohrte sich in ihre Herzen, als sie Cobbles zerschmetterte Gestalt unter der magischen Eisenwand fanden, aber dies Gefühl war gemischt mit einem gewissen Maß von Hoffnung, denn seine Begleiter hatten dem Feind hier offenkundig eine harte Schlacht geliefert, und anscheinend hatten, mit Ausnahme des armen Cobble, alle überlebt.


  »Wo bist du, Bruenor?« fragte der General in die leeren Gänge hinein. »Wo bist du?«


  * * *


  Reine Entschlossenheit, pure Verleugnung der Niederlage, war ihre einzige Stärke, als sich Catti-brie und Bruenor erschöpft und verwundet durch die gewundenen Tunnel schleppten, immer tiefer in die natürlichen Gänge hinein. Bruenor hielt in seiner freien Hand die Fackel, Catti-brie hatte ihren Bogen schußbereit, und gleichzeitig stützten sie einander. Keiner von ihnen glaubte, daß sie noch eine Chance hatten, falls sie auf die Dunkelelfen stoßen sollten, aber tief in ihrem Herzen glaubte auch keiner der beiden, daß sie verlieren könnten.


  »Wo sind diese verdammte Katze«, fragte Bruenor, »und der wilde Kerl?«


  Catti-brie schüttelte den Kopf, denn sie hatte keine Antwort darauf. Wer konnte schon wissen, wohin es Pwent verschlagen haben mochte? Er war in seiner typischen wilden Raserei aus der Höhle gestürmt und hätte mittlerweile schon bei Garumns Schlucht angekommen sein können. Mit Guenhwyvar war es jedoch schon eine andere Sache. Cattibrie steckte die Hand in ihre Tasche und strich mit sensiblen Fingern über die feinen Linien der Statuette. Sie fühlte, daß der Panther nicht mehr da war, und vertraute diesem Gefühl, denn wenn Guenhwyvar die materielle Ebene nicht verlassen hätte, hätte er mit ihnen bereits Kontakt aufgenommen.


  Catti-brie blieb stehen, und Bruenor drehte sich nach ein paar Schritten neugierig um und hielt ebenfalls inne. Die junge Frau hatte sich auf ein Knie hinabgelassen, hielt die Statuette in beiden Händen und beobachtete sie genau, während ihr Bogen neben ihr auf dem Boden lag.


  »Weg?« fragte Bruenor.


  Catti-brie zuckte mit den Schultern, stellte die Statuette auf den Boden und rief dann leise nach Guenhwyvar. Einen langen Moment lang geschah überhaupt nichts, aber gerade als Catti-brie die Figur wieder an sich nehmen wollte, erschien der vertraute graue Nebel, sammelte sich und begann Gestalt anzunehmen.


  Guenhwyvar sah wirklich ausgezehrt aus! Die Muskeln des Panthers waren schlaff vor Erschöpfung, und ein Stück schwarzen Fells hing von einer Schulter zerfetzt herab und ließ die Sehnenstränge darunter sehen.


  »Oh, geh wieder zurück!« rief Catti-brie, die dieser Anblick entsetzte. Sie schnappte sich die Statuette und machte sich daran, den Panther zurückzuschicken.


  Guenhwyvar bewegte sich schneller, als es Catti-brie oder der Zwerg für möglich gehalten hätten, wenn man seinen jammervollen Zustand berücksichtigte. Eine Tatze schlug nach Catti-brie und schleuderte die Figur zu Boden. Der Panther legte die Ohren flach an und ließ ein zorniges Knurren hören.


  »Laß die Katze bleiben«, sagte Bruenor.


  Catti-brie warf dem Zwerg einen ungläubigen Blick zu.


  »Er ist nicht schlechter beieinander als wir beide«, erklärte Bruenor. Er ging hinüber und legte sanft eine Hand auf den Kopf des Panthers, um die Spannung zu lösen. Guenhwyvars Ohren richteten sich wieder auf, und die Katze hörte auf zu knurren. »Und auch nicht weniger entschlossen.«


  Bruenor blickte zu Catti-brie und dann zu dem Tunnel hinter ihr. »Wir drei also«, sagte der Zwerg, »erschöpft und bereit umzufallen - aber nicht, bevor wir nicht diesen verdammten Dunkelelfen mitnehmen!«


  * * *


  Drizzt konnte spüren, daß er näherkam, und er zog seine zweite Klinge, Blaues Licht, wobei er sich besonders darauf konzentrierte, daß das Licht des Krummsäbels nicht aufflackerte. Zu seiner Freude reagierte die Waffe perfekt. Drizzt war sich inzwischen kaum mehr des Halblings bewußt, den er immer noch an seine Seite gedrückt hielt. Seine scharfen Sinne forschten statt dessen in allen Richtungen nach einem Hinweis drauf, ob Feinde in der Nähe waren. Er trat durch einen niedrigen Eingang in eine unscheinbare Höhle, die eigentlich nicht mehr war als ein etwas breiterer Teil des Ganges und zwei weitere Ausgänge hatte, einen an der Seite und der andere geradeaus und ein wenig aufwärts führend.


  Plötzlich warf Drizzt Regis zu Boden, ließ sich gegen die Wand zurückfallen und richtete Waffen und Augen zur Seite. Was gleich darauf jedoch durch den Seiteneingang kam, war kein Drow, sondern ein Zwerg, möglicherweise die seltsamste Kreatur, die die beiden Gefährten jemals gesehen hatten.


  Pwent war nur noch knapp drei Laufschritte von dem Dunkelelfen entfernt, und sein triumphierendes Gebrüll zeigte, daß er davon überzeugt war, den Vorteil der Überraschung zu haben. Er senkte den Kopf, um seinen Helmstachel auf Drizzts Bauch richten zu können, und hörte, wie der Kleine, der an der Seite lag, eine Warnung quiekte.


  Drizzt riß seine Hände über den Kopf und fühlte mit seinen starken, sensiblen Fingern nach Spalten in der Wand. Er hielt noch immer beide Krummsäbel, und es gab nicht viel, an dem er sich festklammern konnte, aber der gewandte Drow brauchte auch nicht viel. Als der Schlachtenwüter voller Zuversicht blind heranstürmte, hob Drizzt seine Beine hoch über den Stachel.


  Pwent prallte mit dem Kopf voran gegen die Wand, und sein Stachel grub ein drei Zoll tiefes Loch in den Stein. Drizzts Beine kamen zu beiden Seiten seines Kopfes herab, und auch die Krummsäbel sausten hinab und schlugen mit ihren Griffen heftig auf Pwents entblößten Nacken.


  Der Stachel des Zwerges war schief nach einer Seite gebogen und quietschte und kratzte über den Stein, als Pwent flach auf den Boden fiel und laut aufstöhnte.


  Drizzt sprang zur Seite und erlaubte dem Krummsäbel, aufzuflammen und das Gebiet in ein blaues Licht zu tauchen.


  »Ein Zwerg«, stellte Regis überrascht fest.


  Der Schlachtenwüter stöhnte und rollte sich herum; Drizzt erspähte ein Amulett an einer Kette um Pwents Hals, das einen überschäumenden Bierkrug zeigte, das Wappen der Sippe Heldenhammer.


  Pwent schüttelte den Kopf und sprang plötzlich auf die Füße.


  »Das erste Mal hast du gewonnen!« brüllte er und stürmte auf Drizzt los.


  »Wir sind keine Feinde«, versuchte der Dunkelelf zu erklären. Regis schrie erneut auf, als Pwent herankam und eine Links-Rechts-Kombination seiner Handschuhnägel abschoß.


  Drizzt wich den kurzen Schlägen mit Leichtigkeit aus und musterte dabei die vielen scharfen Kanten an der Panzerung seines Gegners.


  Pwent schlug erneut zu und setzte dem Hieb nach, um seine Reichweite zu verlängern. Es war eine List, die gar nicht dazu bestimmt war, jemanden zu treffen. Der erfahrene Dunkelelf verstand bereits Pwents Kampftechniken und wußte, daß der Schlag eine Finte und nur dazu gedacht war, diesen furchteinflößenden Zwerg in die richtige Position zu bringen, damit er sich auf Drizzt werfen konnte. Ein Krummsäbel zuckte heran und stoppte den Schlag. Drizzt überraschte den Zwerg, indem er seinen zweiten Säbel über seinem Kopf herumwirbelte und auf ihn zutrat (genau die entgegengesetzte Richtung, die Pwent erwartet hatte), um seine hocherhobene Waffe dann in einem weiten, glatt herabschwingenden Bogen herabsausen zu lassen, während er zur Seite trat, und die Klinge gegen die Kniekehle des Zwerges schlagen zu lassen.


  Pwent vergaß sofort seinen geplanten Sprung und bog instinktiv sein verwundbares Bein aus der Richtung des Angriffs. Drizzt drückte seine Klinge gerade stark genug hinterher, um das Knie noch weiter zu schieben. Pwent flog in die Luft und landete hart auf dem Rücken.


  »Hör auf!« schrie Regis dem sturen Zwerg zu, als der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. »Hör auf! Wir sind nicht deine Feinde!«


  »Er spricht die Wahrheit«, bestätigte Drizzt.


  Pwent richtete sich auf ein Knie auf, hielt inne und sah neugierig von Regis zu Drizzt. »Wir sind hergekommen, um uns den Halbling zu schnappen«, sagte er verwirrt zu Drizzt. »Um ihn zu schnappen und bei lebendigem Leib zu häuten, und jetzt sagst du, ich soll ihm vertrauen?«


  »Es ist ein anderer Halbling«, meinte Drizzt und schob seine Klingen wieder in ihre Scheiden.


  Ein unbeabsichtigtes Grinsen schlich sich auf das Gesicht des Zwerges, als er den Vorteil abwog, den sein Feind ihm scheinbar gerade verschafft hatte.


  »Wir sind nicht deine Feinde«, sagte Drizzt in ruhigem Ton, wobei seine lavendelfarbenen Augen gefährlich blitzten, »aber ich habe keine Zeit, deine närrischen Spielchen mitzumachen.«


  Pwent lehnte sich mit zuckenden Muskeln vor, bereit loszuspringen und den Dunkelelfen zu zerfetzen.


  Wieder blitzten die Augen des Drow auf, und Pwent entspannte sich, als ihm klar wurde, daß sein Gegner gerade seine Gedanken gelesen hatte.


  »Komm heran, wenn du willst«, warnte ihn Drizzt, »aber wisse, daß du nicht wieder aufstehen wirst, wenn du das nächstemal zu Boden gehst.«


  Thibbledorf Pwent, der nur selten zögerte, überdachte das grimmige Versprechen und die lockere Haltung seines Gegners, und er erinnerte sich daran, was Catti-brie ihm von diesem Drow berichtet hatte - wenn es sich wirklich um den legendären Drizzt Do'Urden handelte. »Ich schätze, wir sind Freunde«, gab der Zwerg zermürbt nach und erhob sich langsam.


  Der Krieger

  



  Da Pwent sie nun dorthin führte, von wo er gekommen war, war Drizzt überzeugt, daß er bald erfahren würde, was mit seinen Freunden geschehen war, und daß er erneut auf seine böse Schwester treffen würde. Der Schlachtenwüter konnte ihm nicht viel über Bruenor und die anderen sagen, er wußte nur, daß sie in schwerer Bedrängnis gewesen waren, als er von ihnen getrennt worden war.


  Diese Nachricht trieb Drizzt zu einem schnelleren Tempo an. Bilder von Catti-brie, wie sie als hilflose Gefangene von Vierna gefoltert wurde, trieben an den Rändern seines Bewußtseins nach oben. Er sah den sturen Bruenor in Viernas Gesicht spucken - und Vierna, wie sie dafür dem Zwerg das Gesicht abriß.


  Es gab nur wenige Höhlen in diesem Gebiet. Lange, schmale Tunnel herrschten vor, von denen einige vollkommen natürlich waren, während andere Bearbeitung aufwiesen, wo wohl Goblins der Meinung gewesen waren, daß dort Stützen nötig waren. Dann erreichten die drei einen Tunnel, der völlig mit Ziegeln ausgekleidet worden war, lange geradeaus führte, eine spürbare Steigung aufwies und von dem mehrere Seitengänge abzweigten. Drizzt sah die Gestalten der Dunkelelfen vor ihm nicht, die sich da in dem langen, dunklen Korridor verbargen, aber als Blaues Licht plötzlich aufflammte, zweifelte er die Warnung des Schwertes nicht an.


  Einen Augenblick später wurde dieser Umstand dadurch bestätigt, daß ein Armbrustbolzen aus der Dunkelheit heranzischte und Regis am Arm traf. Der Halbling stöhnte auf; Drizzt zog ihn zurück und setzte ihn in einem Seitengang ab, den sie gerade passiert hatten und der Sicherheit versprach.


  Als der Drow wieder in den Haupttunnel kam, war Pwent bereits in einen heftigen Kampf verwickelt, sang wild und steckte einen Treffer nach dem anderen von den vergifteten Pfeilen ein, ohne sich dabei in seinem Ansturm beirren zu lassen.


  Drizzt eilte ihm nach, sah, wie Pwent an dem dunklen Loch eines weiteren Seitenganges vorbeistürmte und wußte instinktiv, daß der Zwerg wahrscheinlich in eine Falle gelaufen war.


  Einen Moment später verlor Drizzt den Schlachtenwüter aus den Augen, als ein Bolzen an dem Zwerg weit vor ihm vorbeischoß und ihn traf. Der Dunkelelf blickte zu dem schmerzhaft in seinem Unterarm steckenden Pfeil hinab und spürte das brennende Jucken, als Pwents Gegenmittel das Gift bekämpfte. Er dachte daran, sich auf der Stelle zu Boden gleiten zu lassen, um die Feinde glauben zu machen, daß ihr Gift ihn betäubt habe und er eine leichte Beute sei.


  Aber er konnte Pwent nicht im Stich lassen, und er war zu wütend, um dieses Aufeinandertreffen noch länger hinauszuzögern. Es war an der Zeit, diese Bedrohung zu beenden.


  Er schlüpfte zu dem dunklen Loch des Seitenganges und hielt Blaues Licht ein wenig zurück, damit dessen Schimmern ihn nicht so schnell verriet. Ein wütendes Gebrüll erschütterte den Tunnel vor ihm und zog einen Schwall von Zwergenflüchen nach sich, der Drizzt verriet, daß Pwents Opfer ihm entkommen waren.


  Drizzt hörte ein Rascheln von der Seite und wußte, daß der Schlachtenwüter die Aufmerksamkeit jener Feinde erregt hatte, die sich dort drinnen aufhielten. Er holte tief Luft, zählte im stillen bis drei und sprang mit seinem wild aufflammenden Schwert in der Hand um die Ecke. Der nächststehende Drow zog sich zurück und feuerte einen zweiten Armbrustbolzen ab, der Drizzts Haut durch einen Spalt in der Panzerung an der Schulter ritzte. Er konnte nur hoffen, daß Pwents Trank stark genug war, um es auch mit einem zweiten Treffer aufzunehmen, wobei es ihn etwas beruhigte, daß der Zwerg während seines Sturmlaufes anscheinend wiederholt getroffen worden war.


  Drizzt drängte den Armbrustschützen, der verzweifelt versuchte, seine Nahkampfwaffe zu ziehen, durch seine Schnelligkeit in die Defensive. Er hätte den Drow schnell niedergekämpft, wenn nicht ein zweiter Dunkelelf aufgetaucht wäre, und dieser war mit Schwert und Dolch bewaffnet. Drizzt hatte eine kleine, fast runde Kammer erreicht, die rechts einen zweiten Ausgang hatte, der wahrscheinlich weiter vorne zu dem Hauptgang zurückführte. Er bemerkte das Aussehen des Raumes jedoch kaum und auch nicht die ersten Schläge des Kampfes, sondern parierte die vorsichtigen Hiebe seiner Gegner fast unbewußt. Seine Augen waren an ihnen vorbei auf den Hintergrund der Kammer gerichtet, wo Vierna und der Söldner Jarlaxle standen.


  »Ihr habt mir großen Schmerz verursacht, mein verlorener Bruder«, zischte Vierna ihn an, »aber die Belohnung wird die Kosten wert sein, nun, da Ihr zu mir zurückgekehrt seid.«


  Während er jedem ihrer Worte lauschte, hätte beinahe ein Schwert die Deckung des abgelenkten Drizzt überwinden können. Er schlug es im letzten Augenblick zur Seite und konterte in einem Wirbel aus schwingenden Krummsäbeln, die ein Muster aus sich überkreuzenden Linien woben.


  Die Drowsoldaten arbeiteten jedoch gut zusammen und wehrten den Angriff ab, konterten ihn nacheinander und drängten Drizzt so in die Defensive.


  »Ich liebe es so, Euch kämpfen zu sehen«, fuhr Vierna fort und lächelte jetzt zufrieden, »aber ich kann nicht riskieren, daß Ihr getötet werdet - noch nicht.« Sie begann einen Gesang anzustimmen, und Drizzt wußte, daß dieser Zauber gegen ihn, wahrscheinlich gegen seinen Geist gerichtet war. Er biß die Zähne zusammen, beschleunigte das Tempo seines Kampfes und rief sich Bilder einer gefolterten Catti-brie vor Augen, um eine Wand aus glühender Wut zu errichten.


  Vierna ließ ihren Zauber mit einem triumphierenden Schrei fahren, und Wellen von Energie überrollten Drizzt, bedrängten ihn und befahlen ihm, seinem Geist und seinem Körper, innezuhalten, einfach stehenzubleiben und sich gefangennehmen zu lassen.


  In dem Dunkelelfen stieg ein Teil seiner selbst wieder hoch, ein urtümlicher und wilder Schatten, den er seit seinen Tagen im wilden Unterreich nicht mehr gekannt hatte. Er war wieder der Jäger, frei von Gefühlen, frei von geistiger Verwundbarkeit. Er schüttelte den Zauber ab, und seine Krummsäbel schlugen hart gegen die Klingen seiner Feinde und bedrängten seine Gegner mächtig.


  Viernas Augen weiteten sich. Jarlaxle, der an ihrer Seite stand, gab unüberhörbar ein Kichern von sich.


  »Eure von Lloth verliehenen Kräfte können mir nichts anhaben«, verkündete Drizzt. »Ich habe mich von der Spinnenkönigin losgesagt!«


  »Ihr werdet der Spinnenkönigin übergeben werden!« schrie Vierna zurück, und als zur Rechten von Drizzt ein weiterer Drowsoldat aus dem Tunnel in die Höhle kam, schien sie wieder die Oberhand zu gewinnen. »Tötet ihn!« befahl die Priesterin. »Laßt uns das Opfer hier und jetzt darbringen. Ich werde keine weitere Gotteslästerung von diesem Ausgestoßenen zulassen!«


  Drizzt focht überragend und zwang seine Gegner die meiste Zeit zur Verteidigung, aber wenn noch der dritte Soldat hinzukäme...


  Dazu kam es nie. Aus dem Tunnel rechts erklang wildes Gebrüll, und Thibbledorf Pwent stürmte in seiner typischen Angriffshaltung mit gesenktem Kopf herein. Er traf den überraschten Drow in die Seite und trieb seinen Helmstachel durch die schlanke Hüfte des unglücklichen Soldaten.


  Pwents starke Beine schoben ihn jedoch weiter, bis er schließlich über die Füße des aufgespießten Drow stolperte und beide Kämpfer direkt vor der erstarrten Vierna zu Boden krachten.


  Der Drow schlug in hilfloser Verzweiflung um sich, als Pwent gnadenlos auf ihn einhieb.


  Drizzt wußte, daß er schnell an die Seite seines Gefährten gelangen mußte, denn ihm war klar, welcher Gefahr Pwent durch Vierna und den Söldner ausgesetzt war, der freie Schußbahn auf ihn hatte. Er ließ Blaues Licht in einem blitzenden Kreuzschlag herabsausen, der die Schwerter beider Gegner ablenkte. Sofort folgte er der Klinge und hieb mit seinem zweiten Krummsäbel nach dem nächststehenden Gegner, demjenigen, der mit dem Armbrustbolzen auf ihn geschossen hatte und keine zweite Waffe trug.


  Der Arm des zweiten Drow schoß heran, und sein Dolch traf den Krummsäbel gerade stark genug, um seinem Gefährten das Leben zu retten. Aber Drizzt hatte zumindest einen schmerzhaften Treffer erzielt, der die Wange seines Gegners aufgeschlitzt hatte.


  Doch dann kam Viernas schlangenköpfige Peitsche ins Spiel, und das Gesicht der Priesterin wurde eine Maske purer Raserei, als sie auf den Rücken des immer noch am Boden liegenden Pwent einschlug. Lebende Schlangenköpfe zuckten über die Panzerung des Schlachtenwüters und fanden selbst in dessen meisterhaft gefertigter Rüstung Lücken, durch die sie in seine dicke Haut beißen konnten.


  Pwent schüttelte seinen Helmstachel frei, schlug dem sterbenden Dunkelelfen einen Handschuhnagel in das Gesicht und wandte seine Aufmerksamkeit dann seiner neuen Angreiferin und ihrer bösartigen Waffe zu.


  Schnapp!


  Ein Schlangenkopf erwischte ihn an der Schulter, und zwei andere verbissen sich in seinem Nacken. Pwent warf seinen Arm hoch, als er sich umdrehte, aber er wurde zweimal in die Hand gebissen, und sein Arm wurde sofort taub. Er spürte, wie sein kraftvoller Trank gegen das Gift ankämpfte, aber seine Bewegungen erlahmten, und er war kurz davor, das Bewußtsein zu verlieren.


  Schnapp!


  Vierna traf ihn erneut, und diesmal fanden alle fünf Schlangenköpfe ein Ziel an der Hand oder dem Gesicht des Zwerges. Pwent blickte sie noch einen Moment lang an, formte die Lippen, als wolle er einen Fluch ausstoßen, und fiel dann auf den Boden, wo er herumzappelte wie ein Fisch auf dem Trocknen, da sein gesamter Körper fast völlig taub war und er das Zusammenspiel seiner Muskeln nicht mehr kontrollieren konnte.


  Vierna blickte zu Drizzt hinüber, und in ihren Augen loderte offener Haß. »Jetzt sind alle Eure armseligen Freunde tot, mein verlorener Bruder!« knurrte sie und war von dieser Aussage ernstlich überzeugt. Sie trat mit erhobener Peitsche einen Schritt vor, hielt aber inne, als sie die unverhohlene und ungezähmte Raserei sah, die plötzlich die Gesichtszüge ihres Bruders verzerrte.


  Alle Eure armseligen Freunde sind tot!


  Die Worte brannten in Drizzts Blut und verwandelten sein Herz in Stein.


  Alle Eure armseligen Freunde sind tot!


  Catti-brie, Wulfgar, Bruenor, jeder, der ihm teuer gewesen war, war ihm genommen worden, entrissen durch ein Erbe, dem er nicht hatte entkommen können.


  Drizzt konnte die Bewegungen seiner Gegner kaum sehen, doch er wußte, daß seine Krummsäbel jeden Angriff perfekt abwehrten und sich in einem präzisen Wirbel bewegten, der seinen Feinden keine Öffnung bot.


  Alle Eure armseligen Freunde sind tot!


  Er war wieder der Jäger, der in der Wildnis des Unterreichs überleben mußte. Er war mehr als der Jäger, er war die Ausgeburt eines Kriegers, der mit perfekten Instinkten focht.


  Ein Schwert stieß von rechts zu. Drizzts Krummsäbel hieb darauf, so daß sich seine Spitze in den Boden bohrte. Schneller als der gewandte Drow reagieren konnte, schob Drizzt seine Klinge ganz über das Schwert und schob kräftig dagegen, so daß der Drow einen Schritt zurückgetrieben wurde.


  Der Krummsäbel blitzte vor und durchtrennte die Muskeln am Arm des Schwertkämpfers. Der Drow schrie schmerzerfüllt auf, hielt aber trotzdem irgendwie sein Schwert fest, auch wenn es ihm nichts nutzte. Doch der Krummsäbel traf ihn auf seinem Rückschwung erneut, und die Waffe machte ein kreischendes Geräusch, als sie durch das feine Kettenhemd schnitt und eine blutige Spur über die Brust des Drow zog.


  Drizzt warf die Klinge blitzschnell in der Hand herum, und der Krummsäbel zuckte hoch erhoben wieder in die andere Richtung. Er warf ihn erneut herum und ließ ihn ein viertes Mal seine blitzende Bahn ziehen, und er verfehlte nur darum sein Ziel, weil er den Kopf seines Feindes bereits getroffen hatte.


  Denn die ganze Zeit über hatte der Krummsäbel in Drizzts anderer Hand die Angriffe seines zweiten Gegners abgewehrt.


  Vierna keuchte, wie auch der letzte Soldat, der Drizzt gegenüberstand, und Drizzt wollte gerade ebenso wild über ihn herfallen, als er durch die Öffnung, die der gefallene Soldat hinterlassen hatte, sah, wie Jarlaxles Arm ausholte.


  Drizzts nächster Tanz wurde aus reiner, wilder Verzweiflung geboren. Sein erster Krummsäbel klirrte unter einem metallischen Aufprall. Blaues Licht zischte heran und schmetterte einen zweiten Dolch zur Seite.


  In kaum fünf Sekunden war es vorbei, und fünf Dolche waren von dem Dunkelelfen weggeschlagen worden, obwohl er sie nicht einmal bewußt hatte kommen sehen.


  Jarlaxle zog sich zurück und begann Drizzt zu umkreisen, während er die ganze Zeit lachte, erstaunt und schockiert durch das unglaubliche Schauspiel und den lang andauernden Kampf.


  Drizzts Schwierigkeiten waren jedoch noch nicht vorbei, denn nun rief Vierna Lloth um Beistand an und sprang vor, um den Soldaten zu unterstützen, und ihre schlangenköpfige Peitsche bereitete ihm weitaus mehr Probleme, als es das einzelne Schwert des toten Drow getan hatte.


  * * *


  Als er die dunklen Gestalten lautlos an der Öffnung des Seitentunnels vorbeischlüpfen sah, krümmte sich Regis zu einem möglichst kleinen Ball zusammen. Als die Gruppe vorbei war, entspannte er sich dann wieder und fand sogar den Mut, näher zum Eingang zu kriechen und seine Infravision zu benutzen. Er versuchte herauszufinden, ob dort noch mehr Dunkelelfen lauerten.


  Seine rotglühenden Augen verrieten ihn; ein sechster Soldat folgte der ersten Gruppe.


  Regis fiel mit einem Quietschen zurück. Er griff sich mit seiner kleinen, feisten Hand einen Felsbrocken und hielt ihn vor sich. Eine wirklich armselige Waffe gegen einen Drowelfen!


  Der Dunkelelf musterte den Halbling und den Tunnel, in dem sich dieser befand, und trat dann vorsichtig hinein. Sein Lächeln verbreiterte sich, als er Regis' scheinbare Hilflosigkeit bemerkte.


  »Schon verwundet?« fragte er in der Umgangssprache. Regis brauchte einen Moment lang, bevor er den ungewohnten Akzent verstand. Er hob drohend den Felsbrocken, als der Drow mit einem langen, grausamen Schwert in der einen und einem Dolch in der anderen Hand näherkam und sich hinkniete, um auf die Höhe des Halblings zu kommen.


  Der Drow lachte laut auf. »Willst du mich mit deinem kleinen Kieselstein niederschlagen?« spottete er und streckte seine Arme weit aus, so daß er Regis seine Brust darbot. »Dann schlage mich, kleiner Halbling. Belustige mich, bevor mein Dolch eine saubere Linie über deine Kehle zieht.«


  Der zitternde Regis bewegte den Felsbrocken ruckartig, als wolle er den Drow beim Wort nehmen. Es war jedoch die andere Hand des Halblings, die nach vorne schoß, die Hand mit dem Dolch, den Artemis Entreri fallengelassen hatte.


  Die Edelsteine auf der tödlichen Waffe flammten begierig auf, als hätte der Dolch eigenes Leben und Hunger, während er durch das Kettenhemd drang und sich tief in die weiche Haut des erschreckten Dunkelelfen bohrte.


  Regis blinzelte vor Verblüffung darüber, wie leicht der Dolch eingedrungen war. Es war, als hätte sein Gegner Pergament getragen und nicht eine metallene Kettenrüstung. Die Hand des Halblings wurde beinahe vom Griff des Dolches weggeschleudert, als plötzlich ein Strom der Kraft durch die Waffe und in seinen Arm floß. Der Drow wollte sich wehren, und Regis hätte sich nicht dagegen verteidigen können, wenn er eine Waffe benutzt hätte.


  Aber das tat der Drow nicht. Seine Augen waren im Schock weit aufgerissen, sein Körper zuckte krampfhaft, und es erschien Regis, als würde seinem Gegner alle Lebensenergie gestohlen. Mit weit offenem Mund starrte der Halbling die unheimlichste Verkörperung des Grauens an, die er je gesehen hatte.


  Immer mehr Lebensenergie strömte den Arm des Halblings hinauf; und er hörte, wie die Waffen des Drow zu Boden fielen. Regis konnte nur an alte Geschichten über furchterregende Geschöpfe der Nacht denken, die ihm sein Vater erzählt hatte. Er fühlte sich so, wie sich seiner Vorstellung nach ein Vampir fühlen mußte, wenn er das Blut seiner Opfer trank, und er fühlte eine dunkle Wärme über sich hinwegströmen.


  Seine Wunden fingen an zu heilen!


  Der Drow sank leblos zu Boden. Regis saß da und starrte blicklos den magischen Dolch an. Er schüttelte sich immer wieder und erinnerte sich daran, wie oft er den bösartigen Stich dieser Klinge fast gespürt hätte.


  * * *


  Die beiden Dunkelelfen bewegten sich lautlos, aber eilig durch die gewundenen Tunnel, die sie zu Vierna und Jarlaxle bringen würden. Sie waren überzeugt davon, daß sie den rasenden Zwerg abgehängt hatten und ahnten nicht, daß Pwent sie durch die Seitengänge überholt hatte und als erster bei Vierna angekommen war.


  Ebensowenig wußten sie, daß ein weiterer Zwerg die Tunnel betreten hatte, ein rotbärtiger Zwerg, dessen tränenfeuchte Augen jedem Feind, auf den er treffen mochte, den Tod versprachen.


  Die Dunkelelfen liefen um eine Biegung in den Tunnel, der sie parallel zum Hauptgang in den Nebenraum führen würde. Sie sahen die kleine, breite Gestalt des Zwerges ein paar Schritte vor ihnen herumwirbeln und furchtlos und wild auf sie losstürmen.


  Die drei Gegner prallten in einem verwirrenden Durcheinander zusammen, und Bruenor stürmte mit dem Schild voran unbeherrscht drauflos und schwang blindlings seine Axt.


  »Ihr habt meinen Jungen ermordet!« bellte der Zwerg, und obwohl keiner seiner Gegner die Umgangssprache sprach, verstanden sie Bruenors Raserei doch gut genug. Einer der Drowsoldaten fand sein Gleichgewicht wieder, ließ sein Schwert über den Schild gleiten und traf den Zwerg so heftig an der Schulter, daß der Schlag dessen Arm jede Kraft hätte rauben müssen.


  Wenn Bruenor auch nur bemerkt hatte, daß er getroffen worden war, dann zeigte er es nicht.


  »Für meinen Jungen!« knurrte er und schlug das Schwert des anderen Drow mit einem mächtigen Hieb seiner schweren Axt beiseite. Der Elf setzte sofort sein zweites Schwert ein und drang weiter auf Bruenor ein. Aber der Zwerg nahm den Treffer ohne jede Reaktion hin, denn seine Gedanken waren nur auf das Töten gerichtet.


  Er ließ seine Axt in einem tiefen Bogen herumsausen. Der Drow hüpfte über die Klinge, aber Bruenor stoppte den Schwung und kehrte ihn um. Sein Gegner versuchte, ein zweites Mal zu springen, sobald er wieder gelandet war, aber Bruenors Bewegung war zu schnell, der Zwerg erfaßte mit seiner Axt die Knöchel des Drow und zog mit aller Macht, so daß der Elf von den Füßen gerissen wurde.


  Der andere Dunkelelf drang auf Bruenor ein, um seinen Kameraden zu decken, der zu Boden gegangen war. Sein Schwert peitschte heran, riß Bruenors Gesicht auf und blendete ihn auf einem Auge. Wieder ignorierte der Zwerg den sengenden Schmerz und warf sich nach vorne, um den Drow zu erreichen.


  »Für meinen Jungen!« schrie er erneut und schmetterte seine Axt mit aller Macht durch das Rückgrat des liegenden Drow.


  Bruenor riß gerade noch rechtzeitig seinen Schild hoch, um einen Schwertstoß des stehenden Drow zu stoppen. Aus dem Gleichgewicht gebracht und zurückweichend, zog Bruenor immer wieder an seiner Axt, bis er die Waffe freibekommen hatte.


  * * *


  Die Schlangenköpfe schienen unabhängig voneinander zu kämpfen, sie griffen Drizzt aus verschiedenen Richtungen an, schnappten zu und zogen sich für neue Bisse zurück. Vom Anblick Viernas, die an seiner Seite kämpfte, angespornt, wurde Drizzt auch von jenem Drow bedrängt, der furios mit Schwert und Dolch angriff. Der Soldat war begierig, für die Priesterin den Todesstoß zum Ruhm der bösartigen Spinnenkönigin auszuführen.


  Drizzt behielt während des Ansturms die Fassung, und seine Krummsäbel und Füße arbeiteten in voller Harmonie zusammen, um abzublocken und auszuweichen und um seine Gegner, insbesondere Vierna, auf Distanz zu halten.


  Er wußte jedoch, daß er in Schwierigkeiten war, vor allem, als er bemerkte, daß Jarlaxle, der hinterhältige Söldner, sie in einem großen Bogen umkreiste und eine Öffnung zwischen Vierna und dem männlichen Drow suchte. Drizzt erwartete eine neuerliche Salve fliegender Dolche, und er wußte nicht, wie er ihrem Biß diesmal entkommen sollte, während Viernas Peitsche seine Aufmerksamkeit verlangte.


  Seine Befürchtungen wuchsen, als er sah, daß Jarlaxle nicht mit einem Dolch, sondern einem Stab auf ihn zielte.


  »Es ist eine Schande, Drizzt Do'Urden«, sagte der Söldner. »Ich würde viele Leben dafür geben, einen Kämpfer von Euren Fähigkeiten zu besitzen.« Er begann einen Zauber in der Drowsprache zu rezitieren. Drizzt versuchte, zur Seite auszuweichen, aber Vierna und der andere Drow bedrängten ihn hart, damit er auf seiner Position blieb.


  Es erschien ein Blitzstrahl, der kurz vor der sich duckenden Vierna und dem Drowsoldaten begann. Aber es erschien auch, gerade als der Söldner die auslösenden Worte sprach, eine fliegende, schwarze Gestalt hinter Drizzt, die seine Schulter streifte, als sie an ihm vorbeisprang und durch die Lücke zwischen Vierna und ihrem Verbündeten flog.


  Guenhwyvar warf sich auf den Blitz, absorbierte seine gesamte Energie, noch bevor er vollständig hervorgerufen war. Der Panther glitt durch sein magisches Feld, prallte gegen den überraschten Söldner und warf ihn zu Boden.


  Der plötzliche Blitz und das ebenso plötzliche Auftauchen des Panthers lenkten den erfahrenen Kämpfer Drizzt nicht ab. Und auch Vierna war so erfüllt von Haß, so besessen davon, ihren Bruder zu töten, daß sie ihre Aufmerksamkeit nicht von dem wilden Kampf abschweifen ließ. Der andere Drow zuckte jedoch bei dem plötzlichen Aufblitzen zusammen und wandte für einen Augenblick den Kopf, um über die Schulter zu blicken.


  In dem Moment, wo er sich wieder dem Kampf zuwandte, fuhr Blaues Licht mit seiner tödlichen Spitze bereits durch seine Rüstung und durchbohrte sein Herz.


  * * *


  Der Blitz war nur einen Sekundenbruchteil lang aufgezuckt und hatte den Haupttunnel hinter dem Eingang zu der Seitenkammer nur wenig erleuchtet. Aber in diesem Sekundenbruchteil sah Catti-brie, die dichter an die Höhle herangeschlichen war, um Guenhwyvar im Blick zu behalten, die schlanken Gestalten einer Gruppe von Dunkelelfen, die sich schnell näherten.


  Sie ließ einen Pfeil fliegen und nutzte sein silbriges Licht, um die genaue Position der Dunkelelfen auszumachen. Mit dem Ausdruck gnadenloser Wut auf ihrem versteinerten Gesicht erhob sich die erschöpfte junge Frau hinter dem silbernen Licht des Pfeils, um mit festem Schritt auf ihre Feinde zuzugehen, während sie ihren Bogen erneut spannte.


  Rache für Wulfgar! Das war ihr einziger Gedanke. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als sie die erwarteten Antwortschüsse der Armbrüste hörte. Zwei Bolzen trafen sie.


  Ein weiterer Pfeil flog von ihrem Bogen, traf einen Dunkelelf an der Schulter und warf ihn zu Boden. Bevor seine Lichtspur noch erloschen war, feuerte Catti-brie einen dritten Pfeil ab, der wie eine Banshee kreischte, als er von den bearbeiteten Steinwänden des Tunnels abprallte.


  Und die junge Frau ging noch immer weiter. Sie wußte, daß die Dunkelelfen jeden ihrer Schritte sehen konnten, während sie nur schemenhafte Umrisse von ihnen wahrnahm, während ihre Pfeile an ihnen vorbeizuckten.


  Ihr Instinkt ließ sie einen Pfeil nach oben schießen, und sie lächelte grimmig, als er einen schwebenden Drow traf. Die Wucht des Aufschlags ließ ihn herumwirbeln, und der leblose Körper hing bewegungslos in der Luft.


  Catti-brie sah nicht, wie ihr nächster Pfeil abflog, und bemerkte erst dann, daß die Dunkelelfen eine Kugel der Dunkelheit über ihr beschworen hatten. Wie dumm, dachte sie, denn jetzt konnten die Drow sie ebensowenig sehen, wie sie die Dunkelelfen wahrnahm.


  Aber sie ging trotzdem weiter, trat aus der Kugel, feuerte erneut und tötete einen weiteren ihrer Feinde.


  Ein Armbrustbolzen traf sie seitlich im Gesicht und ratschte schmerzhaft über ihren Kieferknochen.


  Catti-brie ging weiter, das Kinn vorgereckt und die Zähne grimmig zusammengebissen. Sie sah, daß sich ihr die rotglühenden Augen der übriggebliebenen beiden Drow schnell näherten, und wußte, daß diese ihre Schwerter gezogen hatten und sie angriffen. Sie hob den Bogen und benutzte ihre Augen als Ziellichter.


  Eine Kugel der Dunkelheit hüllte sie ein.


  Schrecken brandete in der jungen Frau hoch, aber sie kämpfte ihn entschlossen nieder, ohne daß sich ihr Gesichtsausdruck veränderte. Sie wußte, daß sie nur wenige Momente Zeit hatte, bevor ein Drowschwert sich in sie bohren würde. Ihr Geist rief ihr die letzten Positionen ihrer beiden Gegner vor Augen, die sie gesehen hatte, und zeigte ihr die Richtung, in die sie schießen mußte.


  Sie legte einen neuen Pfeil auf, hörte ein leises Rascheln links vor sich, drehte sich dorthin und schoß. Dann ließ sie einen dritten und einen vierten Pfeil fliegen, ohne einen anderen Hinweis zu haben als ihren Instinkt und hoffte, daß sie die angreifenden Dunkelelfen wenigstens verwunden und in ihrem Ansturm bremsen würde. Sie ließ sich flach auf die Erde fallen und schoß zur Seite, dann zuckte sie zurück, als ihr Pfeil, anscheinend ohne etwas zu treffen, in die Schwärze davonflog.


  Noch immer von ihrem Instinkt getrieben, rollte sich Cattibrie auf den Rücken und schoß nach oben. Sie hörte einen dumpfen Aufschlag und dann ein scharfes Krachen, als das Geschoß durch einen schwebenden Drow fuhr und sich dann in die Decke bohrte. Gesteinsbrocken fielen herab, und Cattibrie hob schützend die Arme.


  Sie blieb lange Zeit in dieser Verteidigungshaltung und wartete darauf, daß die Decke auf sie herunterkrachte, wartete darauf, daß ein Dunkelelf heranstürmte und sie aufschlitzte.


  * * *


  Er brachte sein Schwert viel häufiger in die Nähe des Zwerges, als dessen schwere Axt ihm gefährlich wurde, aber der einzelne Drow, der Bruenor gegenüberstand, wußte, daß er nicht gewinnen und diesen rasenden Feind stoppen konnte.


  Er beschwor seine angeborene Magie und umgab Bruenor mit blauleuchtenden, harmlosen Flammen - dem sogenannten Feenfeuer -, die die Umrisse des Zwerges scharf hervorhoben und dem Drow ein besseres Ziel darboten.


  Bruenor zuckte nicht einmal zusammen.


  Der Drow griff mit einem bösartigen, geraden Ausfall an, der den Zwerg zurücktrieb, doch dann wandte er sich um und floh. Er hatte vor, ein paar Fuß zwischen sich und seinen Feind zu bringen, sich dann umzudrehen und eine Kugel der Dunkelheit über dem Zwerg zu beschwören.


  Bruenor versuchte nicht, mit den langen Sätzen des Drow Schritt zu halten. Er faßte seine Axt mit beiden Händen und führte sie weit über seinen Kopf zurück.


  »Für meinen Jungen!« schrie der Zwerg mit all seiner Wut, und mit all seiner Kraft warf er die Axt, die sich im Flug wie rasend überschlug. Es war ein gewagtes Manöver, ein Manöver, das aus der Verzweiflung eines Vaters geboren war, der sein Kind verloren hat. Bruenors Axt würde nicht zu ihm zurückkehren, wie Aegisfang zu Wulfgar zurückgekehrt war. Wenn die Axt ihr Ziel nicht traf...


  Sie traf den Drow, als dieser gerade in den gewundenen Seitengang abbiegen wollte, versenkte sich in seine Hüfte und seinen Rücken und schleuderte ihn quer über den Gang, so daß er gegen die entgegengesetzte Seite des Durchgangs prallte. Er versuchte, sich aufzurichten, wand sich ein paar Momente lang auf dem Boden und suchte nach seinem verlorenen Schwert und nach Luft zum Atmen.


  Als seine Hand sich dem Griff seiner Waffe näherte, trat auf einmal ein Zwergenstiefel darauf und zerschmetterte ihm die Finger. Bruenor musterte den Winkel der feststeckenden Axt und den Blutstrom, der sich über die Klinge der Waffe ergoß. »Du bist tot«, sagte er kalt zu dem Dunkelelfen und riß die Waffe aus dem Soldaten heraus.


  Der Drow hörte die Worte von ferne, aber sein Geist begann sich bereits aufzulösen, und seine Gedanken flossen so unaufhörlich davon wie sein Lebensblut.


  * * *


  Vierna gab nicht nach, als ihr Begleiter getötet wurde, und zeigte auch kein Anzeichen dafür, daß sie sich um die Wendung Gedanken machte, die der Kampf genommen hatte. Drizzt drehte sich beim Anblick des verzerrten Gesichts seiner Schwester der Magen um. In ihre Züge war der Haß eingebrannt, den die Spinnenkönigin so gerne nährte, eine Raserei, die jede Vernunft, jede Bewußtheit und jedes Gewissen weit hinter sich gelassen hatte.


  Drizzt ließ sich in diesem Kampf jedoch nicht von zwiespältigen Gefühlen beeinflussen, nicht, nachdem Vierna verkündet hatte, daß seine Freunde tot seien. Er traf die zuschnappenden Schlangenköpfe häufig genug, konnte sie jedoch offenbar nicht fest genug erwischen, um ihnen wirklichen Schaden zuzufügen.


  Einer der Köpfe schlug seine Fänge in seinen Arm. Drizzt spürte das betäubende Brennen und hieb mit seiner anderen Klinge zu, um das Ding abzutrennen.


  Die Bewegung ließ jedoch seine linke Seite ungedeckt, und ein zweiter Kopf biß ihm in die Schulter. Gleichzeitig schoß ein dritter auf sein Gesicht zu.


  Sein Rückhandhieb erwischte den nächsten Vipernkopf und schlug die Schlange beiseite, als sie ihn angriff.


  Viernas Peitsche verfügte nur noch über drei Köpfe, aber die Treffer hatten Drizzt ins Schwanken gebracht. Er taumelte ein paar Schritte zurück und fand schließlich an der massiven Wand neben dem Eingang Halt. Er blickte auf seine Schulter, und es schauderte ihn, als er sah, daß der abgetrennte Kopf mit seinen Fängen noch immer fest in seinem Fleisch hing.


  Dann erst bemerkte Drizzt die vertrauten Silberblitze von Taulmaril, Catti-bries Bogen. Guenhwyvar war am Leben und in seiner Nähe; Catti-brie befand sich draußen im Gang und kämpfte; und von irgendwo weiter weg im anderen Gang hörte Drizzt das unverkennbare Wutgeschrei von Bruenor Heldenhammer. »Für meinen Jungen!« »Ihr sagtet, sie wären tot«, meinte Drizzt zu Vierna. Er richtete sich an der Wand weiter auf.


  »Sie haben keine Bedeutung!« schrie Vierna zurück, die über diese Erkenntnis anscheinend ebenso verblüfft war wie Drizzt. »Nur Ihr seid von Bedeutung, Ihr und der Ruhm, den mir Euer Tod bringen wird!« Sie warf sich auf ihren verwundeten Bruder, und die drei Schlangen peitschten vor ihr her. Drizzt hatte seine Kraft wiedergewonnen. Er hatte sie in der Anwesenheit seiner Freunde gefunden, in dem Wissen, daß auch sie an diesem Kampf beteiligt waren und ihn brauchten, um zu gewinnen.


  Statt nach ihnen zu schlagen, ließ Drizzt die Schlangenköpfe zu sich kommen. Er wurde erneut zweimal gebissen, aber Blaues Licht spaltete einen vorzuckenden Vipernschädel, so daß sich der Körper nutzlos umherwand.


  Dann stieß er sich von der Wand ab und drängte die überraschte Vierna zurück. Er ließ seine Klingen schnell und hart fliegen und zielte dabei immer auf die Schlangen an Viernas Peitsche, obwohl ihm bewußt war, daß er mehr als einmal durch ihre Deckung hätte dringen und ihren Körper treffen können.


  Ein weiterer Schlangenkopf fiel zu Boden.


  Vierna griff mit der Peitsche an, aber ein Krummsäbel grub sich tief in ihren Unterarm, bevor sie den letzten Schlangenkopf nach vorne schleudern konnte. Die Waffe fiel zu Boden. Sobald die Peitsche Viernas Hand verlassen hatte, wurde die sich windende Schlange zu einem leblosen Riemen.


  Vierna zischte Drizzt an - sie kam ihm jetzt vor wie ein Tier -, und ihre leeren Hände fuchtelten immer wieder in der Luft herum. Der Dunkelelf setzte nicht sofort nach, das brauchte er nicht, da die tödliche Spitze von Blaues Licht nur wenige Zoll vor der verwundbaren Brust seiner Schwester schwebte.


  Viernas Hände zuckten zu ihrem Gürtel, wo zwei Streitkolben, die mit feingeschnitzten Spinnennetzen bedeckt waren, auf sie warteten. Drizzt konnte sich die Macht dieser Waffen gut vorstellen, und er wußte aus seiner Zeit in Menzoberranzan noch sehr gut, wie geschickt Vierna mit ihnen umgehen konnte.


  »Tut es nicht«, befahl er und deutete auf die Waffen.


  »Wir wurden beide von Zaknafein ausgebildet«, erinnerte Vierna ihn, und der Gedanke an seinen Vater versetzte Drizzt einen Stich. »Habt Ihr Angst davor, herauszufinden, wer seine Lektionen am besten beherrscht?«


  »Wir wurden auch beide von Zaknafein gezeugt«, erwiderte Drizzt und schob Viernas Hand mit der wild aufflammenden Klinge von Blaues Licht von ihrem Gürtel weg. »Fahrt nicht damit fort und entehrt ihn. Es gibt einen besseren Weg, meine Schwester, ein Licht, das Ihr nicht kennen könnt.«


  Viernas gackerndes Gelächter verspottete ihn. Glaubte er wirklich, daß er sie überzeugen konnte? Sie, eine Priesterin der Lloth?


  »Tut es nicht!« befahl Drizzt strenger, als Viernas Hand erneut auf den nächsten Streitkolben zukroch.


  Sie packte danach. Blaues Licht bohrte sich in ihre Brust und durch ihr Herz, und seine blutige Spitze trat aus ihrem Rücken wieder heraus.


  Drizzt war sofort dicht bei ihr, hielt ihr die Arme fest und stützte sie, als ihre Beine nachgaben.


  Sie starrten einander lange an, bis Vierna langsam zu Boden sackte. Ihre Raserei, ihre Besessenheit waren jetzt verschwunden, abgelöst von einem Blick froher Ruhe, einem seltenen Ausdruck auf dem Gesicht eines Dunkelelfen.


  »Es tut mir leid«, war alles, was Drizzt leise sagen konnte.


  Vierna schüttelte, jede Entschuldigung ablehnend, den Kopf. Es war Drizzt, als ob der verschüttete Teil in ihr, der Zaknafein Do'Urdens Tochter war, dieses Ende guthieß. Dann schlössen sich Viernas Augen für immer.


  Der lange Weg nach Hause

  



  »Gut gemacht.« Die Worte kamen für Drizzt völlig unerwartet und ließen ihn blitzartig erkennen, daß der Kampf vielleicht noch nicht gewonnen war, obgleich Vierna tot war. Er sprang zur Seite, und seine Krummsäbel fuhren in einer Abwehrbewegung hoch.


  Er senkte die Waffen bald wieder und beobachtete Jarlaxle. Der Söldner saß gegen die hintere Wand der Höhle gelehnt, und eines seiner Beine war in einem seltsamen Winkel abgespreizt.


  »Der Panther«, erklärte der Söldner und sprach die Umgangssprache so fließend, als habe er sein gesamtes Leben auf der Oberfläche verbracht. »Ich dachte, ich würde getötet werden. Der Panther hatte mich am Boden.« Jarlaxle hob die Achseln. »Vielleicht hat ihn mein Blitzschlag verletzt.«


  Die Erwähnung des Blitzschlages erinnerte Drizzt an den Zauberstab und daran, daß dieser Drow noch immer sehr gefährlich war. Er duckte sich zusammen und begann sich verteidigungsbereit hin und her zu bewegen.


  Jarlaxle zuckte vor Schmerz zusammen und hielt eine leere Hand vor sich ausgestreckt, um den alarmierten Dunkelelfen zu beruhigen. »Der Stab ist weggesteckt«, versicherte er Drizzt. »Ich hätte kein Verlangen danach, ihn zu benutzen, wenn ich Euch hilflos vor mir hätte - auch wenn Ihr das wohl von mir glaubt.«


  »Ihr hattet vor, mich zu töten«, erwiderte Drizzt kalt.


  Der Söldner zuckte erneut die Achseln, und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Vierna hätte mich getötet, wenn sie gesiegt hätte und ich ihr zuvor nicht zu Hilfe gekommen wäre«, erklärte er ruhig. »Und so gewandt Ihr auch sein mögt, ich dachte, sie würde siegen.«


  Das klang durchaus logisch, und Drizzt wußte, daß pragmatisches Denken ein verbreiteter Charakterzug bei den Dunkelelfen war. »Lloth würde Euch auch jetzt noch für meinen Tod belohnen«, argumentierte Drizzt.


  »Ich schinde mich nicht für die Spinnenkönigin ab«, erwiderte Jarlaxle. »Ich bin ein Opportunist.«


  »Wollt Ihr mir drohen?«


  Der Söldner lachte laut auf und zuckte gleich darauf zusammen, weil der Schmerz in seinem gebrochenen Bein pochte.


  Bruenor stürmte aus dem Seitengang in den Raum. Er warf einen kurzen Blick auf Drizzt und konzentrierte sich dann auf Jarlaxle, denn sein Zorn war noch nicht ganz verraucht.


  »Halt!« befahl ihm Drizzt, als sich der Zwerg auf den anscheinend hilflosen Söldner stürzen wollte.


  Bruenor kam schlitternd zum Halten und starrte Drizzt kalt an. Sein Blick wurde dadurch noch unheilvoller, daß sein Gesicht aufgerissen war, sein rechtes Auge fürchterlich herausquoll und eine Blutspur von seiner Stirn bis zu seiner linken Wange lief. »Wir brauchen keine Gefangenen«, knurrte Bruenor.


  Drizzt hörte das Gift in Bruenors Stimme, und ihm fiel ein, daß er bei diesem Kampf nirgendwo Wulfgar wahrgenommen hatte. »Wo sind die anderen?«


  »Ich bin hier«, erwiderte Catti-brie und trat hinter Drizzt aus dem Haupttunnel in die Kammer.


  Drizzt drehte sich um und musterte sie. Ihr schmutziges Gesicht und ihr unglaublich grimmiger Gesichtsausdruck sagten bereits sehr viel. »Wulf...« begann er zu fragen, aber Catti-brie schüttelte ernst den Kopf, als könne sie es nicht ertragen, daß dieser Name ausgesprochen wurde. Sie trat auf Drizzt zu, und er zuckte zurück, als er den kleinen Armbrustbolzen sah, der noch immer in ihrem Kiefer steckte.


  Drizzt streichelte sanft über Catti-bries Gesicht, dann faßte er den widerlich aussehenden Pfeil und riß ihn heraus. Er legte sofort seine Hand auf die Schulter der jungen Frau und stützte sie, als Wellen der Übelkeit und des Schmerzes sie überfielen.


  »Ich hoffe, ich habe den Panther nicht verletzt«, unterbrach Jarlaxle die Szene, »er ist wirklich ein herrliches Tier!«


  Drizzt wirbelte herum, und seine lavendelfarbenen Augen blitzten.


  »Er versucht dich zu ködern«, meinte Bruenor und ließ seine Finger begierig über den Griff seiner blutigen Axt streichen, »er bettelt um Gnade, ohne zu betteln.«


  Drizzt war sich nicht so sicher. Er kannte die Schrecken von Menzoberranzan und wußte, wie weit einige Drow gehen würden, um zu überleben. Sein eigener Vater Zaknafein, den Drizzt am meisten von allen Dunkelelfen geliebt hatte, war ein Mörder gewesen und hatte der Oberin Malice als Meuchelmörder gedient, nur um zu überleben. Konnte es sein, daß dieser Söldner ähnlich pragmatisch war?


  Drizzt wollte das einfach glauben. Jetzt, wo Vierna tot zu seinen Füßen lag, hatte er keine Verbindungen zu seiner Herkunft mehr, und er wollte glauben, daß er nicht alleine auf der Welt war.


  »Töte den Hund, oder wir schleppen ihn zurück«, knurrte Bruenor, dessen Geduld erschöpft war.


  »Was wäre Eure Wahl, Drizzt Do'Urden?« fragte Jarlaxle ruhig.


  Drizzt musterte Jarlaxle noch einmal. Er war Zaknafein nicht besonders ähnlich, sagte er sich, denn er erinnerte sich an die Wut seines Vaters, als das Gerücht ging, Drizzt hätte Oberflächenelfen erschlagen. Darin lag ein unverkennbarer Unterschied zwischen Zaknafein und Jarlaxle. Zaknafein hatte nur jene getötet, von denen er glaubte, daß sie den Tod verdienten, nur jene, die Lloth oder anderen bösen Geschöpfen dienten. Er wäre nicht mit Vierna auf eine solche Jagd gegangen.


  In der plötzlichen Wut, die in Drizzt aufbrandete, hätte er sich fast auf den Söldner gestürzt. Er kämpfte dies Gefühl jedoch zurück und erinnerte sich erneut an das Gewicht von Menzoberranzan, die Bürde des alles durchdringenden Bösen, die die Rücken jener wenigen Drow beugte, die nicht das typische Benehmen an den Tag legten. Zaknafein hatte Drizzt gestanden, daß er sich häufig fast verloren und beinahe Lloths Weg angeschlossen hätte, und in seiner eigenen Wanderung durch das Unterreich hatte Drizzt Do'Urden sich oft davor gefürchtet, zu dem zu werden, was er geworden war.


  Wie konnte er ein Urteil über diesen Dunkelelfen fällen? Die Krummsäbel glitten in ihre Scheiden zurück.


  »Er hat meinen Jungen getötet!« brüllte Bruenor, der offenbar Drizzts Absicht erkannte.


  Drizzt schüttelte entschlossen den Kopf.


  »Gnade ist eine seltsame Sache, Drizzt Do'Urden«, bemerkte Jarlaxle, »eine Stärke oder eine Schwäche?«


  »Eine Stärke«, antwortete Drizzt schnell.


  »Sie kann Eure Seele retten«, erwiderte Jarlaxle, »oder Euren Körper vernichten.« Er tippte sich in Drizzts Richtung an den breitkrempigen Hut, dann bewegte er sich plötzlich, und sein Arm schnellte aus seinem Umhang hervor. Etwas Kleines schlug vor dem Söldner auf dem Boden auf, explodierte und füllte diesen Teil der Höhle mit undurchsichtigem Rauch.


  »Zur Hölle mit ihm!« knurrte Catti-brie und ließ einen blitzenden Pfeil fliegen, der durch den Qualm schoß und gegen die dahinterliegende Wand donnerte. Bruenor stürmte mit wild geschwungener Axt vor, aber es gab nichts, was er treffen konnte. Der Söldner war verschwunden.


  Als Bruenor wieder aus dem Rauch kam, standen Drizzt und Catti-brie vor dem bewegungslosen Körper von Thibbledorf Pwent.


  »Ist er tot?« fragte der Zwergenkönig.


  Drizzt beugte sich über den Schlachtenwüter und erinnerte sich daran, daß Pwent heftig von Viernas schlangenköpfiger Peitsche getroffen worden war. »Nein«, erwiderte er. »Die Peitschen dienen nicht zum Töten, sie sollen nur betäuben.«


  Seine scharfen Ohren fingen jedoch auch Bruenors Kommentar auf, der »zu schade« in seinen Bart murmelte.


  Sie brauchten einige Zeit, um den Schlachtenwüter zu sich zu bringen. Pwent sprang auf die Füße - und fiel prompt wieder hin. Er kämpfte sich wieder hoch und war tief zerknirscht, bis Drizzt den Fehler machte, ihm für seine unschätzbare Hilfe zu danken.


  Im Hauptgang fanden sie die fünf toten Drow, von denen einer noch nahe der Decke in der Luft schwebte, wo eine Kugel der Dunkelheit gewesen war. Catti-bries Schilderung, von wo dieser kleine Trupp gekommen war, ließ Drizzt erschaudern.


  »Regis«, hauchte er und eilte den Tunnel entlang zu dem Seitengang, in dem er den Halbling zurückgelassen hatte.


  Dort saß Regis angstbebend am selben Platz. Er war halb unter einem toten Drow begraben und hielt den juwelenbesetzten Dolch fest in seiner Hand.


  »Komm, mein Freund«, sagte Drizzt erleichtert zu ihm. »Es ist an der Zeit, daß wir nach Hause gehen.«


  * * *


  Die fünf erschöpften Gefährten stützten sich aufeinander, als sie langsam und still durch die Tunnel wanderten. Drizzt sah sich in der abgekämpften Gruppe um, zu Bruenor, der sein Auge geschlossen hatte, und zu Pwent, der noch immer Schwierigkeiten hatte, seine Muskeln zu kontrollieren. Drizzts eigener Fuß pochte schmerzhaft. Die Wunde machte sich stärker bemerkbar, nachdem der Adrenalinstoß aus dem Kampf allmählich verebbte. Es waren jedoch nicht die körperlichen Probleme, die den Dunkelelfen am meisten beunruhigten. Der Schock von Wulfgars Tod schien jetzt all jene, die seine Gefährten gewesen waren, mit voller Wucht gepackt zu haben.


  Würde Catti-brie in der Lage sein, ihre Wut heraufzubeschwören und ihre körperliche und seelische Erschöpfung zu ignorieren, um mit ganzem Herzen kämpfen zu können? Würde Bruenor, der so schlimm verwundet worden war, daß Drizzt sich nicht sicher war, ob er es lebend bis Mithril-Halle schaffen würde, in der Lage sein, einen neuen Kampf zu überstehen?


  Drizzt konnte sich dessen nicht gewiß sein, und sein Seufzer der Erleichterung kam aus tiefstem Herzen, als General Dagna an der Spitze der Zwergenkavallerie und ihrer grunzenden Reittiere weit vor ihnen um eine Biegung des Tunnels bog.


  Bei ihrem Anblick erlaubte sich Bruenor, endlich, zusammenzubrechen, und die Zwerge verloren keine Zeit, ihren verwundeten König und Regis auf Kriegsschweine zu verladen und eilig aus der unbefriedeten Region zu bringen. Auch Pwent akzeptierte die Zügel eines Schweines und schloß sich ihnen an, aber Drizzt und Catti-brie nahmen nicht den direkten Weg nach Mithril-Halle. Begleitet von den drei nun nicht mehr berittenen Soldaten, darunter auch General Dagna, führte die junge Frau Drizzt zu der Höhle, die Wulfgars Schicksal besiegelt hatte.


  Es konnte keinen Zweifel geben, erkannte Drizzt sofort, als er die eingestürzte Felsennische betrachtete, keinen Zweifel und keine Hoffnung. Sein Freund war auf immer verloren.


  Catti-brie berichtete ihm in allen Einzelheiten von der Schlacht und mußte lange Zeit innehalten, bevor sie die Stimme fand, von Wulfgars tapferem Ende zu erzählen.


  Schließlich blickte sie auf den Geröllhaufen, sagte leise »Lebwohl« und ging mit den drei Zwergen aus der Höhle.


  Drizzt stand lange Minuten allein dort und starrte hilflos vor sich hin. Er konnte kaum glauben, daß sich der mächtige Wulfgar dort unten befand. Der Moment erschien ihm unwirklich und widersprach in allem seinem Gefühl.


  Aber es war wirklich.


  Und Drizzt war hilflos.


  Quälende Schuldgefühle zerrten an ihm: die Erkenntnis, daß er die Jagd seiner Schwester verursacht und damit Wulfgars Tod herbeigeführt hatte. Er wies diese Gedanken jedoch vollständig von sich und weigerte sich, erneut darüber nachzudenken.


  Jetzt war es an der Zeit, seinem guten Gefährten und teuren Freund Lebwohl zu sagen. Er wollte bei Wulfgar sein, wollte an der Seite des jungen Barbaren stehen und ihm Mut machen, ihn anleiten, noch ein verschmitztes Augenzwinkern mit ihm teilen und gemeinsam mit ihm mutig all den Geheimnissen gegenübertreten, die der Tod bereithalten mochte.


  »Lebwohl, mein Freund«, flüsterte Drizzt und suchte vergebens zu verhindern, daß seine Stimme brach. »Diese Reise machst du alleine.«


  * * *


  Die Rückkehr nach Mithril-Halle war für die Freunde keine Zeit des Feierns. Sie konnten das, was in den unteren Tunneln geschehen war, nicht als Sieg hochhalten. Jeder der vier, Drizzt, Bruenor, Catti-brie und Regis, nahm den Verlust von Wulfgar anders wahr, denn die Beziehung des Barbaren zu jedem von ihnen war sehr verschieden gewesen - für Bruenor war er ein Sohn gewesen, für Catti-brie der Verlobte, für Drizzt ein Kamerad und für Regis ein Beschützer.


  Bruenors körperliche Wunden waren sehr ernst. Der Zwergenkönig hatte ein Auge verloren und würde für den Rest seiner Tage eine zornige, rötlich-blaue Narbe tragen, die von der Stirn bis zur Kinnlinie verlief. Die körperlichen Schmerzen waren jedoch Bruenors geringste Sorge.


  Viele Male erinnerte sich der derbe Zwerg in den nächsten Tagen an Vorbereitungen, die noch mit dem Priester abgesprochen werden mußten, nur um sich bewußt zu werden, daß Cobble nicht da sein würde, um ihm zu helfen, die Dinge zu regeln. Immer wieder mußte ihm erst bewußt werden, daß es in diesem Frühling keine Hochzeit in MithrilHalle geben würde.


  Drizzt konnte die intensive Trauer sehen, die in dem Gesicht des Zwerges eingegraben war. Das erste Mal in all den Jahren, die er Bruenor kannte, dachte der Waldläufer, daß Bruenor alt und müde aussah. Drizzt konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen, aber sein Herz brach vollends, wenn er Cattibrie traf.


  Sie war jung und vital gewesen, voll von Leben und dem Gefühl, unsterblich zu sein. Jetzt war Catti-bries Wahrnehmung der Welt in Scherben zerfallen.


  Die Freunde blieben meist für sich, während die endlosen Stunden dahinkrochen. Drizzt, Bruenor und Catti-brie sahen sich nur selten, und keiner von ihnen sah Regis.


  Keiner von ihnen wußte, daß der Halbling Mithril-Halle verlassen hatte und durch den westlichen Ausgang in das Tal der Hüter gegangen war.


  Regis tastete sich auf einen Felsvorsprung hinaus, der sich fünfzig Fuß über dem zerklüfteten Grund eines langen und schmalen Tales erstreckte. Er kam zu einer bewegungslosen Gestalt, die in den Fetzen eines zerrissenen Umhangs an einem Felsen hing. Der Halbling lag auf dem Kleidungsstück und klammerte sich an dem Stein fest, als der Wind an ihm zerrte. Zu seinem Erstaunen bewegte sich der Mann unter ihm ein wenig.


  »Am Leben?« flüsterte der Halbling anerkennend. Entreri, dessen Körper offenkundig zerschmettert und zerrissen war, hatte länger als einen Tag hier gehangen. »Du bist noch immer am Leben?« Vorsichtig wie immer, vor allem, wenn es sich um Artemis Entreri handelte, zog Regis den juwelenbesetzten Dolch heraus und setzte seine rasiermesserscharfe Klinge an dem verbliebenen Saum des Umhangs an, so daß eine Bewegung seines Handgelenks den gefährlichen Meuchelmörder ins Leere fallen lassen würde.


  Es gelang Entreri, seinen Kopf zur Seite zu drehen und schwach zu stöhnen, obgleich er nicht die Kraft fand, Worte zu formen.


  »Du hast etwas, das mir gehört«, sagte Regis zu ihm.


  Der Meuchelmörder drehte sich ein wenig weiter, weil er versuchte, etwas zu sehen, und Regis zuckte bei dem grotesken Anblick des zerschmetterten Gesichts des Meuchelmörders zusammen und zog sich ein wenig zurück. Seine Wangenknochen waren völlig zermalmt, und die Haut war von seinem Gesicht gefetzt worden. Mit dem Auge, das er Regis zugewandt hatte, konnte er offenkundig nicht mehr sehen.


  Und Regis war sicher, daß dieser Mann, dessen Knochen gebrochen waren und den unbändige Schmerzen von vielen fürchterlichen Wunden peinigten, nicht einmal wußte, daß er nicht sehen konnte.


  »Der Rubinanhänger«, sagte Regis drängender und erblickte den hypnotisierenden Edelstein an seiner Kette unter Entreri hängend.


  Entreri verstand ihn anscheinend, denn seine Hand streckte sich nach dem Objekt aus, fiel aber schlaff herunter; er war zu schwach, um weiterzumachen.


  Regis schüttelte den Kopf und griff nach seinem Wanderstab. Während er den Dolch fest an den Umhang hielt, reichte er mit dem Stab unter den Vorsprung und stieß Entreri an.


  Der Meuchelmörder reagierte nicht.


  Regis stieß ihn erneut an, viel stärker diesmal, und dann noch mehrere Male, bis er davon überzeugt war, daß der Meuchelmörder wirklich hilflos war. Während ein Lächeln sich auf seinem Gesicht ausbreitete, brachte Regis die Spitze des Wanderstabes unter die Kette, die um den Hals des Meuchelmörders lag, und hob sie vorsichtig an und um den Kopf herum, so daß der Anhänger freikam.


  »Wie fühlt es sich an?« fragte Regis, als er seinen kostbaren Rubin an sich nahm. Er stieß mit dem Stab hinab und stupste Entreri auf den Hinterkopf.


  »Wie fühlt es sich an, hilflos einem anderen ausgeliefert zu sein? Wie viele hast du denn schon in dieselbe Lage gebracht, in der du dich jetzt selbst befindest?« Regis stieß ihn erneut an. »Hundert?«


  Regis wollte gerade erneut zuschlagen, als er ein weiteres wertvolles Objekt sah, das mit einem Band am Gürtel des Meuchelmörders befestigt war. Daran zu gelangen, würde viel schwieriger sein als bei dem Anhänger, aber Regis war schließlich ein Dieb, und er war stolz darauf (natürlich nur im geheimen), ein guter zu sein. Er wand eine Seidenschnur um den Vorsprung und ließ sich daran hinab, wobei er seinen Fuß auf Entreris Rücken setzte, um das Gleichgewicht zu halten.


  Die Maske gehörte ihm.


  Wo er schon einmal dabei war, fischte der Halbling in den Taschen des Meuchelmörders herum und fand eine kleine Geldbörse und einen recht wertvollen Edelstein.


  Entreri stöhnte und versuchte herumzuschwingen. Durch die Bewegung erschreckt, war Regis in Windeseile wieder auf dem Felsvorsprung und preßte den Dolch gegen den Saum des zerfetzten Umhangs.


  »Ich könnte Mitleid zeigen«, meinte der Halbling und blickte zu den kreisenden Geiern hinauf, die ihm den Weg zu Entreri gewiesen hatten. »Ich könnte Bruenor und Drizzt holen, damit sie dich bergen. Vielleicht besitzt du Informationen, die sich als wertvoll erweisen könnten.«


  Erinnerungen an Entreris Folterungen überfluteten Regis, als er auf seine eigene Hand sah, der zwei Finger fehlten. Der Meuchelmörder hatte sie einst abgeschnitten - mit demselben Dolch, den nun Regis hielt. Welch wunderbare Ironie, dachte der Halbling.


  »Nein«, entschied er. »Ich fühle mich heute nicht besonders mitleidig.« Er blickte erneut hoch. »Ich sollte dich hängen lassen, damit die Geier dich abpicken können«, sagte er.


  Entreri reagierte nicht.


  Regis schüttelte den Kopf. Er konnte kalt sein, aber nicht bis zu dieser Stufe, nicht bis zu Artemis Entreris Stufe. »Die verzauberten Hügel haben dich gerettet, als Drizzt dich fallen ließ«, sagte er, »aber sie sind nicht mehr da!«


  Regis bewegte sein Handgelenk, durchtrennte den verbliebenen Saum und überließ es dem Gewicht des Meuchelmörders, den Rest zu erledigen.


  Entreri hing noch, als Regis auf dem Felsvorsprung zurückkroch, aber der Umhang fing an zu reißen.


  Artemis Entreri hatte keine Tricks mehr parat.


  In ihrer Hand

  



  Die Oberin Baenre saß bequem in dem gepolsterten Stuhl, und ihre verwelkten Finger klopften ungeduldig auf die harten Steinlehnen des Sitzes. Ein gleichartiger Stuhl, der einzige, der sich noch in diesem besonderen Versammlungsraum befand, stand ihr gegenüber, und in ihm saß der äußerst ungewöhnliche Söldner.


  Jarlaxle war gerade mit einem Bericht von Mithril-Halle zurückgekehrt, den er der Oberin in allen Einzelheiten hatte geben müssen.


  »Drizzt Do'Urden ist also noch immer frei«, murmelte sie vor sich hin. Es kam Jarlaxle so vor, als ob dies der intriganten Mutter Oberin seltsamerweise nicht mißfiel. Und der Söldner fragte sich, worauf Baenre diesmal wohl aus war.


  »Ich gebe Vierna die Schuld daran«, sagte Jarlaxle ruhig. »Sie hat den Listenreichtum ihres jüngeren Bruders unterschätzt.« Er gab ein verschmitztes Kichern von sich. »Und für diesen Fehler mit ihrem Leben bezahlt.«


  »Ich gebe Euch die Schuld«, warf die Oberin Baenre rasch ein. »Wie werdet Ihr sie bezahlen?«


  Jarlaxle lächelte nicht, sondern erwiderte die Drohung mit einem unheilverheißenden Blick. Er kannte Baenre gut genug, um zu wissen, daß sie wie ein Tier Furcht riechen konnte und daß dieser Geruch häufig ihre nächsten Handlungen bestimmte.


  Die Oberin gab seinen düsteren Blick zurück, während ihre Finger weiter auf die Lehne klopften.


  »Die Zwerge haben sich schneller gegen uns organisiert, als wir für möglich gehalten haben«, fuhr der Söldner nach ein paar unangenehmen Momenten des Schweigens fort. »Ihre Abwehr ist stark, ebenso wie ihre Entschlossenheit und anscheinend auch ihre Loyalität für Drizzt Do'Urden. Mein Plan« - er betonte den Hinweis auf seine Urheberschaft »funktionierte perfekt. Wir konnten Drizzt Do'Urden ohne große Schwierigkeiten fangen. Aber Vierna erlaubte dem menschlichen Spion gegen meinen Wunsch, seinen Handel zu machen, bevor wir genügend Abstand zwischen uns und Mithril-Halle gebracht hatten. Sie verstand die Loyalität von Drizzt Do'Urdens Freunden nicht.«


  »Ihr wurdet entsandt, Drizzt Do'Urden zurückzuholen«, sagte die Oberin Baenre eine Spur zu ruhig. »Drizzt ist nicht hier. Also habt Ihr versagt.«


  Jarlaxle schwieg erneut. Es hatte keinen Zweck, gegen die Logik der Oberin Baenre zu argumentieren, wie er wußte, denn sie mußte niemanden von ihren Handlungen überzeugen und wollte das auch gar nicht. Dies war Menzoberranzan, und in der Stadt der Drow gab es niemanden, der ihr gleichstand.


  Trotzdem befürchtete Jarlaxle nicht, daß die verwelkte Mutter Oberin ihn töten lassen würde. Sie fuhr mit ihrer Strafpredigt fort, und ihre Stimme stieg zu einem Kreischen an, als sie sich dem Höhepunkt ihrer Beschimpfung näherte, aber die ganze Zeit über hatte Jarlaxle das bestimmte Gefühl, daß sie sehr zufrieden war. Das Spiel ging schließlich weiter: Drizzt Do'Urden war noch immer frei und wartete darauf, gefangen zu werden, und Jarlaxle wußte, daß die Oberin Baenre den Verlust von ein paar Dutzend Soldaten - männlichen zudem - und Vierna Do'Urden nicht für einen zu hohen Preis hielt.


  Und dann begann die Oberin Baenre die vielen Arten aufzuzählen, durch die sie Jarlaxle zu Tode foltern lassen konnte - sie bevorzugte den ›Hautraub‹, eine Drowmethode, bei dem dem Opfer diverse Haut einen Zoll nach dem anderen entfernt wurde, wofür Säuren und besonders geformte, gezackte Messer verwendet wurden.


  Jarlaxle konnte sich bei dieser Vorstellung nur mit Mühe das Lachen verkneifen.


  Plötzlich hielt die Oberin Baenre inne, und der Söldner fürchtete, daß sie bemerkt hatte, daß er sie nicht ernst nahm. Das konnte ein tödlicher Fehler sein, wie Jarlaxle klar war. Baenre scherte sich nicht um Vierna und die toten Männer - sie war anscheinend erfreut darüber, daß Drizzt noch frei war aber ihren Stolz zu verletzen, würde unweigerlich zu einem langsamen und äußerst schmerzhaften Tod führen.


  Baenres Schweigen dauerte endlos an; sie blickte sogar sinnend beiseite. Als sie sich wieder Jarlaxle zuwandte, hauchte er einen Seufzer der Erleichterung, denn sie war guter Stimmung und lächelte breit, als ob ihr gerade etwas eingefallen wäre.


  »Ich bin nicht zufrieden«, äußerte sie eine offensichtliche Lüge, »aber ich werde Euch Euer Versagen dieses Mal vergeben. Ihr habt wertvolle Informationen mitgebracht.«


  Jarlaxle wußte, worauf sie sich bezog.


  »Verlaßt mich«, sagte sie und wedelte in scheinbarem Desinteresse mit der Hand.


  Jarlaxle hätte es vorgezogen, länger zu bleiben, um einen Hinweis darauf zu erhalten, was die wunderbar intrigante Mutter Oberin aushecken mochte. Er wußte jedoch, daß es besser war, Baenre nicht zu widersprechen, wenn sie in einer so seltsamen Stimmung war. Jarlaxle hatte jahrhundertelang als Außenseiter überlebt, weil er immer gewußt hatte, wann er verschwinden mußte.


  Er erhob sich aus dem Stuhl und verlagerte sein Gewicht auf sein gebrochenes Bein, dabei zuckte er zusammen und fiel fast hin und in Baenres Schoß. Kopfschüttelnd nahm Jarlaxle seinen Stock auf.


  »Triel hat die Heilung nicht zu Ende gebracht«, sagte der Söldner entschuldigend. »Sie hat meine Verletzung behandelt, wie Ihr es befahlt, aber ich habe nicht das Gefühl gehabt, daß sie ihre ganze Energie in den Zauber gelegt hat.«


  »Ich bin sicher, Ihr verdient es«, war alles, was die kalte Oberin dazu zu sagen hatte, und sie winkte ihn erneut hinaus. Baenre hatte wahrscheinlich ihrer Tochter Anweisung gegeben, ihm die Schmerzen auf keinen Fall zu nehmen, und amüsierte sich jetzt wahrscheinlich damit, ihm zuzusehen, wie er aus dem Raum hinkte.


  Sobald sich die Tür hinter dem Söldner geschlossen hatte, brach die Oberin in ein herzliches Lachen aus. Baenre hatte den Versuch, Drizzt Do'Urden einzufangen, gestattet, aber das hieß nicht, daß sie gehofft hatte, er könnte erfolgreich sein. In Wahrheit hatte die uralte Mutter Oberin gehofft, daß die Dinge sich so entwickeln würden, wie sie es dann auch getan hatten.


  »Ihr seid kein Narr, Jarlaxle. Darum lasse ich Euch am Leben«, sagte sie in den leeren Raum hinein. »Euch muß mittlerweile klar sein, daß es nicht um Drizzt Do'Urden geht. Er ist eine Unbequemlichkeit, eine lästige Stechmücke und kaum meiner Aufmerksamkeit wert.


  Aber er ist ein nützlicher Vorwand«, fuhr Oberin Baenre fort und spielte mit einem breiten Zwergenzahn, der zu einem Ring geformt war und an einer Kette von ihrem Hals hing. Baenre griff hinauf und löste den Verschluß der Halskette, dann hielt sie das Objekt in ihrer Handfläche und sang leise in der alten Zwergensprache:


  Für alle Zwerge in all den Reichen,

  Schwere Schilde, schimmernde Helme.

  Hört die Hämmer, hört sie klingen,

  Gequälter König, kommt herbei!



  An der Spitze des Zwergenzahnes erschien ein Wirbel bläulichen Rauchs. Während die Sekunden verstrichen, wurde der Nebel schneller und größer. Schon bald stand auf Baenres Handfläche ein kleiner Wirbelwind. Auf ihren geistigen Befehl beugte er sich von ihr weg und wurde dabei noch schneller, heller und wuchs, während er sich nach außen senkte. Nach ein paar Augenblicken löste er sich gänzlich von dem Zahn und wirbelte in der Mitte des Raumes herum, wo er in einem feurigen blauen Licht erstrahlte.


  Allmählich formte sich ein Bild in der Mitte dieses Wirbels: ein alter, graubärtiger Zwerg, der in seiner Mitte stand und die erhobenen Hände fest zusammengeballt hatte.


  Der Wind und das blaue Licht erstarben und hinterließen den Geist des alten Zwerges. Es war kein festes Abbild, sondern durchscheinend, aber die kennzeichnenden Einzelheiten waren klar auszumachen: der graue Bart, der noch einen Hauch von Rot bewahrt hatte, und die stahlgrauen Augen.


  »Gandalug Heldenhammer«, sagte die Oberin sofort und verwendete die bindende Kraft seines wahren Namens, um den Geist des Zwerges vollständig unter ihre Kontrolle zu bekommen. Vor ihr stand der Erste König von Mithril-Halle, der Begründer der Sippe Heldenhammer.


  Der Zwerg blickte seine alte Feindin an, und seine Augen wurden schmal vor Haß.


  »Es ist zu lange her«, spottete Baenre.


  »Ich würde eine Ewigkeit der Pein auf mich nehmen, solange ich die Garantie hätte, daß du nicht dort bist, Drowhexe!« erwiderte der Geist mit einer Stimme, die so rauh war wie Fels. »Ich würde...«


  Ein Wink von der Hand der Oberin brachte den zornigen Geist zum Schweigen. »Ich habe dich nicht herbeschworen, um mir deine Beschwerden anzuhören«, erwiderte sie. »Ich hatte vor, dir ein paar Informationen zu geben, die du unterhaltsam finden könntest.«


  Der Geist wandte sich zur Seite, drehte seinen haarigen Kopf, um über die Schulter zu blicken, und sah betont von Baenre weg. Gandalug versuchte, sich den Anschein zu geben, als sei er nicht interessiert, aber wie die meisten Zwerge fiel es dem alten König schwer, seine wahren Gefühle zu verbergen.


  »Komm schon, teurer Gandalug«, reizte ihn Baenre. »Wie langweilig das Warten für dich doch sein muß! Jahrhunderte sind vergangen, während du in deinem Gefängnis gesessen hast. Sicherlich kümmert es dich, wie es deinen Nachkommen geht.«


  Gandalug blickte nachdenklich über die andere Schulter zu der Oberin. Wie sehr er die verwitterte alte Drow haßte! Ihr Gerede über seine Nachkommen alarmierte ihn jedoch, das konnte er nicht verleugnen. Das Erbe war das Wichtigste für jeden respektablen Zwerg, es kam noch vor Juwelen und Edelsteinen, und Gandalug, als der Begründer seiner Sippe, sah in jedem Zwerg, der sich mit der Sippe Heldenhammer verbündete, eines seiner eigenen Kinder.


  Er konnte seine Sorge nicht verbergen.


  »Hast du gehofft, ich würde Mithril-Halle vergessen?« stichelte Baenre. »Es sind nur zweitausend Jahre vergangen, alter König.«


  »Zweitausend Jahre«, spuckte Gandalug angeekelt zurück.


  »Warum legst du dich nicht einfach hin und stirbst, alte Hexe?«


  »Bald«, antwortete Baenre und nickte über die Wahrheit ihrer eigenen Aussage, »aber nicht, bevor ich nicht beendet habe, was ich vor zweitausend Jahren begann.


  Erinnerst du dich an jenen schicksalhaften Tag, alter König?« fuhr sie fort, und Gandalug zuckte zusammen, denn er wußte, daß sie vorhatte, alles wieder zu beschwören, alte Wunden aufzureißen und den alten Zwerg in abgrundtiefe Verzweiflung zu stürzen.


  Als die Hallen noch neu,


  die Adern noch reich waren,


  Die glänzenden Wände vor Silber überquollen,


  Als der König noch jung und das Abenteuer frisch war,


  Und dein Volk sang mit geeinter Stimme


  Als Gandalug auf seinem Mithrilthron herrschte,


  Stieg sie auf, die Sippe der Heldenhammer.


  Von der Magie im Gesang der Oberin Baenre bezwungen, strömten die Gedanken von Gandalug Heldenhammer durch die Korridore der fernen Vergangenheit, zurück zu der Zeit der Gründung von Mithril-Halle, zurück zu einer Zeit, da er mit Hoffnung für seine Kinder und Kindeskinder in die Zukunft geblickt hatte.


  Zurück zu der Zeit, bevor er Yvonnel Baenre getroffen hatte.


  * * *


  Gandalug stand da und schaute zu, wie die geschäftigen Zwerge der Sippe Heldenhammer die schrägen Wände der großen Höhle abschlugen, wie sie die Stufen hineinschnitten, wo einmal die Unterstadt von Mithril-Halle entstehen sollte. Dies war die Vision von Bruenor, Gandalugs drittem Sohn, dem größten Helden der Sippe, der den Siedlungszug angeführt und die tausend Zwerge hierher gebracht hatte.


  »Du hast recht gehandelt, ihn Bruenor zu geben«, meinte der schmutzige Zwerg, der neben dem alten König stand, und bezog sich damit auf Gandalugs Entscheidung, seinen Thron Bruenor und nicht dessen älteren Brüdern zu vermachen. Anders als viele andere Rassen vererbten die Zwerge ihren Besitz oder ihre Titel nicht automatisch ihrem ältesten Kind, sondern wählten sehr überlegt denjenigen als Erben aus, den sie für den geeignetsten hielten.


  Gandalug nickte und war zufrieden. Er war alt, über vierhundert Jahre alt, und müde. Das Ziel seines Lebens war gewesen, seine eigene Sippe zu erschaffen, die Heldenhammer-Sippe, und er hatte fast die Hälfte seines Lebens damit verbracht, den angemessenen Ort für ein Königreich zu suchen. Kurz nachdem die Sippe Heldenhammer Mithril-Halle gezähmt und besiedelt hatte, war sich Gandalug bewußt geworden, daß seine Zeit und seine Pflicht vorüber waren. Sein Ehrgeiz war befriedigt worden, und jetzt konnte Gandalug nicht mehr die Energie aufbringen und mit den Plänen mithalten, die seine Söhne und die jüngeren Zwerge ihm vorlegten, Pläne für die große Unterstadt, für eine Brücke, die den riesigen Abgrund überbrücken sollte, der am östlichen Ende des Komplexes klaffte, für eine Stadt auf der Oberfläche, südlich der Berge, die als Niederlassung für den Handel mit den umliegenden Königreichen dienen sollte.


  Es klang natürlich alles wundervoll für Gandalug, aber er hatte nicht das Verlangen, diese Pläne durchzuführen. Der alte Graubart, dessen Haare noch Spuren seines einstigen feurigen Rots zeigten, warf seinem teuren Begleiter einen anerkennenden Blick zu. Während jener beiden Jahrhunderte hätte Gandalug keinen besseren Reisegefährten finden können, als Crommower Pwent, und jetzt, wo noch eine weitere Reise vor ihm lag, war der König, der seinen Thron aufgegeben hatte, froh über dessen Begleitung.


  Anders als der königliche Gandalug war Crommower schmutzig. Er trug einen noch immer schwarzen Bart und hatte seinen Kopf kahlrasiert, damit sein spitzer Helm einen besseren Halt hatte. »Kann es mir nicht erlauben, gegen Dinger zu rennen, wenn sich mein Helm wegdreht, oder?« sagte Crommower gerne. Und Crommower Pwent liebte es wirklich, gegen ›Dinger‹ zu rennen. Er war ein Schlachtenwüter, ein Zwerg mit einer einzigartigen Weltsicht. Wenn irgend etwas seinen König bedrohte oder seine Götter beleidigte, würde er es töten, so einfach war das. Er würde seinen Kopf senken und den Feind aufspießen, er würde ihn mit seinen Handschuhnägeln, mit seinen Ellbogendornen oder Kniestacheln durchbohren. Er würde einem Feind das Ohr abbeißen oder die Zunge oder den Kopf, wenn er konnte. Er würde kratzen, beißen, treten und spucken, vor allem aber würde er gewinnen.


  Gandalug, der in der ungebändigten Welt ein hartes Leben geführt hatte, schätzte Crommower mehr als jeden anderen in seiner Sippe, sogar mehr als seine teuren und loyalen Kinder. Diese Ansicht wurde von der Sippe nicht geteilt. Einige der Zwerge, so derb sie auch waren, konnten kaum Crommowers Geruch ertragen, und das Quietschen der scharfkantigen Rüstung des Schlachtenwüters war so unangenehm wie Fingernägel, die über eine Schiefertafel kratze.


  Zweihundert Jahre an der Seite von jemandem zu reisen, neben ihm zu kämpfen, und oft genug in verzweifelten Situationen, ließ solche Dinge unwichtig werden.


  »Komm, mein Freund«, sagte der alte Gandalug. Er hatte sich von seinen Kindern bereits verabschiedet, von Bruenor, dem neuen König von Mithril-Halle, und von seiner ganzen Sippe. Nun war es an der Zeit, erneut auf eine Reise zu gehen, und Crommower war an seiner Seite, wie er es seit so vielen Jahren gewesen war. »Ich gehe, um die Grenzen von Mithril-Halle zu erweitern«, hatte er verkündet, »um größere Reichtümer für meine Sippe zu finden.« Und dann hatten alle Zwerge gejubelt, aber mehr als ein Auge war tränennaß gewesen, denn sie alle wußten, daß Gandalug nicht wieder nach Hause kommen würde.


  »Meinst du, wir werden ein oder zwei gute Kämpfe da draußen finden?« fragte Crommower eifrig, als er neben seinem geliebten König in Schritt fiel und seine Rüstung bei jedem Schritt des Weges geräuschvoll quietschte.


  Der alte Graubart lachte nur.


  Die beiden verbrachten viele Tage damit, die Tunnel direkt unter und westlich des Komplexes von Mithril-HaUe zu erforschen. Sie fanden jedoch nur wenig von dem wertvollen, silberfarbenen Mithril - was sicherlich kein Hinweis auf so reiche Adern war, wie die Vorkommen im eigentlichen Bereich von Mithril-Halle. Unerschrocken gingen die beiden Wanderer tiefer hinab, in Höhlen, die selbst für ihre zwergischen Augen fremdartig wirkten, in Gänge, in denen der bloße Druck von Tausenden von Tonnen Gestein Kristalle in großer Anzahl aus dem Felsen gepreßt hatte, in Tunnel voll wunderschöner Farben, wo seltsame Flechten in unheimlichem Licht glommen.


  In das Unterreich.


  Lange nachdem ihr Lampenöl erschöpft war, lange nachdem ihre Fackeln abgebrannt waren, bekam Crommower Pwent seinen Kampf.


  Es begann, als die Milliarden von Farbmustern, die den wärmesehenden Zwergen durch die Infravision enthüllt wurden, zu einem Grau verschwammen und dann vollständig in einer Wolke tintenschwarzer Dunkelheit verschwanden.


  »Mein König!« rief Crommower wild aus. »Ich kann nichts mehr sehen!«


  »Genau wie ich!« versicherte Gandalug dem stinkenden Schlachtenwüter, und erwartungsgemäß vernahm er das Gebrüll und das Schlurfen aufgeregter Beine, als Crommower davonschoß und nach einem Feind suchte, den er aufspießen konnte.


  Gandalug folgte dem Lärm, den der Schlachtenwüter machte. Er hatte genug Magie gesehen, um zu verstehen, daß ein Zauberer oder Geistlicher eine Kugel der Dunkelheit über ihnen erzeugt hatte, und das bedeutete, wie dem alten Graubart klar war, daß ihnen wahrscheinlich ein direkter Angriff bevorstand.


  Crommowers Grunzen und das Geräusch von Zusammenstößen erlaubten es Gandalug, mit verhältnismäßig wenigen blauen Flecken aus dem verdunkelten Gebiet zu kommen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf seinen Widersacher, bevor eine neue Kugel der Dunkelheit auf ihn herabfiel.


  »Drow, Crommower!« rief Gandalug mit Schrecken in der Stimme, denn selbst damals hatten Erzählungen von den gnadenlosen Dunkelelfen auch dem wackersten Oberflächenbewohner Schauer über den Rücken gejagt.


  »Ich hab sie gesehen«, kam Crommowers erstaunlich ruhige Antwort. »Wir sollten so um die fünfzig von den mageren Figuren töten, sie flach mit den Händen über dem Kopf hinlegen und sie als Fenstervorhänge benutzen, wenn sie steif sind!«


  Der Anblick des Drow und der Gebrauch von Magie sagten Gandalug, daß sie in einer üblen Klemme steckten, aber er lachte trotzdem und schöpfte neue Hoffnung und Stärke aus dem zuversichtlichen Benehmen seines Freundes.


  Sie sprangen aus der zweiten Kugel, und eine dritte bildete sich über ihnen und wurde diesmal von dem leisen Klicken einhändiger Armbrüste begleitet.


  »Hört ihr wohl auf damit!« beschwerte sich Crommower bei ihren geheimnisvollen Feinden. »Wie soll ich - aua, ihr dreckigen, heimtückischen Monster! - euch aufspießen, wenn ich euch nicht sehen kann?«


  Als sie aus dieser Kugel herauskamen und einen breiteren Tunnel mit hohen Stalagmitenhügeln und herabhängenden Stalaktiten betraten, sah Gandalug, wie Crommower einen kleinen Pfeil aus seinem Hals zog.


  Die zwei kamen schlitternd zu einem Halt; es fiel jetzt keine dunkle Kugel mehr über sie, und kein Drow war zu sehen, aber die beiden erfahrenen Kämpfer waren sich der vielen Versteckmöglichkeiten bewußt, die die Stalagmitenhügel ihren Feinden boten.


  »War er vergiftet?« fragte Gandalug voll ernster Besorgnis, denn er kannte dies finstere Geheimnis der Drowpfeile.


  Crommower blickte den kleinen Bolzen neugierig an, dann steckte er die Spitze zwischen seine Lippen und saugte fest daran, runzelte überlegend die buschigen Augenbrauen und schmatzte mit den Lippen, während er den Geschmack prüfte.


  »Ja«, verkündete er und warf den Pfeil über die Schulter.


  »Unsere Feinde sind nicht weit weg«, sagte Gandalug und sah sich prüfend um.


  »Pah, sie sind wahrscheinlich weggerannt«, kicherte Crommower. »Zu schade aber auch! Mein Helm wird rostig. Könnte ein bißchen Blut von mageren Elfen gebrauchen, damit er wieder richtig geschmiert wird. Au!« Der Schlachtenwüter knurrte plötzlich und griff nach einem weiteren Pfeil, der aus seiner Schulter ragte. Als er dessen abwärts gerichtete Flugbahn zurückverfolgte, erkannte Gandalug die Falle - die Drowelfen verbargen sich nicht hinter den Stalagmiten, sondern waren über ihnen und schwebten hinter den Stalaktiten!


  »Auseinander!« schrie der Schlachtenwüter. Er packte Gandalug und schubste ihn weg. Normalerweise wären Zwerge zusammengeblieben, hätten Rücken an Rücken gekämpft, aber Gandalug verstand und hieß Crommowers Überlegung gut. Mehr als ein befreundeter Zwerg hatte einen Handschuhnagel oder einen Kniestachel zu spüren bekommen, wenn der wilde Crommower in seine Kampfesraserei verfallen war.


  Mehrere Dunkelelfen ließen sich schnell mit gezogenen Waffen herab, und Crommower Pwent wurde mit der Heftigkeit eines Schlachtenwüters zum Berserker. Er hüpfte durch die Höhle, schlug gegen Elfen und Stalagmiten, durchbohrte den Bauch eines Drow mit seinem Helmstachel und verfluchte dann sein Pech, als der sterbende Elf feststeckte. Vorgebeugt wie er war, mußte Crommower einige Hiebe auf seinen Rücken einstecken, aber er brüllte nur wütend auf, spannte seine bemerkenswerten Muskeln und richtete sich auf, wobei er den unglücklichen, aufgespießten Drow mit hochhob.


  Während Crommowers Wahnsinn den Großteil der Feinde beschäftigte, hielt sich Gandalug anfangs recht gut. Er stand zwei Drowfrauen gegenüber, und der alte Zwerg war fast überwältigt davon, wie schön diese bösen Wesen waren. Ihre Züge waren kantig, aber nicht scharf, ihr Haar war glänzender als der gutgepflegte Bart einer Zwergendame, und ihre Augen schimmerten so unglaublich intensiv. Diese Beobachtungen beeinflußten jedoch nicht Gandalugs Verlangen, ihnen die Haut vom Gesicht zu schneiden, und er schleuderte sein Schlachtbeil vor und zurück, schlug Schilde und parierende Waffen zur Seite und trieb die Elfen zurück.


  Aber dann verzog Gandalug vor Schmerz das Gesicht, und dann noch einmal und ein drittes Mal, als unsichtbare Geschosse sich in seinen Rücken brannten. Magische Energie durchdrang seine solide Plattenrüstung und biß in seine Haut. Einen Augenblick später hörte der alte Graubart, wie Crommower wütend aufbrüllte und ein »Verdammter Zauberer!« herausschrie. Da wußte er, daß auch sein Freund auf die gleiche Weise angegriffen wurde.


  Crommower erblickte den Magier unter den Beinen des nun toten Drow hindurch, der auf seinem Helm aufgespießt war. »Ich hasse Zauberer«, grollte er und begann sich zu dem fernen Drow durchzuschlagen.


  Der Zauberer sagte etwas in einer Sprache, die Crommower nicht verstand, aber er hätte aufmerksam werden sollen, als die sechs Dunkelelfen, gegen die er kämpfte, plötzlich zur Seite wichen und den Weg zwischen ihm und dem Zauberer freimachten.


  Doch Crommower war nicht in der Lage, klar zu denken, so sehr hatten ihn Kampfeswut und Mordlust überwältigt. Er dachte nur daran, wie er einen Schlag gegen den Zauberer landen konnte, stürmte vor, während der tote Drow auf seinem Helm wippte. Der Schlachtenwüter nahm keine Notiz von dem Gesang, den der Zauberer anstimmte, oder von dem Metallstab, den er vor sich ausstreckte.


  Dann flog Crommower durch die Luft, geblendet von einem plötzlichen Blitzschlag, dessen Wucht ihn hart gegen einen Stalagmiten schmetterte, an dem er hinabglitt, bis er auf seinem Hosenboden saß.


  »Ich hasse Zauberer«, murmelte der Zwerg ein zweites Mal, hob den toten Drow von seinem Helm, sprang auf und stürmte wieder kochend vor Wut auf seinen Gegner los.


  Er senkte den Kopf, brachte den Helmstachel in Position und rannte wie wild drauflos, wobei er von Stalagmiten abprallte und seine Rüstung bei jedem Schritt aufkreischte und über den Felsen schabte. Die anderen Dunkelelfen, gegen die er gekämpft hatte, kamen von der Seite und hieben mit ihren Schwertern zu, schlugen ihn mit verzauberten Streitkolben, während der Schlachtenwüter durch sie hindurchpflügte und sein Blut aus zahlreichen Wunden rann.


  Crommowers lang hallender Kampfschrei setzte nicht einen Moment lang aus; wenn er die Wunden überhaupt spürte, so zeigte er es nicht. Wilde Raserei, die sich auf den Drowzauberer richtete, nahm ihn vollständig gefangen.


  Der Zauberer bemerkte schließlich, daß seine Krieger diese wahnsinnige Kreatur nicht aufhalten konnten. Er beschwor seine angeborene Magie und hoffte, daß dieses unglaubliche Zwergenwesen nicht fliegen konnte, als er begann, in die Luft zu schweben.


  Gandalug hörte den Aufruhr hinter sich und zuckte jedesmal zusammen, wenn es sich so anhörte, als erlitte Crommower einen Treffer. Aber der alte Graubart konnte wenig tun, um seinem Freund zu helfen. Die Drowfrauen waren erstaunlich gute Kämpferinnen, die perfekt zusammenarbeiteten und jeden seiner Angriffe parierten. Es gelang ihnen sogar, ein paar Treffer anzubringen, die eine mit einem höllisch scharfen Schwert und die andere mit einem Streitkolben, der feurig glühte. Gandalug blutete an mehreren Stellen, auch wenn keine der Wunden ernst war.


  Als die drei einen fast tänzerischen Rhythmus gefunden hatten, trat die Streitkolbenschwingerin von dem Kampf zurück und begann mit einer Beschwörung.


  »O nein, das wirst du nicht«, flüsterte Gandalug und griff die Schwertkämpferin hart an und zwang sie in eine Umklammerung. Die schlanke Drowfrau war körperlich keine ebenbürtige Gegnerin für die rohe Stärke des robusten Zwerges, und Gandalug warf sie zurück, so daß sie mit ihrer Gefährtin zusammenstieß und den Zauberspruch unterbrach.


  Der alte Graubart, der Erste König von Mithril-Halle, griff an, schmetterte den beiden seinen wappengeschmückten Schild entgegen, schlug sie mit dem Bild des überschäumenden Bierkruges, dem Wappen der Sippe, die er gegründet hatte.


  Weiter unten im Tunnel wandte sich Crommower zur Seite, rannte buchstäblich einen Stalagmiten hinauf und stieß sich nach oben ab. Sein Helmstachel bohrte sich in das Knie des aufsteigenden Zauberers, zersplitterte die Kniescheibe und kam auf der Rückseite des Beines wieder heraus.


  Der Zauberer schrie vor Schmerz auf. Sein Schwebezauber war stark genug, um sie beide in der Luft zu halten, und in der Verwirrung des Schmerzes dachte der Zauberer nicht daran, den Zauber zu beenden. Sie hingen seltsam mitten in der Luft, der Zauberer umklammerte sein Bein mit vor Schmerzen schwachen Händen, und Crommower warf sich hin und her, zerstörte das Knie vollständig und schlug mit seinen Handschuhnägeln nach oben. Er lächelte, als er sie tief in die Schenkel des Drow versenkte.


  Ein Regen warmen Blutes ergoß sich über den Schlachtenwüter und gab seiner Raserei neue Nahrung.


  Aber die anderen Drow befanden sich unter Crommower, und er war noch nicht so hoch über dem Boden, daß er sich außer Reichweite befand. Er versuchte, seine Beine an sich zu ziehen, als Schwerter nach seinen Füßen hieben. Dann zuckte er heftig zusammen und wußte, daß dies sein letzter Kampf sein würde, denn ein Drow nahm eine lange Lanze und rammte sie ihm tief in die Seite.


  Die Streitkolbenträgerin zog sich erneut zurück, diesmal um eine Ecke des Ganges, und Gandalug drang heftig auf die Schwertkämpferin ein. Er bewegte sich, als wolle er wieder mit dem Schild vorstürmen und sie zurückwerfen, wie er es bereits einmal getan hatte. Der gewiefte alte Zwerg hielt jedoch plötzlich inne, ließ sich in die Hocke fallen, und seine scharfe Axt zuckte vor und riß der Drow die Beine unter dem Leib weg. Gandalug fiel sofort über sie her, nahm einen bösen Stich des Schwertes hin und versetzte ihr dafür einen schädelspaltenden Hieb mit der Axt.


  Er blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie sich vor ihm mitten in der Luft ein magischer Hammer bildete und in sein Gesicht schmetterte. Gandalug tastete neugierig mit der Zunge herum und spuckte dann einen Zahn aus, während er ungläubig die junge Frau - und diese Drow war wirklich jung - anstarrte.


  »Das war ja wohl ein Scherz«, meinte der alte Graubart. Er bemerkte kaum, daß die Frau bereits einen zweiten Zauber wob, der den Zahn mit einer magisch beschworenen Hand zu ihren wartenden Fingern zog.


  Der magische Hammer setzte seinen Angriff fort und versetzte ihm einen zweiten Treffer seitlich am Kopf, als Gandalug sich über der Drow aufrichtete. »Du bist tot«, versprach er der jungen Frau mit einem bösartigen Lächeln. Doch die Heiterkeit verschwand von seinem Gesicht, als ein durchdringender Schrei den Raum durchschnitt. Gandalug hatte viele grimmige Kämpfe miterlebt; er erkannte einen Todesschrei, wenn er ihn hörte, und er wußte, daß dieser von einem Zwerg ausgestoßen wurde.


  Er brauchte einen Moment, um seine Fassung wiederzuerlangen, und sagte sich, daß er und der alte Crommower gewußt hatten, daß dies ihre letzte Reise sein würde. Als er sich wieder auf seine Umgebung konzentrierte, stellte er fest, daß sich die junge Frau weiter um die Biegung zurückgezogen hatte, und er hörte ihren leisen Zaubergesang. Gandalug wußte, daß er bald andere Dunkelelfen im Rücken haben würde, aber er nahm sich vor, daß sie ihre beiden weiblichen Begleiterinnen tot vorfinden würden. Der Zwerg pirschte sich entschlossen nach vorn, unbekümmert darum, welche Magie die junge Drow ihm entgegenschleudern würde.


  Er erspähte sie, wie sie ungeschützt mitten im Gang mit geschlossenen Augen und herabhängenden Armen dastand, als er um die Ecke bog. Der alte Graubart stürmte auf sie zu - und wurde von einem plötzlichen Wirbelwind aufgehalten, einem Strudel, der ihn umkreiste, ihn stoppte und festhielt.


  » Was hast du vor?« brüllte Gandalug. Er kämpfte wild gegen die hinterlistige Magie an, konnte ihren festen Griff jedoch nicht brechen und nicht einmal seine Füße in Richtung der hinterhältigen Frau wenden.


  Dann verspürte Gandalug tief in seiner Brust ein grauenhaftes Gefühl. Er konnte das Peitschen des Wirbelsturmes nicht mehr fühlen, aber seine Winde bliesen weiter, so als hätten sie einen Weg gefunden, durch seine Haut hindurch zu wehen. Gandalug fühlte ein Wehen an seiner Seele, fühlte sich, als würde sein Innerstes herausgerissen.


  »Was hast...?« begann er erneut zu fragen, aber seine Worte gingen in Geplapper unter, als er die Kontrolle über seine Lippen verlor und dann die Kontrolle über seinen ganzen Körper. Er trieb hilflos auf die Drow zu, auf ihre ausgestreckte Hand und ein seltsames Objekt - er wußte nicht, was das war.


  Was hielt sie da?


  Seinen Zahn.


  Dann war alles weiße Leere. Aus weiter Ferne hörte Gandalug das Geplapper von Dunkelelfen, und er erhaschte einen letzten Blick, als er sich umblickte. Ein Körper - sein Körper! - lag tot auf dem Boden, umgeben von mehreren Dunkelelfen. Sein Körper.


  * * *


  Der Geist des Zwerges war geschwächt und wankte, als er aus dem Traum, dem Alptraum, auftauchte, den die grausame Yvonnel Baenre, jene verschlagene junge Frau, ihm erneut aufgezwungen hatte. Baenre wußte, daß diese Erinnerungen die grausamste Folter darstellten, die sie dem sturen Zwerg antun konnte, und sie tat es oft.


  Jetzt starrte Gandalug sie mit wildestem Haß an. Hier standen sie, fast zweitausend Jahre später, zweitausend Jahre in einem leeren, weißen Gefängnis und mit schrecklichen Erinnerungen, denen der arme Gandalug nicht entkommen konnte.


  »Als du Mithril-Halle verlassen hast, hattest du den Thron an deinen Sohn übergeben«, stellte Baenre fest. Sie kannte die Geschichte, sie hatte sie ihrem gequälten Gefangenen vor vielen Jahrhunderten entrissen. »Der neue König von MithrilHalle heißt Bruenor - das war doch auch der Name deines Sohnes, nicht wahr?«


  Der Geist blieb unerschütterlich, blickte sie mit festem und entschlossenem Ausdruck an.


  Oberin Baenre lachte über ihn. »In deinem Gedächtnis befinden sich die Wege und Verteidigungsanlagen von MithrilHalle«, sagte sie, »die heute nicht viel anders sein dürften als vor zweitausend Jahren, wenn ich euch Zwerge richtig einschätze. Ist es nicht wunderbar ironisch, daß du, der große Gandalug, der Gründer von Mithril-Halle und Ahnherr der Sippe Heldenhammer, helfen wirst, die Halle und die Sippe zu vernichten?«


  Der Zwergenkönig heulte vor Wut auf und wuchs. Riesige Hände griffen nach Baenres dürrer, faltiger Kehle. Die Mutter Oberin lachte ihn erneut aus. Sie hob den Zahn, und der Wirbelwind formte sich auf ihren Befehl, griff nach Gandalug und verbannte ihn wieder in sein weißes Gefängnis.


  »Dann ist Drizzt Do'Urden also entkommen«, schnurrte Oberin Baenre, und sie war nicht unglücklich. »Er ist ein hübscher Vorwand und nicht mehr!«


  Baenres böses Lächeln wurde breiter, und sie lehnte sich bequem in ihrem Sitz zurück und dachte darüber nach, wie sie Drizzt Do'Urdens wegen die Allianz würde festigen können, die sie benötigte, dachte darüber nach, daß Zufall und Schicksal ihr die Mittel und die Methode in die Hand gegeben hatten, die Eroberung zu vollenden, nach der es sie seit fast zweitausend Jahren gelüstete.


  EPILOG

  



  Drizzt Do'Urden saß in seinen privaten Gemächern und dachte über alles nach, was sich ereignet hatte. Erinnerungen an Wulfgar herrschten in seinen Gedanken vor, aber es waren keine düsteren Vorstellungen, keine Bilder des Felsvorsprungs, unter dem Wulfgar begraben lag. Drizzt erinnerte sich an die vielen Abenteuer, immer aufregend und oft genug tollkühn, die er an der Seite des hochaufgeschossenen Mannes erlebt hatte. Auf seinen Glauben vertrauend, plazierte er Wulfgar in die gleiche Ecke seines Herzens, in der er die Erinnerungen an Zaknafein verstaut hatte, seinen Vater. Er konnte seine Traurigkeit über Wulfgars Verlust nicht leugnen, wollte sie auch gar nicht leugnen, aber die vielen guten Erinnerungen an den aufrechten jungen Barbaren konnten diese Traurigkeit ausgleichen und brachten ein bittersüßes Lächeln auf Drizzt Do'Urdens ruhiges Gesicht.


  Er wußte, daß auch Catti-brie zu einer ähnlichen Einstellung gelangen würde, wenn sie seinen Verlust erst akzeptierte. Sie war jung und stark und mit einer Abenteuerlust erfüllt, die, wie gefährlich sie auch war, der von Drizzt und Wulfgar in nichts nachstand. Catti-brie würde lernen, unter ihren Tränen zu lächeln.


  Drizzts einzige Besorgnis galt Bruenor. Der Zwergenkönig war nicht mehr so jung und nicht mehr so bereit, dem entgegenzublicken, was die verbleibenden Jahre bringen würden. Aber Bruenor hatte viele Tragödien in seinem langen und harten Leben erlitten, und es war eigentlich immer die Art der stoischen Zwerge, den Tod als natürlichen Teil des Lebens zu betrachten. Drizzt mußte darauf vertrauen, daß Bruenor stark genug war, weiterzumachen.


  Erst als Drizzt seine Gedanken Regis zuwandte, kam ihm zu Bewußtsein, was noch alles geschehen war. Entreri, der bösartige Mann, der so vielen großes Leid zugefügt hatte, war tot. Wie viele Menschen in allen vier Ecken von Faerun würden wohl diese Nachricht bejubeln?


  Und das Haus Do'Urdens, Drizzts Verbindung zu der dunklen Welt seiner Rasse, existierte nicht mehr. War er damit endlich dem Griff von Menzoberranzan entschlüpft? Konnten er, Bruenor, Cattie-brie und all die anderen Bewohner von Mithril-Halle nun aufatmen, nachdem die Bedrohung durch die Drow beseitigt worden war?


  Drizzt wünschte, er könnte sich dessen sicher sein. Nach allen Berichten über den Kampf, in dem Wulfgar getötet worden war, war eine Yochlol erschienen, eine Dienerin Lloths. Wenn die Jagd auf ihn nur von der verzweifelten Vierna angeregt worden war, was brachte dann ein so mächtiges Wesen in ihre Mitte?


  Dieser Gedanke beunruhigte Drizzt, und als er in seinem Raum saß und grübelte, fragte er sich, ob die Bedrohung durch die Drow wirklich vorüber war, ob er wirklich endlich seinen Frieden mit jener Stadt gemacht hatte, die er einst verlassen hatte.


  * * *


  »Die Gesandten aus Siedelstein sind hier«, sagte Catti-brie zu Bruenor, als sie die privaten Räume des Zwerges betrat, ohne auch nur anzuklopfen.


  »Das ist mir egal«, antwortete der Zwergenkönig mürrisch.


  Catti-brie ging zu ihm, packte ihn an den breiten Schultern und zwang ihn, sich umzudrehen und ihr in die Augen zu blicken. Was zwischen ihnen ausgetauscht wurde, war ein Schweigen, ein geteilter Moment der Trauer und des Verstehens, daß Wulfgars Tod um so sinnloser war, wenn sie ihr Leben nicht fortsetzten und nicht in die Zukunft blickten.


  Was für ein Verlust ist der Tod, wenn das Leben nicht gelebt wird?


  Bruenor faßte seine Tochter um die schlanke Taille, zog sie an sich und umarmte sie in der kräftigsten Umarmung, mit der der Zwerg sie jemals bedacht hatte. Catti-brie drückte ihn zurück, und Tränen rannen aus ihren tiefblauen Augen. Unter ihnen erschien ein Lächeln auf dem Gesicht der vitalen jungen Frau, und obwohl Bruenors Schultern von Schluchzern erbebten, war sie sich sicher, daß auch er bald seinen Frieden mit der Vergangenheit machen würde.


  Denn was immer er durchgemacht hatte, Bruenor blieb noch immer der Achte König von Mithril-Halle, und trotz all der Abenteuer, Freuden und Leiden, die Catti-brie erlebt hatte, war sie doch erst zwanzig Jahre alt.


  Es gab noch so viel zu tun.
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